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ANMERKUNG ZUM BUCH



In folgendem Buch wird der Glaubensgrundsatz früherer mittelamerikanischer Hochkulturen, dass alles, was geschaffen wurde, eines Opfers bedarf, nicht infrage gestellt. Dasselbe gilt für Wiedergeburt oder die Tatsache, dass man durch ein Portal in frühere Zeiten zurückkehren kann.

Das Thema Menschenopferung wird aus vergangener Erzählperspektive gestreift.

Da die Fantasy auch eine queere Lovestory beinhaltet, kann es zu Liebesszenen zwischen zwei Frauen kommen.

Aber jetzt: »Gute Unterhaltung!«

Eure Bo


KLAPPENTEXT



Seit sie denken kann, begeistert sich Rafaela de la Cruz für Archäologie. Als die Studentin für Altamerikanistik von der Universität Barcelona nach Mexiko City wechselt, bemerkt sie an sich irritierende Veränderungen. Plötzlich glaubt sie, die Sprache der Azteken zu verstehen. Und ihre Träume, die sie längst als offengebliebene Fenster eines früheren Lebens akzeptiert hat, intensivieren sich auf beängstigende Weise. In ihrer Not vertraut sie sich ihrer Professorin an, von der sie in letzter Zeit auffallend protegiert wird. Ist sie diejenige, die Rafaela helfen kann, oder hat Profesora Ichtaca-Lopez gar selbst etwas mit diesen unerklärlichen Phänomenen zu tun?

»Kehre zurück! Die fünfte Welt« ist ein paranormaler Zeitreise-Fantasyroman mit einer queeren Liebesgeschichte.


PROLOG



RAFAELA

Das Gesicht des Jungen strahlte. »Malila, ich verrate dir etwas, das du niemandem weitersagen darfst. Denn du bist ein Mädchen, und Mädchen dürfen nichts davon wissen!«

»Ich sage es niemandem«, versprach sie.

»Dies hier ist schon die fünfte Welt. Alle vier davor sind untergegangen. Und damit diese erhalten bleibt, müssen die Menschen den Göttern Opfer bringen. Verstehst du das, Malila? Die Priester müssen jede Nacht etwas opfern. Nur so hat die Sonne die Kraft, sich durch die Unterwelt zu kämpfen, um am nächsten Morgen wieder aufzugehen.«

»Ja, das verstehe ich«, sagte das Mädchen, obwohl sie noch zu klein war, um die Welt der Götter zu begreifen.

»Und alle zweiundfünfzig Jahre, wenn das Rad des Haab und des Tzolkin zu ihrer Ausgangsposition zurückkehren, braucht es ein besonderes Opfer, um den Sprung in die neue Zeit zu schaffen.«

Malila staunte. Das alles hörte sich sehr kompliziert an. Wie sollte das nur gelingen?

»Wenn ich groß bin, werde ich Priester«, sagte ihr Bruder, und Malila war sehr stolz auf ihn.

Der Junge wurde zu einem Mann, aber sein liebevolles Lächeln ihr gegenüber blieb. Als die Priester ihn abholten, nahm er sie zum Abschied in die Arme. Er war besonders schön. Sie nahmen ihn gerne mit.

Sie hörte nie wieder von ihm. Es kam keine Nachricht aus der Schule, in der sie die Priester ausbildeten, und die Eltern antworteten nicht mehr auf ihre Frage, wann sie ihn wiedersehen würde.

In einer Nacht riss sie von zu Hause aus und suchte ihn. Sie schlich durch Gassen und Kanäle.

Und da fand sie ihn. Der ausgeweidete Körper lag am Fuße der Pyramide. Sein Herz war den Göttern geopfert worden, und anschließend hatte man ihn hinuntergeworfen wie Müll.

Sie schrie. Fremde Hände erstickten ihre Schreie, nahmen sie mit. Fort von ihrer Heimat am See, hinein in den Wald, wo sie noch nie zuvor gewesen war.
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MEXIKO CITY.

Der Hörsaal der Uni war völlig überfüllt – wie immer, wenn Profesora Camila Ichtaca-Lopez eine Vorlesung hielt. Das Mikrofon verstärkte ihre Stimme ohne jegliche Störgeräusche, und Rafaela lauschte gebannt ihrem Vortrag.

»Sie alle kennen den Schöpfungsmythos der Azteken. Nachdem die Götter durch ihre Selbstopferung Himmel und Erde geschaffen hatten, wurde aus dem Gott Nanahuatzin die Sonne und aus Tcuciztecal, der es erst beim zweiten Versuch schaffte, sich in die Flammen zu werfen, der Mond. Zum Schluss jedoch erkannten die verbliebenen Götter, dass es ihrer aller Opferung bedurfte, um die Sonne in Bewegung zu bringen und sie in ihrer Bahn zu halten, und sie alle opferten sich um der Menschheit willen.« Die Profesora hielt einen andächtigen Moment lang inne.

Ein nachsichtiges Lächeln trat in die Gesichter mancher Studierenden ob dieser naiv anmutenden Erklärung göttlicher Schöpfung. Doch Rafaela drängte sich ein anderer Gedanke auf: Ist doch logisch, dass es eines Opfers bedarf. Wie sollte die Welt denn sonst entstanden sein? Aus dem Nichts vielleicht? Das alles wusste sie, seit sie ein kleines Mädchen war. Ihr Bruder hatte es ihr verraten. Dabei spielte es keine Rolle, dass sie in diesem Leben gar keinen Bruder hatte. Dann war es eben in einem früheren Leben gewesen. Seit sie denken konnte, träumte sie diese Szene: Der Junge mit dem strahlenden Lächeln, der sie so sehr liebte, dass er ihr Geheimnisse anvertraute, die er von den Männern aufgeschnappt hatte. Seit sie in Mexiko City studierte, träumte sie fast jede Nacht von ihm. Warum auch immer. Entschlossen drängte sie den Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf die Stimme der Dozentin.

»Es war eine logische Schlussfolgerung, dass auch die Menschen Opfer bringen mussten, um den Göttern für ihre Werke zu danken und sie gnädig zu stimmen. Mit der Einwanderung der Azteken in Mittelamerika und deren Entwicklung zu einer Hochkultur, erreichte die Anzahl der Menschenopfer sicherlich sein größtes Ausmaß. Auch wenn wir heute mit Gewissheit sagen können, dass auch die Maya zu besonderen Anlässen ihren Göttern Menschenopfer darbrachten, so stellten wir bei den Azteken eine enorme Zunahme dieser Opferungen fest. Die Wissenschaft spricht von bis zu zwanzigtausend im Jahr. Selbst wenn man berücksichtigt, dass spanische Priester als vermeintliche Zeitzeugen bei der Anzahl übertrieben haben, um die Wildheit indigener Völker und die damit verbundene Notwenigkeit zur Missionierung zu rechtfertigen, gehen wir heute davon aus, dass täglich Opferungen stattgefunden haben. Zu besonderen Anlässen durchaus mehr. Denken Sie nur an die Ballspiele, bei denen die gesamte unterlegene Mannschaft geopfert wurde. Ihre Köpfe wurden feierlich in Reih und Glied aufgespießt. Undenkbar für heutige Zeiten. Stellen Sie sich vor, wir würden nach dem Fußballmatch alle elf Verlierer einen Kopf kürzer machen – unter dem Jubel der Fans.«

Gelächter erschallte im Hörsaal. Die Profesora ließ ihren Blick über das Auditorium schweifen, während sie darauf wartete, dass wieder Stille eintrat. Rafaela versuchte, ihr Gesicht genauer zu sehen, und kniff die Augen zusammen. Sie saß zu weit hinten, hatte nur noch einen Platz in der fünfzehnten Reihe bekommen, weil ihr vorheriger Dozent in empirischer Sprachforschung überzogen hatte. Als sie hier eingetroffen war, war der Saal gerammelt voll gewesen.

Sie meinte, ein amüsiertes Lächeln im Gesicht der bemerkenswerten Frau erkennen zu können. Etwas gab ihr eine besondere Aura. Vielleicht war es ihre Körperhaltung, die absolute Ruhe, die sie ausstrahlte, oder die Sicherheit, mit der sie sprach. Als wäre alles, was sie sagte, die absolute Wahrheit und völlig unanfechtbar. An der Fakultät wurde sie nur »die Profesora« genannt. Jeder wusste, wer gemeint war. Ihr Alter zu schätzen, fiel Rafaela schwer. Sie erschien zumindest aus der Distanz alterslos. Das schwarze Haar hatte sie zu einem einfachen, festen Knoten zusammengebunden. Die hohen Wangenknochen und die fast schwarzen Augen ließen Rückschlüsse auf ihre Abstammung zu. Ganz sicher floss Blut der Völker durch ihre Adern, von denen sie in ihren Vorlesungen berichtete. Vielleicht lag auch darin ihre besondere Ausstrahlung begründet.

Rafaela klebte bei jeder Vorlesung an ihren Lippen und sie war davon überzeugt, dass man den Lehrstuhl für indigene Ethnologie und Kulturanthropologie nicht besser hätte besetzen können. Es gab Kommilitonen, die behaupteten, im ganzen mittelamerikanischen Raum gäbe es keine neuen Funde, an denen sie nicht in irgendeiner Form beteiligt wäre.

Nun beschrieb sie die Art und Weise früher mayanischer Menschenopferungen, die von den Azteken in gleicher Weise übernommen worden waren. Etwas, worüber man schon etliches gelesen hatte, weil der Stoff die richtige Portion Grusel und Voyeurismus bot. Die Profesora beschrieb die Opferung nun mithilfe eingeblendeter Aufnahmen von Steinreliefs, die alle dasselbe Motiv zeigten. »Wie Sie sehen, fanden die Menschenopferungen auf dazu vorgesehenen Altären statt. Das Opfer wurde an Armen und Beinen festgehalten, während man vom Bauch herkommend das Brustbein mit einem Messer aus Obsidian durchschnitt, den Brustkorb auseinanderbog und das Herz mit raschen Schnitten entnahm, sodass es in den Händen des Priesters, die sich anbetend gen Himmel streckten, noch ein paar Mal zuckte. Der Körper des Geopferten wurde anschließend die Pyramide heruntergeworfen. Ob das der Einfachheit halber geschah, oder ebenso einer rituellen Vorgabe entsprach, können wir heute nicht mit Gewissheit sagen.«

Rafaela schüttelte den Kopf. Wie viele Zehntausende mochten ein solches Ende gefunden haben? Was war das für ein bestialischer Schmerz, wenn einem bei vollem Bewusstsein das Herz herausgeschnitten wurde?

Der Gong ertönte. Die Vorlesung war vorüber. Erleichtert tauchte Rafaela aus der Welt der Azteken auf und fühlte sich geradezu gnädig von der Gegenwart aufgenommen. Die Profesora legte den Laserpointer aus der Hand und entließ die Studierenden mit einem knappen Kopfnicken. Hunderte Fingerknöchel klopften auf die Schreibpulte, um ihren anschaulichen Unterricht zu honorieren. Bei dem Geräusch hoben sich ihre Mundwinkel leicht. Dann packte sie ihre Unterlagen in die Aktentasche, während viele Studierende nach vorne drängten. Sicher fragten sie sie, ob sie bereit wäre, ihre wissenschaftlichen Arbeiten zu begleiten. Alle wollten ihre Arbeit mit der Profesora in Verbindung bringen, egal ob als Erstbetreuerin oder Zweitkorrektorin. Hauptsache, ihr Name würde auf dem Titelblatt stehen: Profesora Doctora Camila Ichtaca-Lopez. Ein Türöffner bei der späteren Jobsuche! Rafaela konnte ihre Kommilitonen hier in Mexiko verstehen. Die Arbeitslosenquote war hoch, jeder versuchte, sich so gut wie möglich zu positionieren. Wie sollte ausgerechnet sie es schaffen, eine Koryphäe wie die Profesora als Betreuerin für ihre Masterarbeit zu gewinnen?

Der Strom von Menschen, die den Raum verließen, zog Rafaela am Pult der Profesora vorbei. Wie gerne hätte sie ihr gegenüber etwas vorzuweisen gehabt, um ihr Interesse zu wecken. Leider war da nichts. Sie war nur eine von unendlich vielen. Widerwillig ließ sie sich durch die Tür drängen, hinaus auf dem Gang, der zum Campus führte.

Sie bemerkte nicht mehr, wie die Profesora ruckartig den Kopf drehte und ihr mit einem Ausdruck starren Erstaunens hinterherblickte.
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Es war Mittagspause. Das grelle Licht und das Geschrei der Essensverkäuferinnen waren zwei Dinge, an die sich Rafaela mittlerweile gewöhnt hatte. Beides gehörte zum Uni-Alltag in Mexiko City.

Sie würde sich, wie jeden Tag, an einem der rollenden Stände etwas zu Essen kaufen. Es hatte sie anfangs Überwindung gekostet, denn das Angebot schien nicht der gewohnten spanischen Lebensmittelhygiene zu entsprechen. Aber alle anderen aßen es, und es bekam ihnen gut. Niemand, den sie gefragt hatte, hatte Bauchschmerzen davon bekommen. So kostete auch sie nach und nach von den Fleischspießen, Broten, Früchten, Reisgerichten. Auf diese Art konnte man sich günstig den Magen füllen. Die Standbetreiberinnen bestritten damit ihren Lebensunterhalt und meist den ihrer ganzen Familien, erfuhr sie mit der Zeit.

In ihrer Heimatstadt Barcelona war Rafaela täglich in die Mensa gegangen, es sei denn, sie war abends mit Freunden zum Essen verabredet. Jetzt erschien ihr das richtig spießig. Selbst wenn sie eine gemeinsame Sprache hatten und die spanische Kultur sich mit der frühamerikanischen vermischt hatte, war das Leben in Mexiko doch grundlegend anders. Und genau das begeisterte sie von Tag zu Tag mehr. Es schien ihr manchmal seltsam vertraut und fühlte sich an, als kehrte sie nach Hause zurück.

Nachdem sie sich ein Fleischspießchen und eine Schale Reis mit Gemüsesoße gekauft hatte, gesellte sie sich zu einer Gruppe, die sich auf den steinernen Stufen niedergelassen hatte. Hier musste man sich keine Sorgen machen, dass jemand Anstoß daran nahm. Die Menschen waren aufgeschlossener und herzlicher als in Spanien.

»Hola!«, sagte sie. »Ich bin Rafi. Kann ich mich hier hinsetzen?«

»Klar! Ich bin Miguel.« Der Junge lächelte. Es schien ihn aufrichtig zu freuen, dass sie ihn angesprochen hatte. »Möchtest du eine Cola?«, fragte er. »Ich gehe mir eine holen und bring dir gerne eine mit, wenn du mir den Platz neben dir freihältst.«

»Gerne. Ich gebe dir Geld, warte.«

»Schon okay«, erwiderte er und verschwand, ehe sie es hätte verhindern können. Nun gut, er hatte es so gewollt. Sie würde es trotzdem nicht zum Anlass nehmen, ihn zu daten, falls er es als Chance begriff. Sie würde ablehnen, wie bei allen Jungs.

Bevor Miguel zurückkehrte, nahm ein anderer seinen Platz ein. Dunkle Augen strahlten Rafaela durch dicke Brillengläser an. Das lockige Haar hing wie immer in sein Gesicht.

»Hi, Rafi!«

Carlos! Das darf nicht wahr sein! Warum ausgerechnet immer er? Warum fand er sie auch im größten Getümmel von Tausenden von Studierenden? Carlos war ihr WG-Mitbewohner, ein Physik-Nerd und ziemlich nervig.

»Hola, Carlos! Hast du keine Vorlesungen mehr?«, fragte Rafaela freudlos.

»Hatte ich. Bis jetzt. Quantenphysik. Du weißt schon, hochinteressant.«

»Ja.« Bitte nicht schon wieder!

Carlos begann meist mit der Relativitätstheorie, um zu begründen, dass die Zeit nicht überall gleich schnell verging. Dann machte er einen Riesensprung zu seiner Theorie von nebeneinander existierenden Paralleluniversen, Zeitsprüngen und Wurmlöchern, mit denen alles auf irgendeine Weise verbunden war.

»Du glaubst also immer noch nicht, dass es unendlich viele Parallelwelten gibt, in denen sich Ereignisse unterschiedlich entwickeln?«, knüpfte er sofort wieder an ihr Gespräch von letzter Nacht an.

»Nein«, bekräftigte sie. Wie hatte sie es zulassen können, sich so von ihm bequatschen zu lassen? Aber letzte Nacht hatte sie schlecht geträumt, und Carlos hatte sie von einem Albtraum erlöst. Zum Dank hatte sie über eine Stunde mit ihm in der Küche gesessen, hatte Milch getrunken und sich mit ihm über das Universum unterhalten. Sein Lieblingsthema, das die anderen aus der WG schon nicht mehr ertragen konnten.

Ehe er weitere Argumente für seine Theorie auffahren konnte, kehrte Miguel zurück und hielt ihr eine Flasche Cola entgegen. In seinem Blick lag ein leiser Vorwurf.

»Das war sein Platz«, sagte Rafaela zu Carlos. »Sorry«, schob sie hinterher, als würde sie es tatsächlich bedauern.

»Ich muss eh los. Meine Vorlesung beginnt gleich. Bis heute Abend dann.« Carlos gab sich geschlagen und verschwand.

»Wer war das denn? Dein Freund?«, fragte Miguel, während er sich auf seinen Platz fallen ließ.

»Mein Mitbewohner. Ich wohne in einer WG.«

»Ah!« Miguel grinste abwertend, als er Carlos hinterhersah. »Aber sonst ist dort alles okay?«

Rafaela antwortete nicht darauf. Schade, der Typ kehrte nun doch den Macho raus, und dabei hatte sie angenommen, sie könnte sich während des Essens einfach nur nett mit ihm unterhalten. Nun, denn! Ihre Schale war ohnehin bereits leer. Sie griff nach der Flasche. »Ich muss los. Danke für die Cola.«

»Hey!« Miguel sprang auf. »Sehen wir uns wieder? Was machst du morgen?«

»Wir studieren an derselben Uni. Bestimmt sehen wir uns mal wieder!« Es war ihm anzusehen, dass er es so nicht gemeint hatte. Sein Mund öffnete sich, doch Rafaela kam ihm zuvor. »Sorry, aber ich verabrede mich nicht mit Jungs.« Sie schenkte ihm ein versöhnliches Lächeln, warf sich die Tasche über die Schulter und ging davon. In einer Viertelstunde begann ihr Kurs für Nahuatl, der ersten indigenen Sprache, an der sie sich versuchen wollte. Wenn sie ihr nicht liegen sollte, würde sie sich für Mayathan entscheiden, die auch noch ziemlich häufig gesprochen wurde.
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Profesora Camila Ichtaca-Lopez starrte der jungen Studentin hinterher, die viel zu rasch durch die Tür verschwunden war.

»Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte sie und unterband damit die Fragen derer, die sich um ihr Pult versammelt hatten. »Heute habe ich leider keine Zeit mehr.«

Sie packte zusammen, nahm ihre Tasche, trat auf den Flur hinaus und blickte sich suchend um. Natürlich war die junge Frau längst verschwunden. Also ging sie in ihr Büro und durchsuchte die Online-Immatrikulationsliste nach einem Bild, das dieser Studentin ähnelte. Wer war sie? Camila musste unbedingt mehr über sie erfahren. Ihre Aura war fühlbar gewesen, bevor sie sie überhaupt gesehen hatte. Ihre Hand zitterte, als sie sich durch die Listen scrollte.

Dass sie uneingeschränkten Einblick in alle Daten hatte, verdankte sie der Schönen vom Sekretariat, die ihr während eines sehr freundlichen Gesprächs das Passwort gesteckt hatte. Mit zunehmender Ungeduld überflog sie sämtliche Passbilder. Die Studentin musste neu sein, sie war ihr bisher noch nicht aufgefallen. Doch da war keine, die ihr ähnlich sah. Die Profesora suchte die Listen der höheren Semester ab. Vielleicht hatte sich die junge Frau schon zum Masterstudiengang eingeschrieben. Und tatsächlich! Nach einigem Suchen hatte sie ihre Daten auf dem Bildschirm.

»Na, also!«, triumphierte Camila. »Rafaela de la Cruz, Bachelorabschluss in Altamerikanistik an der Universität zu Barcelona«, las sie. Und laut den Fächern, für die sie sich eingeschrieben hatte, würden sie sich in drei Tagen wiedersehen. Doch drei Tage waren zu lange, die Zeit drängte. Entschieden griff sie zum Telefon.

»Profesora?«, hörte sie eine männliche Stimme.

»Franko«, sagte sie, »ich habe einen Auftrag für Sie: Rafaela de la Cruz. Sie wohnt nicht mehr als eine Viertelstunde von der Uni entfernt. Fahren Sie hin. Ich möchte wissen, was sie als Nächstes tut, wohin sie heute Abend geht, alles. Heften Sie sich an ihre Fersen, wenn es sein muss.« Sie wiederholte die Adresse, um jeden Irrtum auszuschließen.

»Geht in Ordnung, Profesora. Ich kümmere mich drum und halte Sie auf dem Laufenden.«

Sie bedankte sich und legte auf. Wenn es gut lief, würde sie Rafaela noch heute Abend kennenlernen. Und sie würde es so aussehen lassen, als geschähe es rein zufällig.
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Außer Nahuatl und Mayathan gab es noch elf weitere indigene Sprachen, die man hier lernen konnte. Sie hatte also noch genug andere Angebote, falls es heute nicht zusagen sollte.

Sie folgte langen Gängen, schaute auf Aushänge und Schilder bei der Suche nach dem richtigen Zimmer. Auch in der dritten Woche irrte sie noch verwirrt umher. Da endlich! Raum AC-371. Die Tür stand offen und zögernd trat sie ein.

Einige Studierende saßen schon in kleinen Grüppchen zusammen und vertrieben sich die Wartezeit, bis es losging. Rafaela trat nach vorn an das Pult und grüßte den Dozenten, der Papierstapel sortierte, höflich. Der kleine, schmächtige Mann schaute sie mit freundlichem Interesse an.

»Guten Tag. Mein Name ist Rafaela de la Cruz«, sagte sie, als würde es irgendeine Rolle spielen, wie sie hieß. »Ich absolviere hier mein Masterstudium und möchte gerne eine indigene Sprache lernen, bin mir aber noch nicht sicher, welche. Kann ich heute einfach mal unverbindlich mit dabei sein?« Bestimmt war das möglich, Rafaela wusste es selbst, sie wollte nur vermeiden, sich allzu aktiv am Unterricht beteiligen zu müssen.

»Aber natürlich«, erwiderte der Dozent erwartungsgemäß. »Suchen Sie sich einen Platz und bleiben Sie hier. Wir sind nicht allzu viele und freuen uns über jeden, der neu dazukommt.«

Rafaela nickte dankbar.

Sie zählte zwölf Personen an den u-förmig angeordneten Tischen. Man nickte sich freundlich zu, es herrschte eine familiäre Atmosphäre. Auch wenn er zu Anfang einige Worte auf Spanisch sagte und auf Nahuatl wiederholte, wurde die Unterrichtsstunde bald vollständig auf Nahuatl geführt. Die anderen verfügten offensichtlich über einen Grundwortschatz, denn sie konnten dem folgen, was der Dozent sagte. Sie lächelten manchmal über seine Worte oder nickten. Rafaela hatte das Gefühl, ihn auch verstehen zu können, wenn sie sich nur richtig anstrengte. Alles, was er sagte, klang vertraut in ihren Ohren.

Dann schaltete er den Beamer ein. Ein Text erschien auf der weißen Leinwand. Er las immer ein paar Zeilen vor und einer der Anwesenden musste die Zeile wiederholen. Sie schliffen an ihrer Aussprache, versuchten es mehrmals, bis es korrekt ausgesprochen war. Es war für die meisten ein etwas schwieriges Unterfangen, das Gelächter provozierte. Dabei hörten sich die Worte nicht sonderlich schwierig an. Dann war Rafaela an der Reihe. Der Dozent ermunterte sie dazu, es den anderen nachzumachen.

»Versuchen Sie es ruhig. Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen.«

Auch die anderen sahen sie auffordernd an, also wollte sie sich nicht zieren. Er las ihr also vier Zeilen vor. Sie wiederholte sie. Das war jetzt keine schwierige Aufgabe, fand sie. Der Dozent stutzte: »Sie haben schon ein Grundwissen in Nahuatl? Mir erschien es so, als sagten Sie, Sie wollten heute nur einmal zum Schnuppern bei uns hereinschauen«, sagte er immer noch freundlich.

»Äh, ja. Ich wollte mal sehen, ob mir diese Sprache gefallen würde, ansonsten würde ich mich für Mayathan entscheiden. Ich weiß es noch nicht.«

Die Blicke, die sie erntete, waren eine Mischung aus Unverständnis und Ablehnung. Wahrscheinlich dachten die anderen, sie wolle sich hier nur wichtigmachen. Jetzt war es ihr peinlich. Aber sie konnte ja nicht wissen, dass es so leicht für sie sein würde, diese Sprache zu sprechen. Den Rest der Stunde zeigte sie sich sehr bemüht und interessiert, hatte aber den Eindruck, nicht so richtig in die Gruppe hineinzufinden.

Der Gong erlöste Rafaela. Die anderen packten zusammen und gingen. Rafaela wollte es ihnen gleichtun.

»Einen Moment bitte noch«, sagte der Dozent und gebot ihr, zu warten, bis auch der Letzte der anderen den Raum verlassen hatte. Dann wandte er sich an sie. »Sie wollten sich über uns lustig machen?«

»Bitte?«

»Ich weiß nicht, was Sie damit bezwecken, sich unwissend zu stellen. Oder wollten Sie lediglich die Qualität meines Unterrichts prüfen?«

So langsam dämmerte es Rafaela. Sie war so gut, dass er sich verulkt vorkam. »Entschuldigen Sie. Nein, ich wollte nur mal reinschauen.«

Rafaela beließ es dabei. Was sollte sie auch sagen? Dass sie von sich selbst überrascht war? Huch, ich kann Nahuatl? Das wusste ich ja gar nicht! Wer um alles in der Welt würde ihr das glauben? Verstört griff sie ihre Tasche und eilte hinaus. Für heute reichte es ihr. Sie sehnte sich nach ihrem Zimmer in der WG, nach ihrem Schreibtisch, wo sie alles noch einmal überdenken und nacharbeiten konnte.

Der riesige Campus nahm sie auf, und erst, als sie von der Masse anderer Studierender umgeben war, verlangsamte sie ihre Schritte. Nein, sie würde nicht mit der Metro oder der Suburbano nach Hause zu fahren. Sie würde gehen, um in Ruhe nachdenken zu können. Warum träumte sie ihren immer wiederkehrenden Traum mittlerweile beinahe täglich? Was geschah mit ihr? Die Stadt schien sie zu verändern. Und jetzt konnte sie auch noch Nahuatl, eine Sprache, mit der sie noch nie in Kontakt gekommen war.

Rafaela spazierte den Gehweg entlang, nahm ganz bewusst ihre Umgebung wahr. Sie hatte diese Stadt vom ersten Anblick an geliebt. Die Städteplaner hatten aus ihr eine grüne Oase gemacht. Brückenpfeiler, Fassaden und Mauern waren konsequent bepflanzt worden. Das urbane Zentrum von Mexiko hatte an Attraktivität gewonnen. Eine Tatsache, die nicht nur von Touristenbüros, sondern von allen Einwohnern bezeugt wurde.

Aber das war nicht der Grund für ihre Faszination gewesen. Sie liebte das bunte Getümmel unterschiedlichster Menschen. Hier fühlte sie sich zu Hause. Vieles schien ihr so vertraut. Und woher kam die Affinität zu einer Sprache, die sie nicht zu kennen glaubte? Ob sie in ihrem früheren Leben Nahuatl gesprochen hatte? Konnte es so etwas geben? Sie musste sich mal mit Carlos darüber unterhalten. Er war der Einzige, der ihr einfiel, der sie nicht für verrückt halten würde.

Sie spazierte eine Stunde lang durch die Stadt bis zu ihrer Wohnungstür. Die Bewegung hatte ihr gutgetan. Vieles, was sie heute gehört und gelernt hatte, festigte sich von selbst, wenn man einen Fuß vor den anderen setzte.

Carlos war nicht zu Hause. Dafür hörte sie Fernanda und Inés im Hausflur. Sie mussten sich unterwegs getroffen und schon eine schöne Zeit miteinander verbracht haben, denn sie kicherten vor der Tür wie zwei Teenager.

Kurz darauf hörte sie Fernandas Stimme. »Hola, jemand zu Hause?«

»Ich bin da«, antwortete Rafaela.

»Oh! Hola Chica!«, rief Fernanda erfreut aus und stürmte in ihr Zimmer. »Meine Liebe! Wie war dein Tag?«

»Geht so.«

»Alles im Lot bei deinen alten Azteken?«, fragte Inés, die nun auch das Zimmer betrat, nicht weniger temperamentvoll.

»Jaja, alles klar.« Fernanda und Inés waren liebenswerte Menschen, herzlich und immer bemüht um ihr Wohlergehen, aber mit einem so speziellen Thema wie Seelenwanderung wären sie beide überfordert. »Kommt Carlos auch bald?«, fragte sie möglichst unaufgeregt.

»Carlos? Keine Ahnung! Er hat nichts gesagt«, antwortete Fernanda. »Seid ihr verabredet?« Sie gab einen aufreizenden Laut von sich. »Du stehst doch nicht etwa auf Nerds?« Ein gutmütiges Lachen entwich ihrer Kehle.

Rafaela verdrehte die Augen. »Haha. Natürlich nicht. Ich dachte nur. Vielleicht kommt er ja bald. Donnerstags hat er doch nicht so viele Stunden, oder?«

Die beiden zuckten mit den Schultern.

»Wenn er nicht kommt, dann zieh mit uns los«, schlug Fernanda vor. »Wir wollen ein bisschen was trinken gehen, Freunde treffen. Inés hat was zu feiern. Ihr Vortrag wurde von ihrer Prof gelobt und mit einer Eins benotet.«

»Ja, genau! Komm doch mit«, bekräftigte Inés.

Warum eigentlich nicht? Besser, als hier zu sitzen und sich zu grämen. Lernen wollte sie heute sowieso nichts mehr, und beim Durch-die-Kneipen-Ziehen konnte nichts passieren. Aber wenn Carlos nun doch noch kam? Oder sollte sie ihm eine Textnachricht schicken und nachfragen? Aber nein, das machte das Ganze so förmlich. So, als hätte sie wirklich ein dringliches Anliegen.

»Okay. Ich komme mit«, entschied sie.

»Yeah«, rief Fernanda. »Ich bin die Erste im Bad!«, verkündete sie und verschwand, bevor die anderen etwas dagegen unternehmen konnten. Jetzt ging es ans Stylen und Schminken fürs abendliche Ausgehen.

Rafaela seufzte und nahm ihr angefangenes Buch wieder zur Hand: Bauwerke der Azteken. Aus Erfahrung wusste sie: Es konnte dauern, bis die beiden fertig waren.
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Eineinhalb Stunden später machte sich Rafaela mit ihren beiden Mitbewohnerinnen auf den Weg, und das, obwohl sie selbst nur drei Minuten im Bad zugebracht hatte. Sie fuhren mit der Suburbano in Richtung Zentrum.

»Ich habe Hunger«, sagte Fernanda. »Gehen wir zuerst was essen? Wie wäre es mit Tapas bei Jorge?«

»Meinetwegen«, antwortete Inés.

Rafaela war es egal. Sie mochte Tapas. Also stiegen sie aus und machten einen Abstecher zu Jorge. Nach einem nicht allzu üppigen Essen wechselten sie in eine Cocktailbar, wo sie etwas versumpften. Es war bereits kurz vor Mitternacht, als Inés vorschlug: »Lasst uns noch ein bisschen tanzen zur Feier des Tages!«

Bloß wohin? Um diese Zeit mit der Metro zu fahren, war zu gefährlich. Es musste schon ein Club in einem besseren Viertel sein, und das hieße, die Cocktails würden teurer sein, als es sich eine Studentin leisten konnte.

»Kommt schon. Einen Drink. Wir müssen auf mich anstoßen«, drängte Inés.

Rafaela checkte ihre Bargeldbestände. »Okay, ein Drink geht noch. Dann ist aber Sense!«

Sie nahmen die Straßenbahn, weil sie um diese Zeit sicherer war, und fuhren beinahe eine halbe Stunde, bis sie am Ziel waren. Unter den blinkenden Lichterfassaden empfingen sie zwei Türsteher. Beim Näherkommen erkannten sie, dass es Frauen waren. Kurze Haare, kräftige Staturen.

»Hola! Heute ist Ladies Night«, sagte eine von ihnen. »Eintritt ist frei für euch!«

»Wow! Ladies Night! Platz zum Tanzen und keiner, der einen anbaggert«, freute sich Fernanda. »Hinein mit euch, Mädels!«

An einer der Sofaecken nahmen sie Platz, reservierten für sich das zugehörige Tischchen, legten alles Überflüssige ab und gingen auf die Tanzfläche. Spätestens jetzt war Rafaela glücklich darüber, mitgegangen zu sein. Sie gab sich dem Rhythmus hin, fühlte den Beat, der ihren Magen vibrieren ließ. Hier war es noch besser als in ihrer Heimatstadt Barcelona. Wie oft war sie dort schon durch die Clubs gezogen, hatte mit Frauen angebandelt, sich amüsiert. Barcelona hatte ein grandioses Nachtleben. Und doch war es in Mexiko noch besser.

Inés ging hinüber zur Bar.

»Was ist? Schon keine Kondition mehr?«, schrie Rafaela gegen die dröhnende Musik.

Inés machte die Grimasse einer Verdurstenden. Rafaela lachte auf und folgte ihr. Sie bestellten Whiskey-Cola und gingen mit den Getränken zu ihrem Tisch zurück. Die Blicke anderer Frauen folgten ihnen. Sehr hübschen Frauen, wie Rafaela bemerkte. Einem Abenteuer wäre sie nicht abgeneigt, wenn auch ihre ganze Energie gerade der Wissenschaft galt. Nichts war so faszinierend wie die Erforschung früherer Daseinsformen, und es gab so unendlich vieles, das Rafaela noch entdecken wollte. Keine Nacht mit einer Frau würde ihr jemals das geben können, was sie bei ihrer Forschung empfand: pure Hingabe. Wie musste es sich erst anfühlen, ein selbst gefundenes Artefakt in der Hand zu halten? Ein Schauer der Erregung überkam sie, wie jedes Mal bei diesem Gedanken.

Es wurde spürbar voller im Club. Eine ganze Welle Frauen schwappte herein.

»Ab eins scheint es hier erst richtig loszugehen«, stellte Fernanda fest, die zu ihnen gestoßen war. »Arbeitet in diesem Land eigentlich niemand mehr?«

Inés lachte auf. »Frauen schaffen es, auch mal eine Nacht durchzumachen.«

»Ich nicht mehr«, gestand Rafaela. »Ich falle dann nachmittags gegen drei in ein tiefes Loch.«

»Du nimmst dein Studium viel zu ernst.« Inés zuckte mit den Schultern und saugte an dem Strohhalm ihres Getränks. Sie hatte gut reden. Ihre Eltern waren stinkreich. Es spielte keine Rolle, ob sie in zwei oder fünf Jahren mit ihrem Studium fertig werden würde, oder überhaupt nicht. Dann heiratete sie eben einen vermögenden Mann. Die Chance bot sich ihr, sie hatte einen Haufen Kandidaten, die dafür infrage kämen.

Fernanda stellte das Glas ab. »Kommt, Mädels! Das Leben ist zu kurz zum Rumsitzen!« Mit dem Kopf wies sie Richtung Tanzfläche, und die beiden anderen folgten ihr.

Plötzlich hörte Rafaela eine Stimme hinter sich. »Guten Abend!«

Sie wandte sich um und stand Frau Profesora Ichtaca-Lopez gegenüber. Groß und schlank, elegant gekleidet mit weiten Hosen, ärmelloser Bluse mit Stehkragen. Ihr schwarzes Haar trug sie zu einem Dutt am Hinterkopf zusammengebunden. Kein Zweifel, sie ist es, dachte Rafaela. Eine Professorin, die sich nachts in Clubs herumtrieb. Irgendwie passte das nicht. Und sie sprach mit ihr, nicht mit irgendjemand anderem, wie Rafaela sich mit einem raschen Blick hinter sich vergewisserte. Die Profesora hatte ihr einen guten Abend gewünscht.

»Guten Abend«, antwortete sie endlich. Es ging im Schlagzeugwirbel des Songs unter.

Die Profesora lächelte und beugte sich ihr etwas entgegen. »Waren Sie nicht heute in meiner Vorlesung?«

Die Nähe war angenehm. Rafaela meinte, ihre machtvolle Ausstrahlung körperlich spüren zu können. Und sie roch gut. Nach Sandelholz.

»Ja«, antwortete Rafaela verblüfft. Warum konnte sie sich an sie erinnern? In dem Hörsaal waren bestimmt dreihundert Studierende gewesen und sie hatte so weit hinten gesessen, dass sie ihr unmöglich hatte auffallen können.

»Sind Sie aus Mexiko City?« Die Profesora zog interessiert eine Augenbraue hoch, als wäre hier der Ort für eine gepflegte Unterhaltung.

Rafaela schüttelte den Kopf. »Barcelona!«, antwortete sie mit zunehmendem Befremden.

»Sie schreiben an Ihrer Doktorarbeit?«, brüllte die Profesora gegen den wummernden Beat an.

»Nein! Masterarbeit!«

»Welches Thema?« Mehr als diese zwei Worte in ihrer Frage konnte Rafaela nicht verstehen.

Sie hob die Schultern, weil sie sich noch nicht festgelegt hatte, und ließ sie wieder sacken. Natürlich hatte sie Vorstellungen, aber die konnte sie hier unmöglich ausführen.

»Unterhalten wir uns morgen darüber? Nach meiner Vorlesung bei den Erstsemestern?«, schob die Profesora rasch ein, als die Musik für einen Moment leiser wurde.

Rafaela glaubte es kaum. Ganz abgesehen davon, dass die Profesora die übliche Vorgehensweise bei der Suche nach der betreuenden wissenschaftlichen Person ins Gegenteilige umkehrte, war sie auch noch die begehrteste Lehrkraft ihrer Fakultät. Das war mehr als ein Lottogewinn! Oder hatte Rafaela das falsch verstanden? Trotzdem nickte sie eifrig. »Ja, gerne!«

»Bis dann«, las Rafaela von ihren Lippen ab, denn jetzt mischte der DJ einen anderen Song mit hinein, der das Publikum entzückt aufjohlen ließ. Die Profesora nickte zum Abschied und ging ihres Weges. Jetzt erst registrierte Rafaela die zwei Gläser in den Händen der Profesora. Cocktails mit Schirmchen. Rafaela sah ihr hinterher, beobachtete, wie sie mit dem Fuß leicht gegen die Tür trat, diese aufschwang und ihr eine Sekunde lang Einblick in das Separee gewährte. Da war ein Tisch für zwei und gegenüber dem leeren Stuhl konnte Rafaela ein Paar schöne lange Beine erspähen, bevor die Flügel der Tür wieder zuschwenkten.

Rafaela schluckte. War das wirklich geschehen oder ein Produkt ihrer Fantasie gewesen? Sie sah sich um. Bunte Lichterspots tanzten über die Menge, die Musik dröhnte, Fernanda und Inés saßen auf Hockern an der Bar und winkten ihr zu. Das war Realität. Ihr wurde heiß und kalt gleichzeitig. Sie ging zu den anderen hinüber und bestellte sich zu deren Verblüffung ein großes Glas Wasser. Nachdem sie es hinuntergestürzt hatte, ging sie mit den anderen tanzen, erst langsam, dann immer wilder und ungehemmter.

Manchmal war das Leben einfach geil!
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Camila stellte die Gläser auf der grob gehauenen Tischplatte ab und setzte sich.

Die Frau, die ihr gegenübersaß, warf ihr einen tiefen Blick zu. »O Camila, wie lieb von dir! Ich hätte doch auch gehen können. Und dann auch noch meinen Lieblingsdrink!«

Camila war davon überzeugt, dass sie das bei jedem anderen Getränk auch gesagt hätte. Mit einem inneren Seufzen nahm sie das Glas wieder zur Hand.

»Auf uns!«

»Auf uns«, hauchte die Frau und umschloss das Glas mit ihren feingliedrigen Fingern, als wäre es ein wertvoller Kelch. Ihr Lächeln brach nicht ab.

Camila erwiderte es nur halbherzig. Ihr war auf die Schnelle niemand anderes eingefallen, der sie hierher hätte begleiten können. Jetzt musste sie ihre Gegenwart eben ertragen.

Doch was ihren Instinkt in Bezug auf diese Studentin betraf, beglückwünschte sie sich. Sie hatte nur ein leises Prickeln gefühlt, als sie heute Morgen an ihr vorübergegangen war. Das hieß, dass es sich bei Rafaela de la Cruz um eine Wiedergeborene handelte. Nur mit Mühe konnte sie das Zittern ihrer Hände unterdrücken. Sie wehrte sich gegen den Wunsch, jetzt sofort aufzuspringen und ihr weiteres Vorgehen akribisch zu planen. Stattdessen zwang sie sich zur Geduld, tröstete sich damit, endlich einer hoffnungsträchtigen Spur zu folgen. Als Franko ihr heute Nachmittag berichtet hatte, dass Rafaela mit drei weiteren Studierenden in einer WG wohnte, hatte sie ihm angeordnet, abzuwarten und ihr zu folgen, sollte sie die Wohnung wieder verlassen. Tatsächlich war sie knappe zwei Stunden später mit ihren beiden Mitbewohnerinnen aufgebrochen und hier gelandet, wie Franko ihr gewissenhaft mitgeteilt hatte.

Nur Isabella war unbedarft genug, sie hierher zu begleiten, ohne Fragen zu stellen. Sie hatte sich nicht über Camilas Wunsch gewundert, in einen Club zu gehen, denn eigentlich konnte es ihr egal sein, wo sie hingingen. Sie hoffte lediglich auf einen positiven Ausgang des Abends.

Camila hatte diese Möglichkeit in Erwägung gezogen, beziehungsweise billigend in Kauf genommen. Vielleicht würde ihr ein bisschen Abwechslung ganz guttun. Ein paar Stunden abschalten, sich belohnen für ihren untrüglichen Instinkt, der sie leitete wie ein innerer Radar.

»Gehen wir zu mir, wenn wir ausgetrunken haben?«, fragte sie ganz direkt, um das hier abzukürzen. Ihre Anwesenheit in diesem Etablissement hatte ihren Zweck erfüllt.

Isabellas Augen wurden groß. Sie machte es ihr leicht. Beinahe hoffte Camila, sie würde sich zumindest zieren. Aber das tat sie nicht. Wenig später verließen sie den Club, und Camila ließ es zu, dass Isabella den Arm um ihre Taille legte.
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Schon beim Aufwachen wusste Rafaela, dass sie das glückliche Lächeln heute kaum mehr aus dem Gesicht bekommen würde. Die Profesora höchstpersönlich würde sich ihrer wissenschaftlichen Arbeit annehmen. Warum auch immer.

Als ihr Fuß die Schwelle zur Uni überschritt, kamen ihr erste Zweifel. Hoffentlich konnte die Profesora sich überhaupt an ihre Begegnung erinnern. Kurz überschlug sie die Möglichkeit, dass sie betrunken gewesen war oder unter dem Einfluss anderer bewusstseinstrübender Mittel gestanden hatte. Diese Gedanken machten es ihr schwer, sich auf den Unterricht zu konzentrieren.

Nur der Kurs in Epigrafik der Maya schaffte es, sie in den gewohnten Flow zu versetzen. Sie lernte die ersten Hieroglyphen, Bilder für feste Begriffe, die auch mit Zeichen für Wortsilben kombiniert werden konnten. Die Schrift war so logisch wie einfach aufgebaut. Die Worte, die im Hörsaal fielen, klangen merkwürdig vertraut, und für die Zeit der Vorlesung fühlte sich Rafaela in eine auferstandene oder, besser gesagt, nie untergegangene Hochkultur versetzt.

Die letzte Stunde rückte endlich näher: Soziologie früher Siedlungsformen. Der Dozent berichtete vom Alltag der Indigenen, von der strikten Monogamie zwischen Mann und Frau. Untreue konnte durchaus mit Steinigung bestraft werden. Und das schon zur Zeit der Azteken! Warum das so war? Diese Regelung verschaffte soziale Ruhe in einem der dichtest besiedelten Orte der Welt. Fehden aus Eifersucht, verschmähter Liebe und Rache mussten im Keim erstickt werden. Rafaela konnte diese Logik nachvollziehen.

Die Zeit verging erfreulich schnell, und nach dem Gong eilte Rafaela mit klopfendem Herzen zu Hörsaal A-121, dem Raum, in dem heute die Vorlesung der Erstsemester stattfand. Auch jetzt war die Dozentin von einer Traube Studierender umgeben. Rafaela wartete auf einer der vorderen Stuhlreihen.

Profesora Ichtaca-Lopez setzte allen Gesprächen bald ein Ende, packte ihre Unterlagen in die Aktentasche und wandte sich zum Gehen. Nach einer Schrecksekunde, in der Rafaela schon meinte, sie hätte sie vergessen, drehte sie den Kopf, sah sie über die Schulter hinweg an und fragte: »Kommen Sie?«

Es war tatsächlich ihr Ernst!, jubelte Rafaela in Gedanken, als sie den breiten Flur neben der Profesora herlief oder, genauer gesagt, einen Schritt hinter ihr. Sie schlängelten sich durchs Getümmel.

»Wie war Ihr Tag?«, fragte die Profesora beiläufig. Sie trug ein cremefarbenes Kostüm, dessen Rock sich an ihren Körper schmiegte wie eine zweite Haut. Ihre Schuhe hatten keinen sonderlich hohen Absatz, aber er reichte aus, um ihrem Gang etwas zu geben, das Rafaela sehr anziehend fand.

Überschwänglich antwortete sie: »Danke. Berauschend. Wie eigentlich jeder Tag hier an der Uni.« Rafaela war überrascht, wie problemlos es ihr heute gelang, mit der Profesora zu reden. »Ich hatte heute Epigrafik der Maya und bin jetzt noch völlig geflasht davon.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, bereute sie es schon wieder. Was sollte die Profesora davon halten? Dass sie ihren Unterricht weniger interessant fand?

Doch sie schien nicht im Mindesten gekränkt. Im Gegenteil. »Ja, mich begeistert das Thema ebenfalls.« Sie blieb stehen, suchte in dem kleinen Außenfach des Aktenkoffers nach einem Schlüssel, fand ihn und schloss die Tür auf.

Rafaela wurde nicht vom klassischen Aktenstaubgeruch empfangen, der so oft in Professorenbüros herrschte. Sicher war der Raum voller Bücher und Karten. Trotzdem wirkte er luftig, einladend und roch angenehm nach Holz. Zwei schwere Lederpolstersessel standen in der Mitte, die aussahen, als stammten sie noch aus der spanischen Kolonialzeit. Zwischen ihnen ein kleines Tischchen. Alles wirkte, als wollte es sie auf eine Tasse Tee einladen. Und tatsächlich sagte die Profesora: »Nehmen Sie doch Platz. Ich komme gleich. Trinken Sie Tee?«

Rafaela nahm das Angebot dankend, wenn auch verlegen, an. Sie bediente sie sogar?

Die Profesora verschwand durch eine Tür in einen angrenzenden Raum. Eine kleine Küchenzeile und eine Toilette schienen hier standardmäßig zu jedem Büro zu gehören. Sie nahm in dem schweren Sessel Platz.

Nach einigen Minuten kehrte die Profesora mit einem kleinen Tablett zurück. Zwei tönerne Tassen befanden sich darauf. Getrocknete Früchte und Kräuter schwammen in dem heißen Sud. Dazu hatte sie eine kleine Schale mit allerlei Süßigkeiten gestellt. Wie aufmerksam.

»Wir müssen ihn etwas ziehen lassen«, sagte sie. »Erzählen Sie mir so lang etwas über sich. Sie stammen also aus Barcelona?«

»Ja.«

»Was hat Sie veranlasst, nach Mexiko zu kommen?« Die aufmerksamen dunklen Augen der Profesora waren nun ganz auf sie gerichtet. Sehr schöne Augen mit in Form gezupften Augenbrauen. Ihr Teint war von einem hellen Bronzeton, die Haut so rein, als hätte sie ihr ganzes Leben noch nie mit Pickeln zu tun gehabt. Rafaela beneidete sie darum.

Ihre Frage war eine Einladung, um weit auszuholen. Rafaela berichtete von ihrem frühen Wunsch, Archäologie zu studieren, und ihrer Fokussierung auf indigene Völker. »Manchmal habe ich das Gefühl, das ist ganz meine Welt.«

»Ach, ja?« Die Mundwinkel der Profesora hoben sich. Es animierte Rafaela, ihr noch mehr zu gestehen.

»Schon als ich am Flughafen angekommen bin, hatte ich das Gefühl, zu Hause zu sein.«

»Oh! Ja?« Es schien sie zu amüsieren.

Rafaela genoss ihre Aufmerksamkeit. »Manchmal erscheint mir alles verblüffend vertraut. Gestern habe ich sogar den Dozenten, der Nahuatl unterrichtet, verärgert, weil er das Gefühl hatte, ich würde ihn auf den Arm nehmen. Ich habe wohl zu gut gesprochen, dabei kann ich die Sprache gar nicht. Ist das nicht merkwürdig? Irgendwie passieren mir komische Dinge, seit ich hier bin.«

Es tat gut endlich mit jemandem zu reden, der sie verstehen konnte. Die Profesora unterbrach sie nicht, warf nur ab und zu ermutigende Worte ein. Zu spät ging ihr auf, dass die Profesora glauben könnte, es mit einer Spinnerin zu tun zu haben. Riskierte sie gerade die Begleitung ihrer Masterarbeit?

Doch nichts im Gesicht der Profesora spiegelte Befremden. »Wirklich sehr interessant«, sagte sie, und Rafaela war sich sicher, dass es nicht nur eine Höflichkeitsfloskel war. »Erzählen Sie mir etwas über Ihre Familie. Was machen Ihre Eltern? Haben Sie Geschwister?«

Auch wenn sich Rafaela über diese Frage wunderte, erzählte sie. »Meine Mutter ist Lehrerin, mein Vater Bäckermeister. Ich habe drei Schwestern. Ich bin als Einzige etwas aus der Art geschlagen«, bemerkte sie mit einem schiefen Grinsen.

Ein Lächeln umspielte die Mundwinkel der Profesora. »Inwiefern?«

»Meine Großmutter hat mich immer damit aufgezogen, weil mein Haar und meine Haut dunkler sind als die meiner Geschwister. Auch war ich als Kind wohl irgendwie anders als die anderen. Meine Großmutter behauptet immer, in meinen Adern fließe nicht nur spanisches Blut.«

»Haben Sie denn indigene Vorfahren?«

»Ich glaube ja. Großmutter erzählte, dass bei ihrem Vater eine indigene Frau in Stellung war. Nun, also …« Sie brauchte es nicht über die Lippen. Die sexuelle Ausbeutung indigener Frauen durch die Spanier war ein schmerzhafter Fakt. Ein zusätzlicher trennender Graben zwischen den beiden Kulturen, der nie ausreichend aufgearbeitet worden war. Es schien ihr jetzt kein gutes Thema zu sein.

Die Profesora nickte knapp. Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. Sie nahm die Tasse und führte sie an die Lippen. »Ich glaube, man kann ihn nun trinken. Und bitte, bedienen Sie sich.« Sie wies auf die Süßigkeiten und nahm sich selbst eine von den runden Kugeln, die sie sich genüsslich in den Mund schob. Rafaela tat es ihr gleich.

»Mit welchem Thema möchten Sie sich in Ihrer Masterarbeit auseinandersetzen?«, fragte die Profesora nun. Die einleitende Phase des Gesprächs schien vorüber zu sein, obwohl Rafaela das Gefühl beschlich, dass dieser Austausch nicht nur Small Talk gewesen war.

»Archäologische Fehldeutungen am Beispiel frühindigener Ausgrabungen«, antwortete sie.

»Oh«, stieß die Profesora überrascht aus. »Ein hoch gegriffenes Thema für eine Masterarbeit, finden Sie nicht?« Da lag kein Spott in ihrer Stimme, lediglich ehrliche Bedenken. »Was möchten Sie damit belegen? Dass wir Methoden und Schemata verbessern müssen oder uns selbst?« Sie hatte eine unwiderstehliche Anziehungskraft, wenn sie ihrem Gegenüber ihre ganze Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ.

»Ich glaube, dass es durch die unterschiedlichen soziokulturellen Prägungen zwischen heutigen Wissenschaftlern und damals lebenden Menschen unbewusst zu Fehldeutungen gekommen ist und immer noch kommt«, antwortete Rafaela mutig.

»Sicher sind Fehler begangen worden und werden auch immer noch gemacht. Die größte moralische Instanz, der wir unterliegen, ist unsere absolute Neutralität. Je mehr wir uns von unserer eigenen Sozialisation distanzieren, umso ergebnisoffener werden unsere Erkenntnisse sein. Ein sehr interessantes Thema, das Sie da angehen möchten.« Ganz unvermittelt tauchte ein wissendes Lächeln im Gesicht der Profesora auf. »Und welchen früheren Fehler hätten Sie gerne ausgebügelt?«

Rafaela hoffte, dass die Profesora ihr Zusammenzucken nicht bemerkt hatte. Wie einfach war es eigentlich, aus ihrem Gesicht zu lesen? Sie geriet ins Stottern bei dem Versuch, zu antworten. Natürlich ging es ihr um das Thema, das sie ihr Leben lang beschäftigte, weil sie ständig davon träumte. Aber das konnte sie ihr doch unmöglich ansehen!

Die Profesora lächelte. »Ich wollte Sie nicht verunsichern. Aber bei allem, was wir erforschen, sollten wir uns fragen, warum wir so sehr dafür brennen. Also, was würden Sie gerne genauer beziehungsweise anders beleuchten?«

»Die Interpretation der Menschenopfer frühindigener Hochkulturen«, sagte Rafaela, bevor sie darüber nachgedacht hatte, und begriff zum ersten Mal, dass dies der Grund war, warum sie nach Mexiko City gekommen war. »Ich frage mich, warum christliche Wissenschaftler die Rituale immer nur als Opfer eingeordnet haben, mit denen die Götter milde gestimmt werden sollten. Was, wenn es freiwillig geschah, zumindest in manchen Fällen, um gemeinsam mit den Göttern etwas Neues zu erschaffen? Haben die Götter nicht durch ihre Selbsttötung die Erde hervorgebracht?«

Der Mund der Profesora öffnete sich etwas und schloss sich wieder. Sie atmete hörbar aus. »Oh!« Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Und was sollte Ihrer Meinung nach mit den Menschenopfern erschaffen werden?«

»Der Sprung in die neue Zeit, ein Upgrade der Schöpfung, eine neue Stufe im Kalender der Maya.«

Der Blick der Profesora glitt irgendwohin im Raum, als müsste sie sich einen Moment auf ihr Inneres konzentrieren.

Rasch schob Rafaela hinterher: »Das würde auch erklären, warum so viele hochzivilisierte Städte von heute auf morgen untergegangen sind. Sie haben den Übergang in die nächste Zeitstufe nicht geschafft, die ihnen nur mithilfe der Götter gelungen wäre. Der Wissenschaft ist es bis heute nicht gelungen, andere plausible Gründe zu nennen. Es gab nun mal keine Dürre, keine Krankheiten, keine Kriege. Und trotzdem waren die Menschen von heute auf morgen fort. Warum sonst sollten sie einfach so ihre Städte verlassen, an denen sie Jahrzehnte lang gebaut haben?«

Jetzt war es ihr wieder passiert: Sie hatte sich zu ihrer steilen Hypothese hinreißen lassen. Bisher hatte sie nur Carlos davon erzählt. Er war durchgeknallt genug, sie interessant zu finden, aber hier unterhielt sie sich mit einer Professorin der archäologischen Fakultät. Was würde sie nun von ihr denken?

Die Profesora nickte ein klein wenig, als würde sie ernsthaft darüber nachdenken. »Eine neue Stufe im Kalender der Maya«, murmelte sie und machte eine kurze Pause. »Die ohne eine Opferung nicht stattgefunden hätte?« Eine rhetorische Frage. Sie demonstrierte damit wohl ihre Freude an der fachlichen Diskussion mit einer Studentin. Sie verurteilte Rafaela nicht wegen ihrer Gedanken.

Rafaela ruderte nicht zurück. »Man musste ja irgendwie den Kontakt zu den Göttern herstellen. Denn nur gemeinsam mit ihnen konnte man Neues schaffen. Beschreiben uns die Maya und Azteken nicht deutlich genug, dass alles neu Geschaffene eines Opfers bedarf? Die Schöpfung immer zwei Seiten hat? Die Götter sind Erschaffer und Zerstörer. Im Moment des Todes wird etwas Neues geboren.«

Die Profesora stritt es nicht ab. Da war für einen Moment keinerlei Regung in ihrem Gesicht, nur ein Zucken unter ihrem linken Auge. Ganz in der Nähe eines Muttermals, das Rafaela erst jetzt auffiel. Hatten ihre Augen nicht einen bernsteinfarbenen Schimmer?

Mit wissenschaftlicher Nüchternheit sagte sie: »Ich befürchte, dieses Thema müssen Sie sich für Ihre Doktorarbeit aufheben. Denn um diese Frage auch nur ansatzweise beantworten zu können, müssen Sie mit anderen wissenschaftlichen Disziplinen zusammenarbeiten, mit der Theologie, der Psychologie, der Soziologie, um nur einige zu nennen.« Sie machte sich nicht über sie lustig, sondern sprach immer noch auf Augenhöhe mit ihr. »Aber setzen Sie sich Ihren Wunsch zum Fernziel. Verlieren Sie ihn nicht aus den Augen. Und auf dem Weg dahin beschäftigen Sie sich mit Dingen, die Ihrem Bildungsstand entsprechen und die Sie weiterbringen.«

»Zum Beispiel: Empirische Methoden zur Unterstützung wertfreier Auslegung?«, schlug Rafaela vor.

Die Profesora lachte kurz auf. »Zum Beispiel! Und dann grenzen Sie ihr Thema auf ein kleines Segment ein. Nehmen Sie sich nur einen bestimmten Zeitabschnitt vor, oder eine bestimmte Ausgrabung, die Sie näher beleuchten wollen. Das entspräche dann dem Umfang einer Masterarbeit. Wir verstehen uns?«, fragte sie lächelnd. Etwas ernster fügte sie hinzu: »Ich kann versuchen, einen aktuellen Bezug zu finden, mit dem Sie sich auseinandersetzen können. Mal sehen, was ich für Sie tun kann. Haben Sie im Allgemeinen schon etwas vorzuweisen?« Plötzlich verzog sie ihr Gesicht, ergriff eine kleine Serviette und spukte etwas hinein. »Das sind ja gar keine Bonbons, sondern Kaugummis«, sagte sie und ließ das Knäuel dezent im Papierkorb verschwinden.

Rafaela hatte es längst bemerkt, aber kein Wort darüber verloren. So nahm sie aber dankbar die Gelegenheit wahr, es ihr nachzutun, da der Kaugummi nicht mehr süß schmeckte und sie ihn nur noch im Mund hin- und herschob. »Ich habe mich mit ein paar Methoden beschäftigt, aber es noch nicht strukturiert«, sagte sie als Antwort auf die Frage.

»Gut, dann lassen Sie mich ein aktuelles Beispiel für Sie finden. Ein Artefakt aus einer Grabung, die sich momentan im wissenschaftlichen Fokus befindet. Dann können Sie sicher sein, dass Ihre Arbeit die nötige Aufmerksamkeit bekommt. Wir könnten gemeinsam die Inhaltsangabe angehen. Gerne gebe ich Ihnen den einen oder anderen Tipp, was unbedingt hineinmuss.«

»Das wäre wunderbar«, entfuhr es Rafaela.

Dieses Angebot war weit mehr als unüblich. Als Betreuerin ihrer Arbeit musste sie lediglich Gliederung und Inhalte sichten, die Vorgehensweise besprechen, vielleicht kürzend eingreifen, wenn Rafaela Gefahr lief, ihr Themengebiet aus den Augen zu verlieren. Ihr in einem so frühen Stadium Tipps zu geben, kam einer Mithilfe gleich. Und doch nahm Rafaela das Angebot gerne an.

»Schön«, sagte die Profesora und beugte sich vor. Das Gespräch war beendet. »Wenn Sie in Zukunft noch irgendwelche Fragen haben, wenden Sie sich an mich. Egal wann.« Sie erhob sich.

Rafaela folgte ihr. »Vielen Dank«, sagte sie höflich.

Die Profesora überwand die paar Schritte zu ihrem Schreibtisch, nahm sich eine ihrer Visitenkarten, notierte etwas darauf, bevor sie sie ihr entgegenstreckte. »Nehmen Sie!«

Rafaela warf einen Blick darauf. Da stand Name und Titel der Profesora und ihre Durchwahl, darunter handschriftlich hinzugefügt ihre private Handynummer! »Danke«, murmelte sie verwundert.

»Und Ihre?«, fragte die Profesora.

Rafaela verstand nicht gleich.

»Ihre Handynummer.«

»Äh, ja. Natürlich!«

Rafaela sagte sie auswendig auf und beobachtete, wie die Profesora die Ziffern sofort ins Handy tippte. Zur Kontrolle drückte sie einmal auf das Hörersymbol. Rafaelas Handy klingelte. Die Profesora nickte zufrieden. Damit war sie endgültig entlassen und schwebte, nachdem sie sich mit aller Höflichkeit verabschiedet hatte, glücksgeschwängert durch die Tür.

Was war heute für ein Tag? Sie musste ihn im Kalender anstreichen. Das war ja wie im Märchen.
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Kaum war Rafaela gegangen, streifte sich Camila zwei Einmalhandschuhe über, beugte sich über den Papierkorb, fischte zuerst das Serviettenknäuel heraus, von dem sie sicher war, es handelte sich um ihres, dann das von Rafaela. Sie nahm sich eine Pinzette, löste den ausgekauten Rest des Kaugummis von dem Papier und beförderte ihn in ein kleines Tütchen. Ihre Hände zitterten. Die an Gewissheit grenzende Wahrscheinlichkeit, die Auserwählte nach so langer Zeit endlich gefunden zu haben, ließ ihre Nerven vibrieren. Schon während des Gesprächs mit Rafaela hatte sie ihre ganze Selbstkontrolle aufbringen müssen, um ihre Erregung in Schach zu halten. Alles, aber auch wirklich alles, an der jungen Frau passte: das Gefühl, sich hier wie zu Hause zu fühlen, die Intuition für frühere Sprachen, sogar ihre krude Theorie, mit der sie der Wahrheit so trefflich nahekam.

Nach so vielen Leben, nach einer so endlos langen Suche, sollte ihr das Glück hold gewesen sein? Sie würde sie zurückbringen. Mit ihrer Flucht war der Untergang ihres Volkes besiegelt gewesen. Doch nun würde sich das Blatt wenden. Nun würde sie, Profesora Ichtaca-Lopez, die versunkene Stadt wiederauferstehen lassen und die Geschichte neu schreiben. Sie musste lediglich die Auserwählte dorthin zurückbringen, wo sie zuletzt gewesen war.

Camila ließ sich zurück in den Sessel sacken und betrachtete das durchsichtige Tütchen. Für einen Gentest war das mehr als ausreichend. Rafaela hatte sehr lange darauf herumgekaut. Mit ihm würde sich ihre direkte Abstammung zum Volk der Maya hieb- und stichfest nachweisen lassen.

War Camila ihr zu weit entgegengekommen? Würde die junge Studentin Verdacht schöpfen? Es war egal, sie musste die junge Frau mit allen Mitteln an sich binden. Ab jetzt zählte jeder Tag. Viel Zeit hatte sie nicht mehr, um das Unmögliche zu schaffen.

»Rafaela de la Cruz«, flüsterte Camila andächtig.

Das Ergebnis des Gentests würde ihr innerhalb von vierundzwanzig Stunden vorliegen.
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In ihren Ohren knisterte es. Sie war in einer Höhle, tauchte durch einen unterirdischen Flusslauf. Es war so dunkel und kalt. Ihre Atemluft ging zu Ende. Sie wollte auftauchen, konnte es aber nicht. Tonnenschwerer Fels war über ihr. Beim letzten Mal hatte sie an dieser Stelle Panik bekommen, geschrien und Carlos hatte sie aus diesem Albtraum befreit. Heute wusste sie es besser. Einfach weitertauchen. Nur noch etwas durchhalten. Merkwürdig. Warum wusste sie das?

Sie verstärkte ihre Armzüge, stieß kräftiger mit den Beinen. Der Druck auf ihre Lungenflügel schmerzte nun. Bevor es unerträglich wurde, sah sie Licht. Fahle Sonnenstrahlen brachen sich im Wasser. Rafaela tauchte auf, zog gierig Sauerstoff ein und sah sich keuchend um. Einfallendes Tageslicht spiegele sich auf der Wasseroberfläche. Sie war in einer riesigen Höhle, hatte den Ausgang unmittelbar vor Augen. Sie schwamm noch ein paar Züge, bis ihre Füße festen Boden berührten, stieg aus dem Wasser und ging dem Licht entgegen. Sie fühlte sich seltsam stark, nachdem sie das Tauchen überlebt hatte. Unter ihren nackten Füßen spürte sie den karstigen Stein. Er wurde trockener, je näher sie dem Licht kam. Dann trat sie ins Freie.

Üppige Pflanzen, wohin sie auch sah. Urwald. Es war warm und feucht. Vogelgezwitscher überall und das Summen von Insekten. Das Licht blendete sie, nach dem Halbdunkel der Höhle. Ein Insekt setzte sich auf ihre Wange.

Rafaela wischte sich übers Gesicht. Eine Mücke summte davon. Sie schlug die Augen auf. Ihr Herz pochte fühlbar gegen ihre Rippen. Sie brauchte eine Weile, um sich zu orientieren. Im Traum hatte sie so viel Kraft und Kondition gehabt, doch jetzt stellte sie fest, dass es alles nur eine Illusion gewesen war.

Vorsichtig tastete sie nach dem Schalter der Nachttischlampe und knipste sie an. Der Wecker zeigte fünf Uhr. Bald war es Zeit aufzustehen. Schade. Der Traum war so lebendig gewesen, dass sie ihm sehnsüchtig hinterherhing. Sie kannte diese Höhle von ihrem letzten Traum, doch diesmal hatte sie ihre Angst überwunden und war auf ein Paradies gestoßen.

Hatte es den Ort wirklich gegeben? Gab es ihn heute noch? Sie setzte sich auf die Bettkante. Wohin hatten die Frauen sie verschleppt? Immer mehr überkam sie das Gefühl, das Rätsel lösen zu müssen, um ihr jetziges Leben unbeschwert fortführen zu können. Diese Träumerei nahm überhand. Die nächtlichen Bilder wurden intensiver, realistischer, störten immer mehr ihre Nachtruhe.

Entschlossen stand sie auf, ging in die Küche, füllte den Wasserkocher, griff sich mit einer routinierten Bewegung eine der großen Tassen, die an der Wand hingen, und schaufelte zwei Teelöffel des löslichen Kaffees hinein. Ein Blick in den Kühlschrank ärgerte sie. Schon wieder hatte sich jemand an ihrer Milch bedient, die leere Tüte aber im Kühlschrank stehen lassen. Sie seufzte und trank den Kaffee schwarz.

Sie musste mit jemandem über ihre Gedanken reden, darüber, dass sie glaubte, schon einmal gelebt zu haben, und dass dieses Leben irgendwie noch nicht abgeschlossen war. Sie hörte, wie sich die Wohnungstür öffnete, Carlos erschien in der Küche.

»Du bist schon auf?«, fragte er verblüfft, als er sie dort stehen sah.

»Und du? Kommst du erst jetzt heim?«, stellte sie eine Gegenfrage. »Und wenn du schon dabei bist mir zu antworten, kannst du mir gleich sagen, wo meine Milch hingekommen ist.«

»O ja, sorry! Ich habe es nicht mehr geschafft, welche einzukaufen.«

»Und dann bedienst du dich bei mir«, stellte Rafaela seufzend fest. »Auch Kaffee?«, fragte sie.

»Sehr gerne und am liebsten schwarz.«

»Du brauchst dich gar nicht einzuschleimen.« Sie schaufelte auch ihm zwei Teelöffel in die Tasse, goss Wasser darüber, stellte sie ihm vor die Nase.

»Danke. Zu freundlich.« Er grinste.

»Wo warst du so lange?«, fragte sie interessiert. »Du hast doch heute auch Vorlesungen.

Er winkte ab. »Nicht so wichtig. Wir haben uns ein bisschen festgequatscht. Weißt du, wir haben darüber philosophiert an welchem Punkt in der Unendlichkeit zwei Geraden aufeinandertreffen.«

»In der Unendlichkeit. Aufeinandertreffen«, wiederholte Rafaela. »Voll witzig. Das gleiche Thema hatten wir auch, Fernanda, Inés und ich, als wir gestern aus waren, und Fernanda sagte noch–«

»Ist nicht dein Ernst!«, rief er mit groß gewordenen Augen aus.

Rafaela lachte auf. »Natürlich nicht! Du Voll-Nerd! Wer außer dir interessiert sich denn für so ein Thema. Echt hey!«

Carlos stieg in ihr Lachen mit ein. »Jetzt hatte ich doch wirklich einen kurzen Moment Hochachtung vor euch.«

»Träum weiter«, sagte Rafaela. Und dann fiel ihr ein, was sie gerne mit ihm beredet hätte. »Sag mal, glaubst du an Seelenwanderung?«

»Ja, klar!«

»Du glaubst also, dass, wenn wir sterben, unsere Seelen als jemand anderes wieder auf die Welt kommen?«

»Natürlich. Entweder als Mensch oder Tier oder etwas anderes.«

»Als etwas anderes?«, wiederholte Rafaela.

»Na, wenn wir tot sind, gehen wir wieder in die Weltseele ein. Wir könnten nach diesem Leben alles Mögliche sein: ein Baum, ein Insekt, ein Hund. Ganz egal was.«

»Ich könnte also auch als Kartoffel wiedergeboren werden?«

»Ja, klar!«

Rafaela seufzte auf. Das war nicht die Antwort, die sie sich erhofft hatte. »Nur als eine Kartoffel, oder als mehrere Kartoffeln? Ich habe schließlich schon einen gewissen Entwicklungsstand erreicht«, sagte sie in einem Anflug von Sarkasmus und schloss für sich damit das Thema ab. Carlos war nicht der richtige Ansprechpartner für ihren speziellen Fall.

»Hey, du nimmst mich nicht für voll.«

»Doch, das tu ich. Bloß bei dieser Frage lieber nicht. Ich möchte nicht als Kartoffel enden. Aber in Punkto Geraden im Weltall schon. Ich glaube nämlich auch, dass sich zwei Geraden in der Unendlichkeit treffen, und zwar genau dort, wo der Raum sich krümmt – also irgendwann am Ende der Galaxie.« Sie trank den letzten Schluck und stand auf.

Carlos wäre nicht Carlos, wenn er nicht sofort angebissen hätte. »Meinst du wirklich? Ich glaube ja–«

»Es war ein Witz! Und wenn du jetzt ins Bad willst, dann beeil dich. Ich möchte nämlich auch gleich duschen.«

»Ja, ja. Ich geh schon.« Mit diesen Worten stand er auf, ließ seine Tasse stehen und verschwand ins Bad.

Rafaela räumte sie in die Spüle zu dem anderen Geschirr. Fernanda war mit Spülen dran. Mal sehen, ob sie es diesmal machen würde.

Mit kaum hörbaren Schritten ging sie zurück in ihr Zimmer. Sie könnte ihre Eltern anrufen. Hey, Paps, glaubst du eigentlich an Seelenwanderung? Ach nein, die würden sich nur Sorgen machen. Außerdem konnten die ihr nicht helfen. Ihre Eltern hatten andere Probleme. Eigentlich fiel ihr nur ein einziger Mensch ein, dem sie sich in puncto Seelenwanderung gerne anvertrauen würde – und deren Visitenkarte lag noch so da, wie sie sie gestern Abend hingelegt hatte. Würde die Profesora ihr überhaupt zuhören? War Rafaela nicht schon bei ihrem letzten Gespräch zu weit gegangen? Und das war noch halbwegs wissenschaftlicher Natur gewesen im Vergleich zu dem, was sie jetzt gerne mit ihr besprechen wollte.

Wieder warf sie einen Blick auf die handschriftlich hinzugefügte Nummer. Ehe sie zu lange darüber nachdachte und ihre Bedenken überhandnahmen, tippte sie eine Nachricht ein und drückte auf Senden. Es war eine unverbindliche Anfrage für ein kurzes Gespräch, höflich gehalten, bewusst distanziert, irgendwann nach den Vorlesungen in ihrem Büro.

Die Profesora antwortete prompt, trotz der frühen Stunde. Rafaela traute ihren Augen nicht. Da stand tatsächlich eine Antwort: Gerne können wir uns zu einem Austausch treffen. Heute Abend bei ein paar Tapas und einem Drink?

Rafaela starrte ungläubig auf das Display. Das schien ja gerade so, als hätte sie nur auf eine Nachricht gewartet. Aber das war natürlich Blödsinn. Sie war wahrscheinlich eine Frühaufsteherin, die gerade auf ihr Handy gesehen hatte. Und außerdem traf sie sich gerne mit anderen zum Austausch. Alles ganz normal.

Sehr gerne, schrieb Rafaela zurück und fühlte sich wie betäubt, als sie ihre Tasche für die Uni packte. Es ist völlig normal, mit der Betreuerin einer Masterarbeit essen zu gehen. Wir sind in Mexiko, hier geht es nicht so steif zu wie in Barcelona. Trotzdem drängte sich ihr im Laufe des Tages immer wieder eine andere Sicht der Dinge auf: Es war auch hierzulande nicht Standard, von einer Dozentin spontan zum Abendessen eingeladen zu werden. Wahrscheinlich fehlte es ihr lediglich an Erfahrung, um zu erkennen, dass die Profesora mehr von ihr wollte, als nur ihre Dozentin zu sein. Was, wenn sie Rafaela nur unterstützte, weil sie ein Abenteuer mit ihr suchte? Der Gedanken enttäuschte sie natürlich, und doch war da noch ein anderes Gefühl, ein deutlich wahrnehmbares Prickeln. Die Profesora war eine höchst attraktive Frau, die ihr in puncto Erotik sicher noch einiges beibringen konnte. Und doch schien es Rafaela unwahrscheinlich, dass sie jemals die Grenzen ihres höflichen Umgangs überschritt. Aber würde die Profesora es ablehnen, wenn sie die Initiative ergreifen würde? Rafaela glaubte, den Gründen ihres Entgegenkommens so langsam auf die Spur zu kommen. Vielleicht war die Profesora frauenliebend, vielleicht suchte sie auch nur ab und zu ein Abenteuer mit einer Studentin.

Sie überlegte nicht allzu lange, als die Profesora ihr am Nachmittag schrieb, sie habe einen Tisch reserviert. Ihre Daumen schrieben eine rasche Antwort, die auf die Besonderheit der Situation in keiner Weise anspielte. Sie antwortete völlig unbedarft.

Genau so hätte sie Fernanda oder Inés geantwortet, und die Rückmeldung kam innerhalb weniger Sekunden. Die Profesora nannte ihr die Uhrzeit, das Lokal und die Straße. Natürlich befand es sich in einem teureren Viertel.

Als sie von der Uni nach Hause kam, stellte sie sich unter die Dusche, wusch ihre Haare und fand an dem Gedanken, was die Nacht noch mit sich bringen mochte, immer mehr Gefallen.

Was soll ich bloß anziehen?, fragte sie sich beim Blick in ihren Kleiderschrank. Ihre Wahl fiel auf String und Spitzen-BH. Wenn es dazu kommen sollte, wollte sie anständig angezogen sein. Das, was sie darüber trug, war nicht ganz so wichtig. Sie verzichtete bewusst auf einen tiefen Ausschnitt und zog sich Bluse und Jeans an, die allen Ansprüchen gerecht wurden – zumindest den meisten.

»Du gehst aus?«, wunderte sich Inés, die gerade nach Hause kam.

»Ja«, sagte Rafaela nur.

»Mit wem? Kenne ich sie?«

»Ich glaube nicht.«

Inés grinste unanständig. »Oh, du möchtest nicht darüber reden? Ein Date?«

Rafaela zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir noch nicht mal sicher. Ein Treffen auf einen Drink und ein paar Snacks.«

»Und ich kenne sie bestimmt nicht?«

Rafaela hatte zwar keine Lust, es ihr zu erzählen, aber sie wollte Inés auch nicht anlügen. »Ich treffe mich mit meiner Prof.«

»Was tust du?« In Inés’ Stimme klang eine Mischung aus Panik und Vorwurf mit. Also war es auch in Mexiko nicht üblich, sich abends mit seiner Professorin zu treffen.

»Wir wollten ein paar Dinge besprechen. Sie betreut meine Masterarbeit«, rechtfertigte sich Rafaela.

»Und dafür putzt du dich so raus? Wer ist sie?«

Rafaela schwieg, aber es war gar nicht nötig, Inés etwas zu erklären. Sie kam selbst darauf.

»Die Frau aus dem Club. Die von vorgestern? Ich hau mich weg!«

Als Rafaela nickte, pfiff Inés anerkennend durch die Zähne. »Hat sie dich angebaggert? Läuft da was zwischen euch?«

»Nein, nein«, beeilte sich Rafaela, zu sagen. »Wir treffen uns heute lediglich, um zu reden.«

Inés verzog den Mund zu einem wissenden Grinsen. »Und sie hat dir vorgeschlagen, das bei einem Drink zu tun? Dann würde ich drauf tippen, dass sie noch etwas anderes will, als nur über deine Masterarbeit zu reden.«

Wir reden nicht über meine Masterarbeit, sondern über meine Träume, dachte sich Rafaela, aber das würde sie auf keinen Fall erwähnen. Sie wusste auch noch nicht, ob es wirklich dazu kommen würde.

»Also, tschüss dann«, sagte sie wenig später und verließ pünktlich das Haus. Sie hoffte, dass die Zeitangaben der Profesora sich an den Maßstäben europäischer Pünktlichkeit orientierten. Nichts kam ihr schlimmer vor, als in einem teuren Lokal eine Ewigkeit auf jemanden zu warten.

Inés rief ihr durchs Treppenhaus hinterher: »Versprich mir, dass du mich auf dem Laufenden hältst!«

Rafaela gab nur ein trockenes Lachen von sich.

Als sie aus der Metro stieg, war sie nicht sicher, in welche Richtung sie gehen musste. Dieses Viertel unterschied sich gewaltig von dem, wo sie zu Hause war. Die Herrenhäuser hier stammten noch aus der Kolonialzeit, außerdem war es bedeutend sauberer und ruhiger. Sie ließ sich von ihrer App die Richtung zeigen.

»Entschuldigung! Señora?« Ein Mann neben ihr auf dem Gehweg deutete eine Verbeugung an.

Sie erschrak und war schon geneigt, ihn einfach stehenzulassen, da fiel der Name der Profesora.

»Frau Ichtaca-Lopez wartet bereits im Auto. Wenn Sie mir bitte folgen!«

Rafaela hatte nicht mit einem so stilvollen Erscheinen gerechnet. Die Profesora stieg aus einer Limousine und kam auf sie zu wie auf eine gute Bekannte.

»Sie sind überpünktlich! Und ich sagte gerade zu Franko: Lass uns zeitig abfahren. Eine Studentin aus Barcelona hält sich an die vereinbarte Zeit.« Sie lachte.

Würde sich so eine Frau verhalten, die lediglich eine Affäre mit ihrer Studentin suchte? Dazu schien sie ihr viel zu aufrichtig. Rafaela wurde nicht schlau aus ihr.

Franko schien ihr Chauffeur zu sein, aber er folgte ihnen, als sie nebeneinander die Straße entlangspazierten. Kurz erwägte Rafaela, dass er bei ihrem Essen dabei sein würde, aber kaum betraten sie das Restaurant, trennten sich ihre Wege. Während ein Kellner die Profesora und sie in den hinteren Teil begleitete, blieb Franko vorne im Bereich der Bar.

»Ist er Ihr Chauffeur?«, fragte Rafaela. Sie hatte bei manchen ihrer reicheren Kommilitoninnen mitbekommen, dass ihre Familien einiges an Personal auf ihrer Gehaltsliste hatten.

»Nicht nur«, gab die Profesora bereitwillig Auskunft. »Franko ist mein Mädchen für alles und mein Bodyguard zu fortgeschrittener Stunde.«

Sie nahmen an dem Tisch Platz, auf den der Kellner deutete. Die Profesora lächelte ihm dankbar zu.

»Mein Stammlokal. Ich liebe es, sich bei einem gepflegten Essen und einem Glas Wein zu unterhalten.«

Dazu war dieser Platz wirklich geeignet. Von den Blicken der anderen, durch Balken und typisch mexikanische Dekoration, weitgehend geschützt, hatten sie so etwas wie eine Oase für sich allein.

»Wie komme ich zu der Ehre?«, fragte Rafaela geradeheraus. Es gelang ihr, ganz ungezwungen zu klingen.

Die Profesora lächelte entschuldigend. »Ganz abgesehen davon, dass man hier die beste Guacamole von ganz Mexiko bekommt, kann man sich hier in aller Ruhe unterhalten.«

Rafaela lächelte höflich. Natürlich wäre das auch in ihrem Büro jederzeit möglich gewesen.

Die Profesora musste ihre Gedanken gelesen haben, denn nachdem sie ihre Serviette samt Besteck etwas zur Seite geschoben hatte, sagte sie: »Ich sollte mich Ihnen mit ein paar Worten erklären, Rafaela. Ich schätze die gepflegte Unterhaltung am Abend inmitten eines gemütlichen wie stilvollen Ambientes bei einem guten Glas Wein. Ich hoffe sehr, Sie haben meine persönliche Initiative nicht fehlinterpretiert.«

»O Gott! Nein! Natürlich nicht!«, spielte Rafaela die Entsetzte. Die Hitze, die ihr ins Gesicht schoss, strafte sie Lügen. Jetzt war es ihr überaus peinlich, ihr solche Absichten unterstellt zu haben.

Die Profesora tat, als bemerkte sie es nicht.

Der Kellner kam und fragte: »Wie immer, Señora?«

Sie orderte »das Übliche« und »etwas Besonderes«, verwickelte ihn in ein Gespräch, ließ sich einen Wein empfehlen, und als der Kellner wieder fort war, fühlte sich Rafaelas Gesicht wieder ganz normal an.

»Lassen Sie sich überraschen, vom Wein wie vom Essen«, sagte die Profesora galant und schenkte ihr ein Lächeln, das ihre Augen erreichte.

Fühlte sie sich nun erleichtert oder enttäuscht? Diese Frau brachte sie durcheinander. Sicher war sie beinahe doppelt so alt wie Rafaela, aber ihre Bildung, ihr Wissen und die stilvolle Schönheit, die sie ausstrahlte, ließen sie attraktiver wirken als all die Frauen, mit denen sie bisher zu tun gehabt hatte. Plötzlich kamen ihr ihre bisherigen Partnerinnen vor wie Traubensaft im Vergleich zu einem richtig guten Wein. Verdammt, was war los mit ihr? Sie war tatsächlich enttäuscht! Streng mahnte sie sich dazu, dem Missverständnis etwas Positives abzugewinnen. Die Profesora nutzte ihr soziales Gefälle nicht für persönliche Zwecke aus. Stattdessen war ihr wirklich an ihrer Gesellschaft und ihrem Austausch gelegen. Darauf durfte sie stolz sein.

Der Kellner kam, schenkte ihnen aus einer Karaffe tiefroten Wein ein, stellte sie auf den Tisch und zog sich zurück.

»Auf uns!«, sagte die Profesora und hob das Glas. »Danke, dass Sie gekommen sind.«
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»Was haben Sie nun auf dem Herzen«, stieg die Profesora ohne weiteren Small Talk in die Unterhaltung ein.

Von ihrer direkten Frage überrumpelt, suchte Rafaela nach einem passenden Anfang. Jetzt, wo sie ihr gegenübersaß, kam ihr ihr Anliegen so bedeutungslos vor. Urplötzlich überkam sie Angst, die renommierte Wissenschaftlerin zu enttäuschen. Sie brachte aber nicht mehr als ein Stammeln über die Lippen.

»Es ist so, wissen Sie … Ich dachte mir, ich … äh …«

»Stellen Sie sich einfach vor, ich wäre eine Ihrer Freundinnen«, schlug die Profesora amüsiert vor.

Warum kann sie aus mir lesen wie aus einem offenen Buch?, fragte sich Rafaela wieder. Sie holte tief Luft, bevor sie zu reden begann.

»Seit ich denken kann, träume ich einen immer wiederkehrenden Traum. Manchmal habe ich das Gefühl, schon einmal gelebt zu haben.«

Rafaela verschwieg, dass sie längst davon überzeugt war. Sie wollte zuerst ausloten, was ihre Worte bei der Profesora auslösten. Doch in deren Gesicht lag nichts als pures Interesse und äußerste Aufmerksamkeit. Was sie für verdammt schöne Augen hat!

»Und seit ich in Mexiko bin, nehmen diese Träume zu. Jetzt ist es nicht nur der eine, der immer wiederkehrt, jetzt träume ich davon, dass ich in Höhlen tauche, wunderschöne Täler entdecke, und alles ist so realistisch und–«

»Bitte, erzählen Sie von Anfang an«, bat die Profesora, deren Körperhaltung sich verändert hatte. Ihr Oberkörper war vorgebeugt, die Ellenbogen auf dem Tisch, das Kinn von den Händen gestützt. »Was ist das für ein Traum, der Sie schon immer verfolgt?«

Rafaela freute sich, dass ihre Befürchtung, die andere zu langweilen, unberechtigt war. Mutig fuhr sie fort: »Ich sehe das lachende Gesicht eines Jungen vor mir. Er verrät mir die Geheimnisse der Schöpfung und der Götterwelt. Ich bin kleiner als er und ich bewundere ihn aufrichtig.«

»Wie sieht er aus? Was hat er an?«, fragte die Profesora und Rafaela beschrieb ihr alles so genau wie möglich.

»Als er zu einem jungen Mann herangewachsen war, holten ihn die Priester ab.«

Wieder ließ die Profesora sich deren Aussehen beschreiben. Schien sie angespannter, je detaillierter Rafaela ihr alles erklärte, oder kam ihr das nur so vor?

»Weiter. Was geschah mit ihm?«, drängte die Profesora.

Und Rafaela beschrieb, wie sie ihn vermisste, ihn eines Nachts suchen ging und ihn letztendlich am Fuß einer Pyramide fand, den Brustkorb geöffnet, seines Herzens beraubt. »Ich kann das Bild nicht aus meinem Gedächtnis löschen.«

Die Profesora sagte eine Weile lang nichts. »Und diese Träume sind der Grund, warum Menschenopferungen zu Ihrem Thema geworden sind.« Es war eine Feststellung, keine Frage. »Sie meinen, das Rätsel ergründen zu können, wenn Sie sich wissenschaftlich damit auseinandersetzen?«

»Ja. So in etwa dachte ich mir das. Es ist wie eine innere Stimme, die mich dazu antreibt. Und ich möchte mir die Frage beantworten, was das alles mit mir zu tun hat. Es fühlt sich so an, als wäre ich das Mädchen gewesen.«

Die Profesora lehnte sich zurück, atmete aus, ließ sie nicht aus den Augen. Es tat gut, ihre uneingeschränkte Empathie zu spüren.

Rafaela wartete ihre Antwort nicht ab, sondern fuhr fort: »Wer war der Junge? Warum musste er so sterben? War das nicht alles schrecklich grausam und überflüssig? Viel gebracht hat es den Indigenen nicht. Sie sind trotzdem untergegangen.« Sie sagte es beinahe trotzig, jetzt, wo sie endlich mit jemandem ihre geheimsten Gedanken teilen konnte. »Warum dieser Irrweg bei einer sonst so hoch entwickelten Kultur?«

»Ein Irrweg«, wiederholte die Profesora, die sich offensichtlich entschieden hatte, mit der Antwort auf ihre letzte Frage zu beginnen. »Ja, das war es. All Ihre Fragen sind berechtigt. Fragen, die ich mir selbst schon hundertmal gestellt habe.«

Rafaela staunte. Es gab einen Menschen, der ihre Gedanken teilte. Wärme durchflutete sie.

Die Profesora ließ ihren Blick eine Weile durch den Raum schweifen, dann kehrte er zu ihr zurück. »Nun, wenn wir es ganz emotionslos betrachten wollen, so waren Opferungen anfangs sicher ein Versuch, sich bei den Göttern zu bedanken und ihnen ein Stück von dem zurückzugeben, was sie den Menschen geschenkt hatten – das Leben. Und was symbolisiert das Leben mehr als das eigene Herz. Das erklärt allerdings nicht das riesige Ausmaß menschlicher Opfer, da gebe ich Ihnen recht. Wie bei jeder Religion hat sich mit der Manifestierung von Ritualen eine gesellschaftliche Höherstellung derjenigen entwickelt, die sie ausführen. Das brachte Macht mit sich. So ist es bisher in allen Zivilisationen gewesen. Die frühindigenen Völker bilden da keine Ausnahme. Es scheint, als wären Menschen einfach unbelehrbar. Neue und bessere Wege gehen nur die Gruppen, die sich bewusst von etablierten Systemen abspalten.«

Die Profesora nahm ihr Glas Wein in die Hand. Beide Frauen tranken einen tiefen Schluck. Es war ein wunderbarer Tropfen, der die Kehle hinabrann, den Magen erwärmte und sofort eine Leichtigkeit in Rafaelas Kopf auslöste. Sie musste langsam trinken, mahnte sie sich. Heute hatte sie noch nicht viel gegessen.

»Sie sprachen gerade von Gruppen, die sich von etablierten Systemen abgespalten haben«, nahm Rafaela den Faden wieder auf. Ihr ungeduldiger Blick bat die Ältere weiter zu reden.

Die Profesora fuhr nur zögerlich fort. »Ich vermute, dass es eine Parallelgesellschaft zu dieser martialischen Zivilisation gab, spätestens zu der Zeit, als beinahe täglich Menschen geopfert wurden. Ich bin davon überzeugt, dass es eine Daseinsform der Maya gab, die den Göttern anders huldigte.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause, in der sie Rafaela nicht aus den Augen ließ. »Anders, als die Männer.«

Rafaela erstarrte, als sie endlich kapierte, was die Profesora ihr mitteilen wollte.

»Sie meinen, eine Gruppe von Frauen hat sich gegen die hiesige Ordnung gestellt?«

»Ja, das meine ich.«

»Die Amazonen?«

Die Profesora schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln. »Meinetwegen nennen Sie sie so, auch wenn die Bezeichnung der griechischen Mythologie entspringt. Wir wissen noch nicht, wie sie sich selbst genannt haben.« Der Blick der Profesora schweifte suchend umher, doch da war niemand in ihrer Nähe, der ihrer Unterhaltung hätte folgen können. »Bei jeder neuen Ausgrabung suche ich nach Spuren weiblicher Macht, und ich beleuchte frühere Funde unter der Prämisse, dass sie von Frauen stammen könnten, von männlichen Archäologen aber falsch gedeutet worden sind.« Sie machte eine kurze Pause. »Das kommt Ihrem Thema sehr nahe, wenn ich mich nicht ganz täusche.« Ihr Blick hatte etwas Verschwörerisches.

Rafaela starrte sie an. Das war also der wissenschaftliche Antrieb der Profesora. Sie schluckte. »Und warum sind sie auch untergegangen, wenn sie es doch besser gemacht haben? Wie haben sie die Ungnade der Götter auf sich gezogen und warum existiert heute ihre Form des Matriarchats nicht mehr?«

Die Profesora seufzte auf, als hätte sie nur auf diesen Einwand gewartet. »Diese Frage können wir nur beantworten, wenn wir geklärt haben, was Sie damit zu tun haben. Die Frage, die sich mir stellt, ist, ob Sie dieses Amazonenvolk in Ihrem damaligen Leben nicht sogar kennengelernt haben.«

Rafaela wurde schlagartig heiß und ihr Herz hämmerte wie wild gegen ihr Brustbein. Das wurde ja immer ungeheuerlicher! Jedes Mal, wenn sie glaubte, das tiefere Wesen ihrer Professorin ergründet zu haben, legte die noch eins drauf.

»Sie glauben also, dass ich damals durchaus schon einmal gelebt haben könnte?«, hauchte sie, nur um sich die Bestätigung noch einmal einzuholen.

»Natürlich! Ihr Bericht ist absolut authentisch.«

Rafaela holte tief Luft. Das musste sie sacken lassen. Natürlich war es ein Segen auf jemanden gestoßen zu sein, der sie für voll nahm. Aber so viel Zustimmung verursachte ihr Schwindel.

Die Profesora legte ihr eine Hand auf den Arm. »Sie sind nicht die Einzige, die damals gelebt hat. Ich würde sogar behaupten, wir sind uns zu dieser Zeit schon einmal über den Weg gelaufen.« Der Blick der Profesora blieb offen und geradeaus. Es war ihr voller Ernst.

Rafaela wusste für einen Moment nicht, was sie darauf erwidern sollte. In der Stille trat der Kellner an den Tisch. Camila lehnte sich zurück, gab die Tischfläche frei für Tortillas, Tapas und verschiedene Soßen, Limetten, Töpfchen mit Fleisch, Gemüse und Garnelen. Sie lächelte galant. Keine Faser ihres Körpers verriet, dass sie sich über anderes als Belanglosigkeiten unterhalten hatten.
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»Einen guten Appetit!«, wünschte Camila.

Rafaela wirkte sichtlich mitgenommen. Sie tat ihr beinahe leid. Regte sich da in ihr der Wunsch, dieser jungen Frau eine echte Freundin zu sein?

Mit geradezu diebischer Freude hatte sie das anfängliche Missverständnis aus dem Weg geräumt. Natürlich hätte sie wissen müssen, dass sich Rafaela bei all ihrem Entgegenkommen Gedanken machen würde. Der Verdacht, noch ein anderes Interesse an ihr zu haben, war naheliegend, wenn auch völlig falsch. Dass Rafaela trotz ihrer Bedenken gekommen war, schmeichelte ihr jedoch.

»Was ist aus Ihren Nahuatl-Sprachkenntnissen geworden? Belegen Sie mittlerweile einen anderen Kurs?«, fragte sie, um ihre Unterhaltung während des Essens etwas aufzulockern.

Rafaelas Gesicht entspannte sich. »Nein, ich habe mich noch nicht getraut.«

»Warum nicht?«

»Vielleicht habe ich Angst vor dem, was noch zutage kommen könnte.« Sie lächelte schräg und wirkte so unsicher, dass es bei Camila einen Beschützerinstinkt auslöste. Doch das war nicht ihre Aufgabe.

Also nickte sie nur verständnisvoll, nahm sich nach einer Pause des Schweigens einen der Burritos und tunkte ihn in die grüne Soße. »Die beste Guacamole, die–«

»… es in Mexiko gibt. Ich weiß«, beendete Rafaela den Satz. Ihre Blicke tauchten ineinander und sie lachten.

Was für eine bildhübsche Frau. Sollte Rafaela in einem früheren Leben auch nur ansatzweise über solch eine Schönheit verfügt haben, wunderte es Camila nicht, dass sie zur Auserwählten erkoren worden war. So eine war für die Götter geschaffen. Der Wunsch, noch viel mehr über sie zu erfahren, trieb sie wieder dazu, sie ins Kreuzverhör zu nehmen.

»Wann hatten Sie diese Träume zum ersten Mal? Können Sie sich daran erinnern?«

Rafaela überlegte nicht lange. »Schon als ganz kleines Kind. Ab wann kann man sich erinnern? Ab drei oder vier Jahren? Und immer hatte ich das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, weil–«

»… Religion in der frühindigenen Welt nur den Männern vorbehalten war«, brachte Camila den Satz zu Ende.

»Ja, genau! War das schon immer so?« Rafaela strahlte sie an, und da war ein amüsiertes Blitzen in ihren Augen.

Camila nickte bedächtig, vielleicht nur, um Zeit zu gewinnen, ihre Gefühle zu sortieren. Da regte sich etwas in ihr, das nicht sein durfte.

Rafaela sagte in ihre Gedanken hinein: »Er war so ein lieber Kerl. Es tut mir so leid um ihn.«

Kein Zweifel, die junge Studentin trauerte. Immer noch. Sie hatte keine Zeit mehr gefunden, den Verlust in ihrem ersten Leben zu verarbeiten. Es musste plötzlich zu Ende gegangen sein. Ein weiterer Punkt, der darauf hinwies, dass sie die Auserwählte war.

»Ich bin so froh, Sie gefunden zu haben. Endlich ist da ein Mensch, der mich versteht. Ich habe noch nie mit jemandem über diesen Traum gesprochen. Am Anfang vielleicht mit meiner Mutter, aber die wollte irgendwann nichts mehr von meinen Schauermärchen hören.« Der Blick, den sie ihr zuwarf, schmerzte sie.

Energisch winkte Camila ab. »Bei mir sind Sie richtig. Ich bin Spezialistin für Schauermärchen.«

»Das war so schrecklich! Ich bin nachts von zu Hause ausgebrochen, nachdem ich nichts mehr von ihm gehört hatte. Ich bin durch so viele Straßen und Gassen geirrt, bis ich ihn fand.«

»Unter welcher Pyramide lag sein Körper?«

»Keine Ahnung.«

»War sie von hoher oder eher niedriger Bauweise?«

»Es war die Höchste.«

»Die Sonnenpyramide«, sagte Camila und aß seelenruhig weiter. »Die höchste Pyramide war immer dem Sonnengott geweiht. Dort wurden die Herzen geopfert und die Körper anschließend hinabgeworfen. Ihr Traum ist zu hundert Prozent realistisch.«

Rafaela wirkte angespannt, aber auch erleichtert. Wie hatte sie das bloß all die Jahre ausgehalten? Sie sah Camila nicht in die Augen, als sie weitererzählte.

»Wissen Sie, er …« Sie brach ab, nahm noch einmal Anlauf. Plötzlich zitterte ihre Unterlippe und sie schluckte. Fahrig faltete sie die Hände ineinander, als suchte sie irgendwo Halt.

Aus einem Impuls heraus umschloss Camila Rafaelas Hände mit den eigenen. Es war eine Geste, die sie sich einer Studentin gegenüber noch niemals erlaubt hatte. »Sie haben ihn geliebt«, sagte sie. »Und sie trauern immer noch um ihn.«

Tränen stiegen Rafaela in die Augen. »Ja, ich habe ihn geliebt.« Sie klang befreit.

Ihr tränenverschleierter Blick hatte eine verheerende Wirkung. Einen Moment lang hatte Camila das Gefühl, jegliche Distanz zu verlieren. Möglichst unaufgeregt zog sie ihre Hände zurück und ging wieder auf Abstand.

Eine Weile saßen sie so da, schwiegen sich an. Dann wischte sich Rafaela verschämt über die Augen. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie glücklich es mich macht, Sie getroffen zu haben.«

Mich auch, hätte Camila am liebsten geantwortet. Sie war überzeugt davon, dass sie der Auserwählten gegenübersaß. Ihre Wege hatten sich also aufs Neue gekreuzt. Jetzt hieß es, sie dort hinzubekommen, wo sie sie haben wollte. Sie wog jedes einzelne Wort ab.

»Seit ungefähr einem halben Jahr beschäftige ich mich mit einer neuen Ausgrabung. Ein sehr vielversprechendes Projekt in einem schwer zugänglichen Gebiet mitten im Urwald. Es unterliegt bisher noch höchster Geheimhaltung, und deshalb möchte ich Sie bitten, mit niemandem darüber zu reden. Natürlich böten sich dort für Sie zahllose Themen für eine Masterarbeit. Wenn es Ihrem Wunsch entspricht, hole ich Sie zu gegebener Zeit ins Team.« Sie machte eine bedeutungsschwere Pause. »Sie müssen mir jetzt nicht sofort–«

»Natürlich will ich dabei sein. Auf jeden Fall!«, unterbrach Rafaela sie.

Camila hatte auf so eine Antwort gehofft. Jetzt musste sie es nur noch so einfädeln, dass keine Menschenseele Wind davon bekam. »Diskretion hat bei allen Beteiligten oberste Priorität. Ich habe keine Lust, eines Tages über meine eigenen Artefakte in fremden Artikeln zu lesen, oder irgendwelche Posts darüber auf Social Media Accounts zu entdecken.«

»Klar. Natürlich. Ich kann schweigen wie ein Grab«, sagte Rafaela schnell.

Am liebsten hätte sie gejubelt, doch sie wahrte den Schein. »Überschlafen Sie Ihre Entscheidung. Und wenn Sie morgen noch derselben Meinung sind, kommen Sie in mein Büro und wir regeln das weitere Vorgehen, damit Sie Ihr Praxissemester beantragen können. Und wenn Sie möchten, drucke ich Ihnen eine Liste aus mit Dingen, die Sie im Wald benötigen. Das Gebiet wird zurzeit noch vermessen und katalogisiert, von ein paar Probegrabungen abgesehen. Mit entsprechend ausgestatteten Drohnen sind uns bereits detaillierte Aufnahmen gelungen, und wir werden in Kürze mit der Grabung beginnen. Sie können sich jetzt schon auf einen Aufenthalt von mehreren Monaten vorbereiten. Sind Sie für solch eine lange Zeit überhaupt abkömmlich?«

»Natürlich«, bestätigte Rafaela.

Camila lächelte zufrieden. Sie hatte das Gefühl, auf der Zielgeraden angekommen zu sein.

Rafaela schluckte sichtbar, bevor sie fragte: »Und Sie glauben wirklich, die Stadt der Amazonen gefunden zu haben?«

Camila lächelte schmal. »Amazonen ist eine Bezeichnung, die sie sich selbst niemals gegeben haben. Sagen wir, wir haben mit größter Wahrscheinlichkeit eine matriarchale Siedlungskultur gefunden, eine Parallelgesellschaft der damaligen Zeit.«

Ein andächtiges Stöhnen entwich Rafaelas Kehle. Ein Geräusch, das Camila auf Anhieb gefiel. Sie griff nach ihrem Glas, in dem noch ein paar wenige letzte Schlucke verblieben waren.

»Auf die Archäologie, die uns die Tore zu früheren Welten öffnet!«, sagte sie feierlich, und sie tranken den letzten Rest des Weins.

Rafaela stieß noch einmal mit ihr an und ahnte mit Sicherheit nicht, dass sie diese Aussage schon bald wörtlich nehmen würde. Gemeinsam mit ihr würde Camila die Tür zur Stadt der Frauen wieder öffnen, und Rafaela würde hindurchgehen. Ein Gefühl purer Glückseligkeit glomm irgendwo in ihrem Bauch. Bald hatte sie es geschafft!

Ein Blick auf die Armbanduhr zeigte ihr, wie schnell die Zeit verflogen war. Morgen erwartete sie ein anstrengender Tag.

»Danke für diesen Abend«, sagte Rafaela sofort, als sie den Blick auf die Uhr bemerkte. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mit mir zu reden, und vielen Dank für Ihr großzügiges Angebot.«

Das kam Camila beinahe zu abrupt, aber es war vernünftig, also sagte sie: »Kommen Sie morgen in mein Büro und wir werden uns weiter darüber unterhalten, wenn Sie dann noch derselben Meinung sind. So gegen sechzehn Uhr?«

»Sehr gerne!«

»Franko wartet vorne an der Bar auf uns«, sagte sie, als sie dem Kellner das Zeichen zum Zahlen gab.

»Oh!«, machte Rafaela, als hätte sie den Chauffeur ganz vergessen. In aller Form bedankte sie sich für das Essen.

Camila winkte nur ab. Das war nicht der Rede wert. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

Franko registrierte ihr Aufbrechen sofort und kam ihnen eilfertig entgegen. Camila bestand darauf, dass sie Rafaela nach Hause fuhren. Um diese Zeit die öffentlichen Verkehrsmittel zu nehmen, war für eine junge Frau schlichtweg zu gefährlich.

»Vielen, vielen Dank für alles«, sagte Rafaela noch einmal zum Abschied, als Franko vor ihrer Haustür anhielt, und stieg aus.

»Es war ein äußerst inspirierender Abend. Wir sehen uns!«

»Ja.« Rafaela schlug die Tür zu.

Camila und ihr Chauffeur warteten, bis Rafaela durch die Haustür verschwunden war, dann startete Franko den Motor und sie fuhren weiter.

»Danke, Franko!«, seufzte Camila. »Es ist später geworden, als ich angenommen hatte, aber es war so ein interessanter Abend. Ich hoffe, Sie konnten sich die Zeit vertreiben.«

Franko ging nicht darauf ein. »Es freut mich, dass es ein angenehmer Abend für Sie war, Profesora.«

»Ein äußerst angenehmer und sehr erfolgreicher Abend«, murmelte Camila und sah verträumt aus dem Fenster. »Was wäre ich ohne Sie, Franko! Erinnern Sie mich morgen an eine Gehaltserhöhung, falls ich es vergessen sollte.«

Sie wusste, dass ihr Chauffeur mit seinem Gehalt auch die Ausbildung seiner Kinder finanzierte. Sie sollten die Chance haben, studieren zu dürfen. Er war ein Juwel, der Inbegriff von Diskretion und Loyalität.

»Das müssen Sie doch nicht, Profesora.«

»Ich möchte es aber«, antwortete sie und lächelte glücklich vor sich hin.
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Rafaela zog seufzend die Haustür hinter sich zu und ging beschwingt die Treppen nach oben. Es kam ihr so vor, als verliefe ihr Leben gerade in Zeitraffer. Seit sie in Mexiko angekommen war, überschlugen sich die Ereignisse. Immer, wenn sie dachte, jetzt konnte es nicht mehr besser werden, kam es doch noch besser, wurde noch spektakulärer und noch unglaublicher. Sie schwelgte im Glück, war geradezu berauscht von dem Abend.

Die Wohnungstür ließ sich ohne Schlüssel öffnen, wie so oft. Offenbar dachte hier niemand ans Abschließen.

»Hola!«, rief sie den Stimmen entgegen, die aus dem Wohnzimmer drangen. »Ist jemand zu Hause?«

So, wie es sich anhörte, saßen alle im Wohnzimmer und schauten irgendeine Serie. Wahrscheinlich war ihnen das Geld zum Ausgehen ausgegangen.

»Holaaa!«, antwortete Carlos als Erster, den Vokale bedeutungsvoll lang gezogen. Er wusste also schon, dass sie mit ihrer Professorin ausgegangen war.

Inés und Fernanda sahen sie nicht weniger erwartungsvoll an.

»Und, wie war’s?«, fragte Inés grinsend. Sie las die Uhrzeit von ihrem Handy ab. »Entweder es ist schnell gegangen mit euch beiden, oder es war wirklich nur eine Einladung zum Essen.«

Rafaela war viel zu glücklich, um Anstoß an ihrer Bemerkung zu nehmen. »Es war die Einladung zu einem sehr tiefgründigen Gespräch bei einem edlen Tropfen Wein und der besten Guacamole von ganz Mexiko.«

»Oh! Echt?«, vergewisserte sich Carlos. »Du warst wirklich mit der Profesora aus? Also, mit der Profesora?«

»Eigentlich haben wir nur meine Masterarbeit in einem urgemütlichen Ambiente besprochen.« Natürlich spielte Rafaela die Angelegenheit herunter, doch sie hoffte, keiner würde ihr diese Lüge übelnehmen.

»Sie betreut dich bei deiner Masterarbeit? Die Profesora? Wie hast du das geschafft?«, fragte Carlos.

»Ich habe gar nichts gemacht.« Rafaela zuckte mit den Schultern. »Sie hat es mir selbst angeboten.«

Carlos presste die Lippen aufeinander und verzog das Gesicht zu einem Ausdruck untertänigster Anerkennung. »Du musst echt gut sein.«

»Oder sie steht doch auf dich«, giggelte Fernanda und boxte Inés in die Seite.

»Pst! Sei still!«, mahnte sie albern.

Beide kicherten noch etwas, aber ihr Interesse an der Sache war bereits abgeklungen. So setzte sich Rafaela eine Weile dazu, obwohl sie der Mist im Fernsehen kein bisschen interessierte. Im Gegenteil, es lenkte sie von den Bildern ab, die noch vor ihren Augen tanzten und verarbeitet werden wollten. Das Bild der Profesora, ihr edel geschnittenes Gesicht mit den verständnisvollen dunklen Augen. Und ihre Hände! Große, schöne Hände. Sie hatte sie ganz sanft auf ihre eigenen gelegt. Ein Schauer durchfuhr Rafaela, wenn sie daran dachte.

Sie zwang sich, noch eine Weile mit ihren Mitbewohnerinnen zusammenzusitzen, hielt Small Talk, um den Schein von Normalität zu wahren. Dabei war alles in ihr in Aufruhr. In den letzten Stunden hatte sie ihr wahres Ich, ihre wahre Bestimmung entdeckt. Sie gehörte nach Mexiko, hatte hier eine Aufgabe zu erfüllen, und mithilfe der Profesora würde sie herausbekommen, welche das war.

Nach zehn Minuten wünschte sie allen eine gute Nacht und verschwand mit einem demonstrativen Gähnen in ihrem Zimmer. Nachdem sie sich ausgezogen und das Badezimmer aufgesucht hatte, lag sie endlich im Bett und konnte ungestört ihren Gedanken nachhängen. Sie wusste nicht, wie lange sie so dalag und den Abend Schritt für Schritt noch einmal vor ihrem geistigen Auge ablaufen ließ. Es war die wertvollste Unterhaltung ihres Lebens gewesen. Sie war einen riesigen Schritt weitergekommen. Bald würde alles einen Sinn ergeben: ihre Träume und ihre Liebe zu Mexiko. Sie würde sich selbst finden. Die Profesora war eine Seelenverwandte. Anders konnte sie sich dieses Gefühl nicht erklären. Umso mehr beschämte sie die Tatsache, dass sie sie verdächtigt hatte, auf ein Abenteuer mit einer Studentin aus zu sein. Wie konnte sie nur so von ihr denken?! Aber da hatte sie noch nicht gewusst, dass die Profesora viel zu … ja, was? … viel zu erhaben, zu charismatisch war, um sich mit solch profanen Dingen abzugeben?

Das zwischen ihnen, das war etwas ganz Tiefes und Reines.
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Bevor Camila zu Bett ging, checkte sie ein letztes Mal ihren E-Mail-Account. Unter den vielen eingegangenen Nachrichten sprang ihr eine ganz besonders ins Auge: die Antwort aus dem Labor – im Anhang der Befund.

Ihr Herz machte einen Satz. Mit fahrigen Fingern klickte sie auf das Laborergebnis, überflog die lange Auflistung an Zahlen, um an den letzten geschriebenen Zeilen hängen zu bleiben. Was sie las, traf sie bis ins Mark. Sie musste sich setzen: Die Genanalyse von Rafaela de la Cruz ließ keine Rückschlüsse auf eine Abstammung von den Maya zu.

Das konnte nicht wahr sein! Sie war sich so sicher gewesen, dass Rafaela die Auserwählte ihres Volkes war. Ein Keuchen entwich ihrer Kehle. Rasch las sie das gesamte Schriftstück, Zeile für Zeile. Es änderte nichts an der Tatsache. Rafaelas genetischer Code zeigte keine Verwandtschaft zu dem Volk der Maya. Sie war heute keine von ihnen und in ihrem früheren Leben auch nicht. Sicher, ihre DNA ließ eine Abstammung zu einem indigenen Volk zu, aber viel mehr zu den Azteken. Das Ergebnis kam Camila vor wie purer Hohn.

Sollte alles umsonst gewesen sein? Wie konnte sie so danebengelegen haben? Sie prüfte die Bearbeitungsnummer des Eingangsschreibens mit dem des übersandten Ergebnisses. Eine Verwechslung war ausgeschlossen. Und doch musste sich ein Fehler eingeschlichen haben. Sie musste den Test wiederholen.

Bleierne Müdigkeit überkam sie. Sollte all ihr Empfinden falsch gewesen sein? Lange blieb sie am Schreibtisch sitzen und dachte nach über ihr Leben, über die vielen Leben, die sie schon gelebt hatte. Und immer war sie auf der Suche nach ihr gewesen. Jetzt endlich hatte sie sich am Ziel gewähnt. Und dann das? Sie druckte das Ergebnis aus, hielt es in Händen, las es noch einmal, bis sie es achtlos zu Boden gleiten ließ. Sie war zu keiner Emotion mehr fähig.

Gerade eben noch, in Rafaelas Nähe, hatte sie sich so lebendig gefühlt. Die Hoffnung darauf, diese matriarchale Abspaltung der Maya könnte wieder auferstehen, war in so greifbare Nähe gerückt.

Sie stand auf, ging in ihren Salon, öffnete den Sekretär, in dem sich ihre Hausbar befand, schenkte sich einen doppelten Tequila ein und stürzte ihn hinab. Er brannte gegen die Taubheit in ihr an, half aber nicht. Sie ließ sich in ihren Sessel fallen, wo sie sitzen blieb und vor sich hin starrte. Sie ging nicht zu Bett. Warum auch? Irgendwann wurde ihr kalt und sie deckte sich mit der Sofadecke zu. Als der Morgen dämmerte und es Zeit wurde, aufzustehen, ging sie ins Bad, duschte und fragte sich, wie sie den Tag an der Uni bewältigen sollte.

Bevor sie außer Haus ging, nahm sie eine starke Kopfschmerztablette mit Langzeitwirkung. Sie schluckte zu viele von den Dingern, aber die viele Arbeit, der chronische Schlafmangel zeigten mittlerweile Folgen.

Franko wartete unten an der Straße und fuhr sie zur Arbeit. Sein mitleidiger Blick verriet ihr, dass er ihr die schlaflose Nacht ansah.

Froh darüber, dass der Stoff der ersten Vorlesung ihr nicht viel abverlangte, trug sie ihr Wissen routiniert vor, vielleicht etwas weniger humorvoll und unterhaltsam als sonst. In der Pause versuchte sie, den Studierenden Rede und Antwort zu stehen. Die zweite Vorlesung fiel ihr schon schwerer, und danach stürzte sie in ein regelrechtes Loch. Da half auch kein starker Kaffee mehr. Sie entschloss, anstelle des Mittagessens ein Nickerchen zu halten. Dafür stellte sie die Weckfunktion ihres Handys auf eine Dreiviertelstunde, setzte sich in einen der Kolonialsessel in ihrem Büro und platzierte den anderen so, dass sie die Beine hochlegen konnte. Mit einer Hand zog sie an dem Haarband, das ihr langes Haar zu einem Dutt zusammenhielt. Es fiel ihr in langen Wellen auf die Schultern. So war es bequemer. Sie nickte ein, kaum dass sie sich des weichen Polsters unter ihr bewusst geworden war.

Als die Melodie der Weckfunktion erklang, fühlte sie sich körperlich gerädert, aber der kurze Schlaf hatte ihren Geist spürbar erfrischt. Sie erhob sich mit einem leisen Stöhnen, band sich mit geübten Griffen ihr Haar wieder zu einem Dutt zusammen und ordnete ihre Kleider.

In Kürze erwartete sie eine Doktorandin, die mit ihr die Resultate ihrer Forschung diskutieren wollte. Zwei Stunden hatte sie für sie eingeplant. Danach würde Rafaela zu ihr kommen, um die Vorbereitungen für das Praxissemester zu besprechen. Sie hatte ihr versprochen, an den Ausgrabungen teilnehmen zu dürfen, und sie würde ihr Wort halten.

Wie konnte sie sich nur so verkalkulieren! Alles war so vielversprechend gewesen, und die Sterne standen so einladend günstig. In nur fünf Tagen böte sich ein Zeitfenster an, das eine Rückkehr leicht möglich machte. Sie hätte es so drehen können, dass sie beide zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen wären. Und sie hätte Rafaela dorthin zurückgeschickt, wo sie hingehörte: zur Zeitenwendzeremonie der Maya.

Ein kurzes Lachen entschlüpfte ihrer Kehle. Es klang müde und resigniert. Wenn Rafaela nicht die Richtige war, hatte sie jegliche Chance für die kommenden Jahren vertan. Dann hätte sie wie immer die Wahl: Ihr Leben bis zu ihrem natürlichen Tod zu leben oder es selbst zu beenden, um die Suche in einem anderen Leben zu einer anderen Zeit mit besseren Bedingungen wieder aufzunehmen. Für was sollte sie sich entscheiden?

Das Klopfen an der Tür ließ sie zusammenzucken. Ihre Doktorandin. Sie rang um Fassung und atmete ein paarmal durch, bevor sie die Tür öffnete.

»Hallo, Beth. Please come in!«

»Hello, Professor Ichtaca-Lopez! Great to see you again. I have such exciting news.« Die zierliche Frau trat mit einem entzückten Lächeln ein. Das dünne, blonde Haar hatte sie zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengebunden.

Die nächsten zwei Stunden informierte Beth sie über den aktuellen Stand der Ausgrabung, und gemeinsam zogen sie höchst interessante Rückschlüsse.

Es gab Camila neuen Mut. Vielleicht gelänge es ihr dank modernster Technik, auch noch in diesem Leben Zeitfenster aufzuspüren. Und irgendwann würde sie die Auserwählte finden. Sie durfte die Hoffnung nicht aufgeben, auch wenn sich die Sache mit Rafaela als eine falsche Spur erwiesen hatte. Bei allen Göttern! Sie würde doch jetzt nicht aufgeben!
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Die Nacht war völlig traumlos und so erholsam wie schon lange nicht mehr. Als Rafaela erwachte, wusste sie sofort, dass sich etwas verändert hatte. Sie war kein Freak. Zusammen mit der Profesora würde sie das Geheimnis ihres früheren Daseins ergründen. Alles würde einen tieferen Sinn ergeben.

Ungeduldig ließ sie ihre Vorlesungen über sich ergehen. Die Mittagspause erschien ihr viel zu lang, und zum hundertsten Mal warf sie einen Blick auf ihr Handy. Nicht, um neue Nachrichten zu checken, sondern nur um auf ihren zuletzt gespeicherten Kontakt zu starren: PDCIL – Profesora Doctora Camila Ichtaca-Lopez. Sie hatte ihren Namen nicht ausgeschrieben, um die Geheimhaltung zu wahren. Es schien der Profesora sehr wichtig zu sein. Niemand käme auf die Idee, dass die angesehene Wissenschaftlerin zu ihrer engsten Vertrauten geworden war, vielleicht sogar zu einer Freundin.

Als es halb vier war, schlenderte Rafaela in Richtung ihres Büros und wartete dort, bis es endlich Zeit war, an die Bürotür zu klopfen.

»Herein«, rief die Profesora, und Rafaela trat ein.

Die Profesora wirkte verändert. Von ihrer sonst so in sich ruhenden Ausstrahlung war heute nichts zu bemerken. Im Gegenteil. Sie wirkte fahrig und aufgelöst. Rafaela bemerkte tiefe Ringe um die sorgsam geschminkten Augen. Sofort machte sie sich Sorgen.

»Nehmen Sie doch Platz, ich bin gleich so weit«, sagte die Profesora und beschäftigte sich noch mit ein paar Papieren auf ihrem Schreibtisch.

Nach wenigen Minuten stand sie auf und setzte sich auf den Sessel ihr gegenüber. Sie wirkte distanzierter als gestern. Auch bot sie ihr heute keinen Tee an, sondern kam gleich auf den Punkt.

»Ich habe mit dem Ausgrabungsleiter telefoniert. Er weiß Bescheid über Ihr baldiges Eintreffen.«

Rafaela nickte.

Die Profesora drückte auf eine Taste ihres Laptops und der Drucker begann zu rattern. Sie nahm das erste Papier an sich, das er ausspuckte. »Das hier ist unsere Checkliste. Ich habe Ihren Gelbfieberschutz und ein paar weitere Dinge bereits veranlasst.« Sie setzte mit ihrem Kugelschreiber einen ersten Haken. »Melden Sie sich noch heute Abend im Ärztezentrum. Doktor San Miguel erwartet Sie und bringt Ihren Impfschutz auf Vordermann. Im Wald werden Sie Malariatabletten einnehmen.«

Rafaela nickte wieder.

»Die Unterbringung erfolgt in Zelten mit Feldbetten. Besorgen Sie sich also noch einen Schlafsack und Kissen. Und natürlich entsprechende Kleidung, Schuhe, Hut mit Mückennetz und was Ihnen sonst noch für die nächsten Monate unentbehrlich erscheint. Ausrüstung, Lebensmittel, Toilettenartikel werden Ihnen gestellt.«

Rafaela überschlug die notwendigen Ausgaben. Sie würde einen Großteil ihres Ersparten ausgeben müssen, aber vielleicht konnte sie ihr Zimmer in der WG während ihrer Abwesenheit untervermieten. Dann würden sich die Kosten in einem verschmerzbaren Rahmen bewegen.

»Benötigen Sie finanzielle Unterstützung?«, fragte die Profesora mit einem prüfenden Blick.

»Nein, nein«, beeilte sich Rafaela, zu sagen. Das nicht auch noch. Sie bekam schon genug von ihr.

»Gut, dann sollten wir jetzt kurz besprechen, wie Sie diese Auszeit offiziell machen, und sie im Nachhinein als Praxissemester anerkannt bekommen.« Sie überlegte kurz. »Trinken Sie einen Tee?«

»Gerne«, antwortete Rafaela erleichtert. Es schien ihr wie ein Geschenk, noch zehn Minuten in Ruhe mit ihr reden zu dürfen.

Die Profesora verschwand für eine Weile, um mit zwei tönernen Tassen zurückzukehren, die bis zum Rand gefüllt waren. Ein langstieliger Löffel steckte in jeder Tasse, dazu ein Sieb mit Kräutern. Zwei Stücke Rohrohrzucker lagen auf der Untertasse. Allein das Bild war der Inbegriff einer genussvollen Pause.

Die Profesora gab ihr klare Anweisungen, was sie im Sekretariat zu tun hatte. Natürlich war von ihrer Seite schon alles in die Wege geleitet worden und die nötigen Formulare warteten nur noch auf Rafaelas Unterschrift. Die Profesora nannte ihr den Namen einer Frau im Sekretariat. »Sie wenden sich an sie und an keine andere.« Sie lächelte schmal. »Bei den anderen laufen wir in Gefahr, dass Ihr Praxissemester abgelehnt wird, weil Sie es viel zu spät beantragt haben. Sie haben mich verstanden?«

»Ja, natürlich.«

»Gut. Über alles weitere wird Sie der Grabungsleiter informieren, wenn Sie erst mal dort sind. Fügen Sie sich in den Arbeitsalltag ein. Ein Thema für Ihre Masterarbeit suchen wir uns sobald ich hinterherkomme.«

»Werden Sie nicht mitkommen?«, platzte es aus Rafaela heraus, ehe sie es verhindern konnte. Das war sehr unüberlegt gewesen.

»Nein. Ich komme, sobald es mir möglich ist. Vielleicht schon am ersten Wochenende, und danach muss ich schauen, wie ich es einrichten kann. Ich habe hier einen vollen Lehrauftrag.«

»Natürlich«, sagte Rafaela sofort, die erst jetzt begriff, was der Wechsel für sie bedeutete. Sie würde die Profesora nicht mehr so oft sehen.

»Gibt es Strom dort? Macht es Sinn, meinen Laptop mitzunehmen?«, fragte sie, mehr um sich selbst von diesem traurigen Gedanken abzulenken.

»Ja, natürlich. Es gibt einen Sonnenkollektor, der das Lager mit ausreichend Strom versorgt. Sie können ungehindert an Ihrer Masterarbeit schreiben. Natürlich verfügen wir über das notwendige Netz.«

Rafaela kam sich dumm vor. Sie nahm den letzten Schluck aus der Tasse und stellte sie wieder aufs Tablett. Irgendwie fand sie heute keinen richtigen Draht zu der Profesora. Es schien ihr fast so, als hätte sie sich ihr gegenüber verschlossen. Schade. Dabei wollte sie ihr unbedingt mitteilen, was ihr noch eingefallen war. Sie hatte ihr gestern nämlich das Ende unterschlagen.

»Ich wollte Ihnen noch das Ende meines Traums erzählen«, begann sie, obwohl eine innere Stimme ihr riet, dass es heute besser wäre, zu schweigen.

Ihr Gefühl trog sie nicht. Die Profesora schien nicht mehr an ihren Träumen interessiert zu sein. Sie leerte ihre Tasse ebenfalls, stellte alles wieder aufs Tablett, erhob sich und trug es in den Nebenraum.

»Ach ja?«, sagte sie nur. »Welches Ende?« Damit verschwand sie aus ihrem Sichtfeld.

Rafaela kam sich aufdringlich vor, es war doch ganz offensichtlich, dass die Profesora heute nicht viel Zeit für sie hatte. Aber nun hatte sie schon davon angefangen, also machte sie weiter, wo sie gestern Abend geendet hatte.

»Als ich so dastand und mir vor Schreck die Seele aus dem Leib schrie, da waren da plötzlich Hände, die sich auf meinen Mund pressten.« Sie machte eine kurze Pause, wartete auf eine Bestätigung, dass die Profesora ihr zuhörte.

»Ach ja?«, kam es von nebenan.

»Da waren viele Hände, die mich packten. Es waren nicht die Wächter der Stadt. Es waren die Hände von Frauen. Und ich hörte ihre Stimmen. Es waren Frauen, die mich mitgenommen haben.«

Rafaela hörte etwas auf den Boden fallen. Eine tönerne Tasse. Sie musste der Profesora aus der Hand geglitten sein.


15



Mit wenigen Schritten war Camila zu ihr zurückgekehrt. »Was hast du da gerade gesagt?« Sie bemerkte erst an Rafaelas Reaktion, dass sie sie geduzt hatte. »Ich denke, wir können die Höflichkeitsfloskeln genauso gut außen vorlassen, jetzt, da wir einem gemeinsamen Ausgrabungsteam angehören. Ich bin Camila.«

Rafaela nickte, schien aber von ihrer Reaktion trotzdem überrascht zu sein. Jetzt nur nichts anmerken lassen! Camila versuchte, ihre Erregung in den Griff zu bekommen.

»Was ist genau geschehen? Du hast geschrien. Allzu lange kann es nicht gewesen sein. Du warst ein Kind, ein Mädchen noch dazu. Die Wächter hätten dich rasch aufgegriffen. Wie viele Frauen waren das? Wirklich nur Frauen? Versuche, dich zu erinnern!«

»Sie haben mir den Mund zugehalten und mich davongetragen. Kein einziger Mann. Nur Frauen.« Rafaelas Blick schien durch Camila hindurchzugehen. »Sie haben mich geknebelt und gefesselt. Ja, das war eine klassische Entführung.«

»Entführung!«, wiederholte Camila. Ihr wurde heiß. Natürlich! Warum war sie nicht selbst darauf gekommen? »Wo haben sie dich hingebracht? Kannst du dich daran erinnern?«

»Es sah alles so anders aus. Sie schleppten mich in den Wald. So etwas kannte ich bisher nicht. Ich war ein Kind der Stadt. Ich habe in den Kanälen schwimmen gelernt. Die Plätze und Gebäude waren verputzt. Ich kannte hauptsächlich die Pflanzen, die wir angebaut haben. Aber plötzlich war ich umgeben von Bäumen und Blättern und Gestrüpp aller Art, durch das man sich einen Weg schlagen musste.«

Schon immer hatten Indigene Gefangene gemacht und sie ihren Göttern geopfert. Warum um Himmels willen war sie nicht selbst auf diese Möglichkeit gekommen? Natürlich war sie die Auserwählte. Ihr Genpool zeigte zwar eine Abstammung von den Azteken, aber sie war genau zu dieser Zeit zu den Maya verschleppt worden. Den Göttern sei Dank! Camila fühlte sich mit einem Schlag so erleichtert und glücklich, dass ihr schwindelig wurde.

»Alles in Ordnung, Profesora? Ähm, Camila?«, fragte Rafaela besorgt.

Camila nahm wieder Platz, brauchte einen Moment, um sich zu sortieren. Sie hätte heulen können vor Glück, und doch ließ sie Rafaelas Schicksal nicht unberührt. Es mussten die Jaguar-Kriegerinnen gewesen sein, die sie entführt hatten. Die Garde der Amazonen war im ganzen Land auf der Suche nach Schönheiten für das Fest der großen Zeitenwende gewesen. Camila brauchte Zeit, um das zu verarbeiten, und sie musste nun allein sein. Sie stand auf, ging zu ihrem Schreibtisch, griff zum Haustelefon und wählte eine bestimmte Nummer. Glücklicherweise hob die Person auch außerhalb der offiziellen Öffnungszeiten ab. Wahrscheinlich hatte sie ihre Nummer erkannt.

»Kann ich dir noch jemanden vorbeischicken?«, fragte Camila ohne große Einleitung. »Rafaela de la Cruz. Ja, es geht um die Beantragung des Praxissemesters. Im Nachhinein, ja. Das laufende Semester. Sie kommt noch kurz rüber, um alles zu unterschreiben, ja?« Sie hörte, was die andere ihr zu sagen hatte. Ein Lächeln stahl sich in ihr Gesicht. »Ich danke dir.« Damit beendete sie das Telefonat.

»Du wirst im Sekretariat erwartet«, sagte sie zu Rafaela. »Unterschreib einfach alles, was sie dir vorlegt. Und danach kannst du im Ärztezentrum vorbeischauen.« Sie versuchte ein Lächeln und kam sich vor wie eine Verräterin. Rafaela sah sie mit solch einer Ehrerbietung an, dass es schmerzte.

»Danke! Vielen Dank. Das werde ich tun.«

Rafaela erhob sich, und für einen Moment standen sie sich gegenüber. Camila erschrak über das plötzliche Bedürfnis, die junge Frau in die Arme zu schließen. Sie unterdrückte den Impuls, sagte stattdessen so unbekümmert, wie es ihr möglich war: »Wir sehen uns morgen nach meiner Vorlesung, falls du noch Fragen haben solltest. Ich wünsche dir noch einen schönen Abend!«

»Dir auch«, sagte Rafaela und trat zögernd über die Schwelle nach draußen. »Vielen Dank für alles. Bis dann!«

Erleichtert schloss Camila die Tür. Sie fühlte alles auf einmal: Glück, Erleichterung, Vorfreude, aber auch Scham, einen Menschen so zu verraten. Denn das würde sie tun.
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Rafaela begab sich, wie ihr geheißen, ins Sekretariat. Eine Frau legte ihr lächelnd alle Papiere vor, die Rafaela unbesehen unterschrieb. Die Scheine für die Kurse, die sie noch benötigte, würde sie im nächsten Halbjahr nachholen. Ihrem Praxiseinsatz stand also nichts mehr im Wege. So einfach ging das – wenn man über die richtigen Beziehungen verfügte. Keine stundenlange Wartezeit, kein Vordrängeln, keine langen Fragen. Unterschreiben, fertig. Und dafür bekam sie auch noch ein Lächeln. Insgeheim fragte sie sich, in welcher Beziehung Camila zu der Hübschen vom Sekretariat stand. Nun, vielleicht war es besser, es nicht zu wissen. Allein die Vermutung tat weh.

Sie verließ das Unigebäude, nahm die Suburbano und suchte das von Camila erwähnte Ärztehaus auf. Auch dort erwartete man sie und passte ihren Impfstatus den zukünftigen Anforderungen an. Wie leicht das Leben sein konnte, wenn man über die richtigen Beziehungen verfügte!

Als sie endlich zuhause war, verbrachte sie mit ihren WG-Mitbewohnerinnen einen gemütlichen Popcornabend vor dem Fernseher. Nebenbei machte sie sich immer wieder Notizen, wenn ihr etwas einfiel, das sie auf keinen Fall vergessen durfte. Outdoorgerechte Kleidung besaß sie genügend, aber einen Sonnenhut mit Moskitonetz brauchte sie noch, genauso wie ein Paar gute Schuhe. Sie tippte alles in die Notizen-App ihres Handys, während sie mit den anderen über den Film lachte. Nein, sie würde sie nicht fragen, ob sie ihr Zimmer untervermieten durfte. Sie würde kein großes Aufheben darum machen. Schon bald würde sie ja zurückkehren.

Erst spät gingen sie zu Bett. Rafaela war es recht. Sie war viel zu aufgeregt, um zu schlafen. Ihr Leben war mit einem Mal unfassbar spannend geworden!

Dieses Mal war sie glücklich, als sie bemerkte, dass es ein Traum war. Rasch kehrte sie zurück in das unbekannte Tal, das ihr in seinem üppigen Grün wie das Paradies erschienen war. Da waren Frauen. Viele Frauen. Sie lebte bei ihnen, obwohl sie hier fremd war.

Dann ein plötzlicher Szenenwechsel.

Die Atmosphäre war eine andere. Das beschauliche Leben war wie ausgesetzt. Eine Erwartung lag zum Greifen nah in der Luft. Feuer brannten überall und die Sonne verschied mit einem Glühen, das sich über das gesamte Himmelszelt ausdehnte. Weltuntergangsstimmung. Trommeln, Gesang und der Geruch vieler Feuer.

Da war sie selbst. Frauen bedienten sie, rieben ihre Haut trocken, als sie aus einem steinernen Badezuber stieg. Hände massierten duftende Essenzen in ihre Haut. Sie wurde in kostbare Kleider gehüllt, ihr Haar zusammengebunden und mit Blumen verziert. Da waren noch andere junge Frauen wie sie. Alle wurden für ein Fest geschmückt. Für welches?

Sie stiegen Stufen hinauf, gingen Gänge entlang. Nicht enden wollende Treppen. Oben angekommen mussten sie alle niederknien. Ein Unwohlsein überkam sie. Was geschah nun?

»Haltet eure Blicke gesenkt, bis wir es sagen«, ermahnte sie eine der Frauen. Sie war groß und muskulös, mit nackten, glänzenden Brüsten und einem Lendenschurz aus Raubkatzenfell. Ein Muster knotiger Narben zierte ihren Bauch, und das Gesicht war gelb und braun bemalt. Eine Jaguar-Kriegerin, dachte sie. Hatte sie davon gelesen?

Mit ihr waren es sechs junge Frauen, die neben ihr knieten und ihr Haupt gesenkt hielten. Nur sie wurde dazu aufgefordert aufzustehen. Man zog sie in die Höhe, dabei wollte sie es gar nicht.

»Sieh auf«, forderte jemand.

Gut zwanzig Schritte von ihr entfernt stand eine Gestalt, ganz in grün und rot gekleidet – ein Kleid gewoben aus den Federn eines Quetzals. Wie viele benötigte man für ein ganzes Kleid? Grün wie der Wald, der ihre Lebensgrundlage war, und rot wie ihr Blut. Umkränzt war ihr Haupt mit den langen Federn seines Schweifs. Goldschmuck prangte auf ihrer Stirn und glänzte in der untergehenden Sonne. Angst überkam Rafaela bei diesem Anblick.

Sie keuchte im Schlaf. So eine wertvoll gewandete Frau hatte sie noch nie zuvor gesehen. Jemand näherte sich ihr von hinten, legte ihr ein Halsband an. Es schmerzte, etwas stach in ihre Haut.

Die Wächterin mit dem Lendenschurz aus Raubtierfell nahm sie an die Leine. »Die Eckzähne des Jaguars werden sich bei der ersten falschen Bewegung in deinen Hals bohren. Lass den Kopf gesenkt, wenn du dich ihr näherst, und sieh sie erst an, wenn sie es dir gebietet.« Es war überflüssig, zu sagen, dass man sich in der Nähe der Göttlichen keinen Fehler erlauben durfte.

So musste sie sich ihr Schritt um Schritt nähern. Ihre Knie begannen zu zittern. Ihr Herz hämmerte.

Sie starb fast vor Angst – und da geschah es. Wärme lief ihre Beine herunter. Sie machte sich nass! Die Wächterin sah es, und nicht nur sie. Von hinten zerrten Hände an ihr, zogen sie von der Göttlichen weg. Vor Scham wollte sie sterben.

Wieder ein Szenenwechsel.

Kein Band mehr um den Hals. Sie stand in einem steinernen Waschzuber. Emsige Hände wuschen sie. Vermutlich würde man sie gleich erneut der Göttin vorführen. Sie würde sterben. Sie wusste es. Die Göttliche hatte sie auserwählt! Sie blickte sich um. Da waren drei Frauen. Zwei, die sie eilig wuschen, und eine, die am Eingang stand und wartete.

»Macht schon. Macht schon!«, mahnte sie.

Als sie wieder trocken und angekleidet war, wies die Wächterin ihr mit dem Speer in ihrer Hand den Weg nach oben. »Beeil dich!«

Sie entschied sich in dem Bruchteil einer Sekunde, drehte sich um, stieß die Wächterin unter Aufbietung all ihrer Kraft von sich und eilte in entgegengesetzter Richtung die Treppen hinunter.

Fort! Nur fort! Sie wollte nicht sterben.

Ihre Beine bewegten sich nicht schnell genug, sie kam kaum vorwärts, obwohl sie all ihre Kraft einsetzte. Sie schrie, schlug um sich.

»Hey! Chill mal! Ist alles okay?«, hörte sie eine Stimme. Dann lauter: »Rafaela!«

Jemand rüttelte an ihr. Sie öffnete die Augen. Inés stand an ihrem Bett. Sie keuchte auf. Es war nur ein Traum.

»O Gott!« Sie atmete ein paarmal tief.

»Das ufert gerade etwas aus bei dir, was? Carlos hat auch schon gesagt, dass du in letzter Zeit scheiße schläfst.«

Rafaela warf die Beine aus dem Bett, setzte sich auf, wischte sich mit zitternden Händen übers Gesicht. Sie versuchte, sich zu beruhigen, indem sie ein paarmal tief ein- und ausatmete.

»Danke. Ich hoffe, ich habe euch nicht alle geweckt.«

»Und wenn, ist es auch egal.«

»Wie spät ist es?«, fragte Rafaela.

»Fünf oder so. Zu früh zum Aufstehen. Ich geh jetzt wieder ins Bett.« Sie gähnte demonstrativ, und damit war ihr Einsatz hier beendet.

»Danke«, sagte Rafaela noch einmal und: »Entschuldige.«

An der Tür dreht Inés sich noch einmal um. »Was träumst du eigentlich immer so Schreckliches?«

»Ich war auf der Flucht.«

»Ah. Und bei Carlos das letzte Mal?«

»Da bin ich getaucht und habe keine Luft mehr bekommen.«

»Man könnte glatt meinen, du wärst Extremsportlerin und kein Bücherwurm«, sagte sie mit schrägem Grinsen.

Rafaela lachte, obwohl sie sich elend fühlte. »Stimmt.«

Mit einem glucksenden Kichern zog Inés ab.

Rafaela schlief nicht mehr. Das Bild der Göttlichen ließ sie nicht los. Sie war wunderschön gewesen. Jetzt, aus sicherer Distanz, konnte sie das sagen.

Warum träumte sie so etwas? Da sie keine Erklärung fand, packte sie ihre Sachen für den heutigen Uni-Tag zusammen. Sie würde die heutigen Vorlesungen besuchen, trotz Praxissemester, denn anschließend träfe sie sich mit Camila.
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Natürlich war der Saal wieder bis auf den letzten Stuhl belegt, als sie dort ankam, und die Luft jetzt schon stickig. Rafaela fügt sich in ihr Schicksal und nahm auf der Treppe Platz. Es war zwar unbequem, hatte aber den Vorteil, Camila näher zu sein.

Pünktlich betrat die Profesora den Raum, und sie sah wieder umwerfend aus. Die Kombination aus Rock und Bluse war seriös genug, um die Wissenschaftlerin in ihr abzubilden, schick genug, um ihre Weiblichkeit zu unterstreichen, und farblich so akzentuiert, dass es ihre indigene Persönlichkeit in Szene setzte. Allein ihre Erscheinung musste jeden in seinen Bann ziehen.

Oder empfanden es die anderen nicht so? Sie sah sich um. Auf jedem Gesicht erkannte sie eine gespannte Erwartungshaltung. Camilas Vorlesungen waren Wissenstransfer verbunden mit Anschaulichkeit und einer guten Prise Unterhaltung. Sie startete den Beamer und nahm den Pointer in die Hand. »Wie Sie bereits wissen …«, begann sie, was sie gerne tat. Camila holte die Lernenden dort ab, wo sie waren, begann mit Allgemeinwissen, um es sukzessive zu vertiefen und auf eine wissenschaftliche Ebene vorzudringen, die begeisterte. »… opferten die Maya nicht weniger grausam, zumindest nach heutigen Gesichtspunkten, als die Azteken. Auch wenn man sie lange Zeit für ein friedliches Volk gehalten hat. Nun, das eine muss das andere nicht ausschließen. Und um mehr über den Opferkult der Maya zu erfahren, ist man gut beraten, die über mehr als zweitausendfünfhundert Cenotes genauer zu untersuchen. Sie alle kennen diese mit Grundwasser gefüllten Karsthöhlen, deren Decken im Lauf der Zeit eingestürzt sind? Übrig geblieben sind diese oft kreisrunden, blau schimmernden Seen, die als heilige Stätten verehrt wurden. Bei der Analyse damaliger Menschenopfer, auf ihrem Grund, kam es jedoch zu Fehldeutungen, weil frühere Forschende es nicht fertiggebracht haben, die eigene kulturelle Prägung ihrer wissenschaftlichen Expertise außen vor zu lassen. So hat man frühere Funde von menschlichen Skeletten in Cenoten als Jungfrauenopferungen interpretiert, weil sie mit auffällig viel Schmuck behangen waren. Als man die Skelette heutigen Untersuchungsmethoden unterwarf, stellte sich heraus, wer hätte es gedacht, es handelte sich ausschließlich um junge Männer.« Camila machte eine Pause. »Sie sehen, mit Schmuck behangene Männer passten nicht in die Welt der akademisch Forschenden, und so schlichen sich Annahmen ein, die sich als unhaltbar erwiesen. An dieser Stelle ermahne ich Sie alle als zukünftige Forschergeneration: Machen Sie sich frei von Ihrer Kultur und Ihrem Denken, ziehen Sie Schlüsse nur da, wo Sie sie sicher wertfrei ziehen können. Alles andere fällt unter Spekulation und hat mit Archäologie nichts zu tun.«

Sie ließ den Blick über die Gesichter schweifen. Für einen Moment dachte Rafaela schon, sie würde sie suchen.

»Aber zurück zum Thema: Durch die konsequente Untersuchung eines Cenotes nach dem anderen, sind wir heute schon auf gutem Wege, Fragen zu den Maya zu beantworten, die bisher offengeblieben sind. Sehen Sie zum Beispiel diesen Cenote an.« Sie drückte auf ihre Fernbedienung, und das Bild eines kreisrunden Cenote erschien auf der Wand. Sein türkisfarbenes Wasser erstrahlte im Sonnenlicht und dichtes Grün rankte sich seine Felswände hinab. Man hatte das Gefühl, er lud dazu ein, sich in ihn hineinzustürzen. Ein entzücktes Raunen ging durch das Auditorium.

»Wunderschön, nicht?«, räumte auch Camila ein. »Die Maya nannten sie das Auge der Götter, und ich muss sagen, sie hätten ihnen keinen schöneren Namen geben können. Nun fanden wir auf dem Grund dieses Exemplars …«

Rafaela nahm Camilas Stimme nur noch leise wahr. Sie starrte auf das Bild. Es zog sie magisch an, faszinierte sie und ließ sie gleichzeitig erschauern. Sie kannte so einen Cenote. Sie war in ihm getaucht, hatte versucht, aus ihm zu fliehen. Sie fühlte noch, wie ihr Gesicht taub wurde. Dann wurde ihr schwarz vor Augen. Sie bemerkte nicht mehr, wie sie vornüberkippte, und hörte nicht mehr, wie jemand rief: »Profesora! Können Sie bitte das Licht anmachen? Hier ist jemandem schlecht geworden.«

»Rafaela!« Eine Stimme rief ihren Namen. »Rafaela!«

Sie kam zu sich, fühlte den harten Boden unter sich, öffnete die Augen. Über ihr prangte Camilas Gesicht.

»Wie fühlst du dich?«

Rafaela erschrak, als ihr bewusst wurde, dass sie während der laufenden Vorlesung vor allen anderen umgekippt sein musste. »Gut«, sagte sie nur und wollte sich aufrappeln.

»Bleib liegen. Die Sanitäter werden dich ins Erste-Hilfe-Zimmer mitnehmen. Ruh dich dort aus. Ich komme, sobald ich kann. Verstehst du mich?«

»Ja«, murmelte sie.

»Bitte warte dort auf mich«, mahnte Camila noch einmal.

Rafaela nickte. Hände halfen ihr auf, legten sie auf eine Trage und brachten sie fort. Sie hob den Kopf, aber allein diese Bewegung verursachte ihr Schwindel. Also starrte sie an die Decke des langen Flurs, zählte die Strahler, bis sie im Erste-Hilfe-Zimmer ankamen und sie sich auf ein Bett legen musste.

Die Krankenschwester der Uni, eine gutmütige Frau mittleren Alters, die sich allen Leiden der Studierenden annahm, kontrollierte dienstbeflissen ihren Blutdruck und gab einen Laut des Bedauerns von sich.

»Na, bei so einem Druck wäre ich auch umgekippt. Was ist los? Sind Sie schwanger?«, fragte sie gut gelaunt. Sie legte einen Venenzugang und hängte eine Infusion an. In Barcelona durfte das nur ein Arzt. In Mexiko war manches anders. »Was du brauchst, ist ein bisschen Flüssigkeit. Dich bringen wir schon wieder auf Trab, was?«

Rafaela lächelte. »Danke.«

So kann das nicht weitergehen! Etwas stimmte nicht mehr mit ihr. Sie konnte bloß froh sein, dass sie Camila hatte, der sie sich anvertrauen konnte. Sonst wäre sie spätestens jetzt verzweifelt. So aber blieb sie ruhig liegen, versuchte, sich von dem Bild des Cenote freizumachen und sich möglichst zu entspannen. Camila würde kommen und ihr erklären, was gerade mit ihr geschah. Und sobald sie wieder fit war, würde sie die Sachen erledigen, die noch auf ihrer Liste standen: festes Schuhwerk, Sonnenhut mit Moskitonetz, Schlafsack samt wechselbarem Leineninlett. Dazu wollte sie sich ein eigenes Mäppchen mit Utensilien kaufen, die sie zur Arbeit benötigte: Kellen, Spachteln, Pinsel und Pinzetten. Sie wollte mit ihren persönlichen Dingen arbeiten. Sie freute sich, dass sie als Neuling an einer Ausgrabung teilnehmen durfte. Alles würde wieder gut werden.
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Mit eiserner Disziplin brachte Camila die Vorlesung zu Ende, sogar ohne Abstriche am Lehrstoff zu machen. Sie wünschte allen, wie sie es immer tat, einen angenehmen und erkenntnisreichen Tag, als hätte es die Unterbrechung vorhin nicht gegeben. Lediglich für Fragen stand sie heute nicht mehr zur Verfügung.

Die Sanitäter der Hochschule waren erfreulicherweise rasch hier gewesen. Sie hatte erst bemerkt, dass es sich um Rafaela handelte, als sie sich über die am Boden liegende Person gebeugt hatte. Der Cenote! Etwas an ihm musste sie getriggert haben. Bei allen Göttern dieser Welt, was hatte diese junge Frau für eine enge Beziehung zu ihrem früheren Leben! Beinahe beneidete Camila sie darum. Im Gegensatz zu ihr konnte Camila sich kaum mehr an etwas aus ihren früheren Leben erinnern. Sie wusste nur, dass sie eine Maya war und den Auftrag hatte, die Auserwählte zu finden – und zurückzubringen. Wahrscheinlich waren mit jedem weiteren Leben die Besonderheiten ihrer ersten Existenz immer mehr im Nebel des Vergessens versunken. Rafaela hingegen hatte eine unglaublich starke Verbindung zu den Orten, an denen sie gewesen war. Eine Tatsache, die Camila weiterhelfen würde, um sich auch die letzten Fragen zu beantworten. So wie die Frage, ob es ein Cenote gewesen sein konnte, der als Tor zur Stadt der Amazonen gedient hatte. Doch dies konnte sie schon jetzt mit einem deutlichen Ja beantworten. Dank Rafaelas Hilfe!

Camila packte alles zusammen und eilte davon. Wenn sie sich beeilte, würde sie es auch trotz des Besuchs auf der Erste-Hilfe-Station pünktlich zum Treffen mit ihrem Kollegen schaffen. Wann hatte sie sich eigentlich angewöhnt, in der Uni doppelt so schnell zu gehen als in ihrem privaten Leben?

»Hola, wie geht’s!«, sagte sie zur Begrüßung, nachdem sie ein paar Worte mit der Schwester gewechselt hatte. Camila kannte das Krankenzimmer bisher nur vom Hörensagen. Es passierte recht häufig, dass Studierende in Obhut genommen wurden, die am Tag zuvor zu viel gefeiert hatten oder während einer Prüfung umfielen.

Rafaela sah noch sehr blass aus. »Camila! Gott sei Dank! Entschuldige, ich wollte deinen Vortrag nicht stören. Es tut mir so leid, dass ich umgekippt bin, ich—«

»Schon gut«, sagte Camila und legte ihr zart die Hand auf die Schulter. »Du musst dich nicht bei mir entschuldigen. Ich war sehr erschrocken, als ich dich erkannt habe. Was ist mit dir geschehen?« Sie sprach leise. Die Schwester im Nebenzimmer hörte bestimmt mit.

»Ich habe den Cenote gesehen und dann wurde mir schlecht. Camila, was ist mit mir? Ich weiß, es hat mit meinem früheren Leben zu tun und ich kann es nicht mehr länger verdrängen. Es nimmt immer mehr Raum ein. Was soll ich bloß tun?« Verzweifelt griff sie nach Camilas Hand.

Camila drückte sie besänftigend. »Beruhige dich. Alles wird sich aufklären. Weißt du was? Wenn sie dich entlassen, ruh dich den Rest des Tages aus, bleib zu Hause. Und morgen erledigst du deine letzten Einkäufe für deinen Feldeinsatz. Danach holt Franko dich ab und bringt dich zur Ausgrabungsstelle. Die körperliche Arbeit an der frischen Luft wird dir guttun, du wirst sehen.«

»Und du?«, fragte Rafaela mit großen Augen.

»Ich komme am Wochenende nach. Vielleicht kann ich noch einen Tag dranhängen. Wir besprechen alles in Ruhe dort.« Sie lächelte ihr ermutigend zu.

Rafaela atmete hörbar aus. Sie schien erleichtert. »Okay.«

»Also. Mach dich startklar. Du hörst von mir, Liebes. Ja?« Camila erhob sich und betrachtete Rafaela noch einmal prüfend. Die Farbe war wieder in ihr Gesicht zurückgekehrt, die Infusionsflasche zur Hälfte leer. Sie würde noch eine Stunde hier liegenbleiben müssen. »Ich ruf dich heute Abend an. Bis dann!«, versprach sie und verschwand nach einem letzten aufmunternden Lächeln.

Sie hastete den Gang zurück, den sie gekommen war, ging noch etliche Bürotüren weiter, bis sie vor der Tür eines Kollegen stand. Marcos war Quantenphysiker und Hobbyastrologe. Sie beide verband nicht nur ein berufliches Interesse. Gerne philosophierten sie bei einem Glas guten Weins über das Rätsel des Lebens, die Unendlichkeit, die Dimension der Zeit und die Möglichkeit, anderes Leben in der Galaxie zu finden.

»Hola, Marcos«, grüßte sie, als sie direkt nach dem Anklopfen eintrat. Der Geruch von Pfeifentabak schlug ihr entgegen.

»Camila! Komm rein!«, rief Marcos erfreut aus. Er legte die Pfeife zu Seite und erhob sich schwer von seinem Stuhl. Sein Körpergewicht macht es ihm nicht ganz einfach. Trotzdem lag da ein Strahlen in seinem bärtigen Gesicht.

»Hast du es geschafft?«, fragte sie direkt.

»Natürlich!« Er grinste selbstgefällig. »Für dich ist mir nichts zu schwer.«

»Lass sehen!« Sie konnte ihre Anspannung kaum unterdrücken.

»Hier ist sie.« Er reichte ihr eine Armbanduhr. Ein sportlich-eleganter Chronograph mit einem gewöhnlichen Zifferblatt, in dessen Mitte sich ein weiteres, kleineres Zifferblatt nur für den Sekundenzeiger befand. »Mach sie um. Sie steht dir bestimmt.«

Camila machte die Uhr an ihrem Handgelenk fest. Sie erschien ihr überraschend stilvoll. »Und sie funktioniert?«, fragte sie skeptisch.

»Ich demonstriere es dir gerne. Dazu habe ich ein kleines Versuchslabor aufgebaut. Siehst du diese Spule hier? Ich setze sie jetzt unter Strom. Sie bildet ein Magnetfeld. Bleib du dort stehen, wo du bist, oder geh noch weiter weg, es ist egal. Sie wird darauf anspringen.«

Camila sah gebannt zu, wie sein Finger den Hebel umlegte und die Spule unter Strom setzte. Und wirklich! Im selben Moment fing die Uhr an ihrem Handgelenk an zu piepen. Sie schaute darauf. Die Stoppuhr hatte sich automatisch eingeschaltet und zählte die Sekunden mit, die vergingen, solange das Magnetfeld anhielt.

»Du bist ein Genie!«, stieß sie erfreut aus.

»Sag ich doch!« Eine spitzbübische Freude spiegelte sich in seinen Zügen.

»Wie weit kann ich von einem Magnetfeld entfernt sein, bevor sie anspringt?«

»Entfernung ist zweitrangig. Die Kraft des Magnetfeldes ist ausschlaggebend fürs Einschalten. Ich habe mich da an deinen Richtwert gehalten.«

»Fantastisch!«, sagte sie aus dem tiefsten Inneren ihres Herzens. »Was bekommst du dafür?«

»Die Watch liegt bei zweihundert Euro. Die kleine Ergänzung kostet dich ein Essen und ein paar Gläser Wein.«

Camila lachte. Sie war sicher, er hatte die letzten Wochen in jeder freien Minute daran getüftelt. »Du bist unbezahlbar! Danke!« Sie ging zu ihm, küsste ihn auf die Wange. »Ist da eine Batterie drin? Muss ich vorsorglich eine in Reserve haben?«

»Nein. Ist ein lebenslanger Solar-Akku verbaut. Zehn Minuten Licht am Tag reichen schon.«

»Ich danke dir vielmals«, sagte sie noch einmal und trat zur Tür.

»Was macht übrigens dein Amazonenvolk? Hast du es schon gefunden?«, fragte er mit einem Augenzwinkern.

Camila lachte auf. »Und du deine Parallelgalaxie?«, fragte sie zurück.

Er hatte ja keine Ahnung, wie nah sie ihrem Ziel mittlerweile gekommen war. Im Gegensatz zu seinem Lebenstraum war ihrer kein Hirngespinst mehr. Die neue Ausgrabungsstelle hatte eindeutige Hinweise geliefert. Die Bildnisse und Inschriften waren mit weiblichen Namen unterschrieben. Vielleicht war sie es tatsächlich – die versunkene Stadt der Amazonen! Aber die letzten Zweifel würde sie erst ausschließen, wenn Rafaela auf den Ort reagierte. Wie gerne wäre sie dabei, wenn sie zum ersten Mal dort eintraf. Wie gerne würde sie ihr Gesicht sehen, wenn sie die Aura dort wahrnahm und ihr dämmerte, dass sie schon einmal dort gewesen war. Leider war das nicht möglich. Sie konnte erst am Wochenende nachkommen, und ob sie den Montag anhängen konnte, würde sich erst kurzfristig zeigen.
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Am Abend saß Camila auf dem Balkon ihrer Zweizimmerwohnung – etwas, das höchst selten vorkam: Eigentlich kam sie nur noch zum Duschen und Schlafen nach Hause. Längst verbrachte sie mehr Zeit in ihrem Büro, in guten Restaurants oder bei Freunden.

Nachdenklich betrachtete sie das Meisterstück ihres Kollegen. Der Chronometer würde ihr gute Dienste leisten, wenn sie gemeinsam mit Rafaela an den denkwürdigen Ort zurückkehrte.

Als sich der Himmel blutrot färbte, schaute sie auf und verfolgte das letzte Aufglühen der untergehenden Sonne. Nicht mehr lange, und die Welt würde eine andere werden!

Wer die Schöpfungsgeschichte der Maya richtig lesen konnte, erkannte darin die göttliche Einladung. Zur Erschaffung der Welt in ihrer heutigen Form hatten die Götter vier Anläufe benötigt – und auch den Menschen wurden darin Verbesserungsversuche in Aussicht gestellt. Ein Lächeln trat in Camilas Gesicht. Rafaela würde ihre zweite Chance nutzen – sie wusste es nur noch nicht.

Wenn eine Seele an den Ort zurückkehrte, an dem sie früher einmal versagt hatte, und der Maya Kalender es zuließ, würde sich ihr ein göttliches Zeitportal eröffnen. Durch dieses könnte sie hindurchschreiten, um zu dem Ort zurückzukehren, wo der Fehler behoben werden musste. Damals war sie vor ihrer Aufgabe geflohen. Jetzt hatte sie die Chance, sich dem Schicksal erneut zu stellen.

Camila wusste, dass sich ein solches Zeitfenster mit einem Magnetfeld ankündigte. Der Chronometer würde es erkennen, die Stoppuhr aktivieren und ihr jede folgende Sekunde mit einem leisen Piepsen anzählen – eine sehr hilfreiche Unterstützung, denn sie schätzte die Zeit, die sie hatte, um Rafaela durch das Portal zu stoßen, auf ungefähr dreißig Sekunden.

Mit ihrem Verschwinden verschwände auch die Erinnerung an sie. Niemand würde sie vermissen. Es würde so sein, als hätte sie niemals existiert.

War es eine Laune der Götter gewesen, ihr die Wiedergeborene als Studentin für Archäologie vor die Nase zu setzen? Oder war es nur die logische Konsequenz einer Seele, die sich bei den indigenen Völkern Mittelamerikas zu Hause fühlte?

Camila dachte noch eine Weile darüber nach, bis sie nach ihrem Handy griff und auf Rafaelas abgespeicherte Nummer drückte. Sie hörte es läuten und wartete gespannt darauf, ihre Stimme zu hören.

»Hallo, Rafaela! Wie geht es dir?«, fragte sie, als sich die Studentin meldete.

»Schon besser.« Rafaela stöhnte erleichtert auf. »Danke, dass du anrufst! Ich freu mich, wenn ich hier weg bin. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass mir ein Tapetenwechsel guttun wird.«

»Hast du an alles gedacht, was dir unentbehrlich ist?«

»Du meinst Schokoriegel, Cornflakes und Nussnougatcreme?«

»Ja, so in der Art.« Camila lachte. »Natürlich haben wir eine gute Feldküche, aber die kann auf individuelle Wünsche kaum eingehen.«

»Ich bin gut versorgt.«

»Schön, dann halte dich morgen ab elf Uhr bereit, Franko holt dich ab. Eine Doktorandin wird euch begleiten. Ich kann dir jetzt schon sagen, dass das Auto ziemlich überfüllt sein wird.«

»Schon okay!« Rafaela klang amüsiert. Es tat gut, sie so unbekümmert und erwartungsvoll zu erleben.

»Ach, und noch etwas, Rafaela«, fiel Camila ein und versuchte so selbstverständlich wie möglich zu klingen. »Vorab eine Verhaltensregel für dich: Die Grabungsstelle, auf die die Doktorandin sich konzentrieren wird, ist für dich leider nicht zugänglich. Bitte halte dich von dort fern. Dein Wirkungskreis ist ein anderer. Kann ich mich darauf verlassen?«

»Aber klar doch. Natürlich!«, kam umgehend zurück.

Camila atmete auf. Es würde schon gut gehen, bis sie dazustieß. »Also bis dann! Wir sehen uns, ja? Kommt gut dorthin! Der Weg ist nicht sonderlich komfortabel, aber das kannst du dir ja denken.«

»Schon gut! Hasta luego!« Es war Rafaela, die als Erste auflegte, und Camila ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie gerne noch länger mit ihr geredet hätte.

Camila stieß hörbar die Luft aus. Obwohl sie kurz vor Erreichung ihres Ziels stand, empfand sie keine Freude darüber. Sie fühlte sich alt. Müde beobachtete sie das letzte Aufglimmen der scheidenden Sonne. Die Welt würde sich verändern – schon bald.
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Beinahe hätte Rafaela schon alles vor die Tür gestellt, damit Franko es nur noch einladen musste, wenn er kam. Aber dann überkamen sie Bedenken, dass das teure Equipment schnell gestohlen werden könnte. Also saß sie in ihrem Zimmer auf prall gepackten Taschen und wartete.

Fernanda, Carlos und Inés hatten ihr gestern Abend schon eine kleine Abschiedsparty gegeben – mit Pizza, Wein und Bier. Es war ja nur für ein paar Monate. Schon bald wäre sie zurück und um viele Geschichten reicher, die sie ihnen erzählen konnte. Alle freuten sich für sie. An einer Ausgrabung beteiligt zu sein, war etwas ganz Besonderes – und dann noch bei der Profesora höchstpersönlich! Schon jetzt konnten die drei voraussagen, dass Rafaelas zukünftige Berufsaussichten rosig aussahen.

Ab halb elf sah sie regelmäßig aus dem Fenster. Jetzt, wo sie wusste, dass sie die Stadt verlassen würde, konnte sie es kaum erwarten. Wie mochte es aussehen – tief im Wald? Sie war noch nie im Dschungel gewesen.

Franko kam beinahe überpünktlich – um zehn nach elf. Sie hätte sein Auto kaum erkannt, da er einen Dachgepäckträger aufmontiert hatte.

»Ich komme sofort!«, rief Rafaela hinunter.

»Ich helfe Ihnen mit dem Gepäck, Señora«, rief Franko zurück und ließ das Auto in zweiter Reihe bei laufendem Motor stehen. Er kam hoch und schulterte Tasche und Rucksack, dass ihr selbst nur noch das leichteste Gepäckstück blieb.

Er verzurrte alles auf dem Dach, und Rafaela setzte sich auf den letzten freien Platz auf der Rückbank. Vorne neben Franko saß ein Mann, der sie nun freundlich begrüßte, und neben ihr saß eine Frau, kaum fünf Jahre älter als sie. Oder sah sie nur so jung aus? Sie hatte etwas Mädchenhaftes. Ihre randlose Brille unterstrich die Ausdruckslosigkeit ihres Gesichts. Das lange glatte Haar trug sie als Pferdeschwanz. Ein Wissenschafts-Nerd, dachte Rafaela sofort. Sie war also die Doktorandin.

»Ich bin Beth«, sagte sie auf Englisch, und ihr farbloser Mund verzog sich zu einem knappen Lächeln.

»Ich bin Rafaela. Hi!«, antwortete Rafaela ebenso auf Englisch. Was folgte, war ein bisschen Smalltalk. Beth erkundigte sich, welche Aufgabe sie bei den Ausgrabungen übernahm.

»Ich schreibe noch an meiner Masterarbeit«, sagte Rafaela und fühlte sich ihr gegenüber plötzlich minderwertig. Beth schien tatsächlich schnell das Interesse an ihr verloren zu haben. Ihre Unterhaltung verebbte.

Franko kämpfte sich durch die chaotischen Straßen der Stadt. Die Fahrgäste auf der Rückbank schwiegen, die Männer vorne unterhielten sich über das Tagesgeschehen. Nach eineinhalb Stunden warf ihr Franko einen Blick durch den Innenspiegel zu.

»Gleich sind wir da!«

Schon? Sie hatten Mexiko City gerade erst verlassen. Rafaela wollte schon den Mund öffnen, um etwas zu erwidern, da sah sie es selbst. Sie waren an einem Flughafen angekommen. Von hier aus würde es also mit einem Sportflugzeug weitergehen. Wie hatte sie so dumm sein und annehmen können, dass sie mit dem Auto zur Grabungsstelle fahren würden?

Franko parkte direkt neben einer Cessna 172 – sie bot neben dem Piloten und Co-Piloten noch Platz für zwei Passagiere. Franko und der Mann vom Nebensitz luden das Gepäck um, während die Frauen noch die Toilette in dem kleinen Terminal aufsuchten. Auch das veranlasste Beth kaum dazu, ein paar freundliche Worte mit ihr zu wechseln, und Rafaela fragte sich, wie es ihr in den kommenden Wochen gelingen sollte, mit ihr warm zu werden.

Sie flogen eine Stunde. Es war laut in der Kabine – der Lärm des Motors machte eine Unterhaltung kaum möglich. Rafaela beließ es also bei ihrem Schweigen und sah interessiert aus dem Fenster. Von einzelnen Dörfern abgesehen, überflogen sie immer mehr unberührtes Land. Jetzt erst überkam Rafaela die Abenteuerlust. Ihr Herz begann, aufgeregt zu schlagen. Bald erstreckte sich endloser Wald unter ihnen, soweit das Auge reichte.

Die Piste, auf der sie landeten, war nicht mehr als eine etwas breiter angelegte Straße. Ein Pick-up wartete auf sie. Sie warfen das Gepäck hinten auf die Ladefläche. Das Fahrzeug selbst erwies sich als sehr komfortabel mit wunderbaren Stoßdämpfern, wie Rafaela bald bemerkte. Der Mann am Steuer redete nicht viel – sagte nur, dass sie in einer Dreiviertelstunde am Ziel sein würden.

An der Straße passierten sie einen Polizeiposten. Ernesto zeigte ein paar Papiere, dann durften sie weiterfahren. Die Straße wurde immer schmaler. Wäre ihnen hier ein Auto entgegengekommen, hätten beide in die Büsche ausweichen müssen. Das hier ist also Urwald, dachte Rafaela. Wenn man die Straße nicht pflegte, war sie wahrscheinlich innerhalb eines Monats wieder zugewachsen. Als die Piste nicht mehr war als zwei Spurrillen aus rötlicher Erde, bewältigte der Pick-up schnaufend einen Anstieg, der sogar den Allrad-Antrieb des Geländeautos an seine Grenzen brachte. Dann ging es ebenso steil wieder hinunter.

»Bald sind wir da«, sagte Ernesto.

Das war gut so, denn so langsam wurde es Rafaela flau in der Magengegend.

Kurz darauf passierten sie einen letzten Posten. Das Lager wurde also bewacht. Vor ihnen tat sich eine kahle Fläche auf: eine Wunde mitten im Wald. Ein paar Zelte standen hier, Menschen arbeiteten. Sie waren angekommen.

Das Erste, was Rafaela dachte, als sie ausstieg, war: Ich muss schon einmal hier gewesen sein. Es war nur ein Gefühl, als wäre sie schon etliche Male auf dieser Erde gegangen. Was war sie in ihrem früheren Leben gewesen? Eine Grabräuberin?

Auf der Suche nach Anhaltspunkten blickte sie sich um. Sie befanden sich in einem Tal, das von einem Felsmassiv umgeben war. Die Zufahrtsstraße war sicher freigesprengt worden. Früher war das Tal von der Außenwelt abgeschnitten gewesen – eine Tatsache, die etwas in Rafaela anstieß. Sie versuchte, sich zu erinnern.

Ein Mann steuerte auf sie zu. »Hola, du musst Rafaela sein. Ich bin Enrico Hernandez, zuständig für die Organisation und Leiter des Lagers. Sag einfach Enrico zu mir. Herzlich willkommen!« Er schüttelte Rafaela herzlich die Hand, danach auch Beth, mit den Worten: »Welcome back!«

Dem Mann klopfte er nur auf die Schulter, worauf dieser sein Gepäck schulterte und verschwand.

»Kommen Sie, ich helfe Ihnen mit dem Gepäck«, sagte er freundlich und schnappte sich zwei Gepäckstücke.

Gemeinsam steuerten sie auf eines von fünf Zelten zu, die in Reih und Glied hintereinander aufgestellt waren.

»Hier sind wir richtig. Das ist das Zelt für die Frauen«, sagte er an Rafaela gewandt. »Für dich habe ich ein zweites Feldbett in das Zelt gestellt. Wenn du möchtest, führe ich gleich mal durchs Lager.«

»Danke.« Rafaela seufzte in Gedanken auf und trat ein.

Zwischen den Feldbetten war ein Paravent aufgebaut. Dieser sorgte für etwas Privatsphäre. Jede hatte ein kleines Tischchen, einen Stuhl und eine Kiste neben dem Feldbett, die auch als Nachtschränkchen diente. Eine kleine Lampe stand drauf. Rafaela knipste ihre an – sie funktionierte. Sie hatten tatsächlich Strom im Zelt. »Pretty nice«, sagte sie, doch auch das animierte Beth nicht dazu, etwas zu sagen. Sie räumte bereits wichtige Unterlagen auf den Tisch, ignorierte ihre Anwesenheit. Wahrscheinlich freute sie sich genauso wenig darüber, ihr Zelt mit ihr teilen zu müssen.

»Enrico is waiting outside«, sagte Rafaela rasch und verschwand wieder nach draußen.

Enrico zeigte ihr, was genau ihre Aufgabe in den nächsten Tagen und Wochen sein würde. Mit zwei weiteren Kollegen würde sie Schicht für Schicht die Erde in den abgesteckten Quadranten abtragen – sehr vorsichtig mit Pinsel und Spatel. Das Erdreich, das sie bewegten, würde noch einmal auf der Suche nach jedem noch so kleinen Hinweis durchgesiebt werden. Jedes Artefakt, das sie bergen würden, würde akribisch katalogisiert werden – unter anderem von Rafaela persönlich. War das nicht furchtbar aufregend?

Er zeigte ihr das Waschhaus, das einzig feste Gebäude des Lagers. Durch einen simplen Trick war es dort sogar möglich, warm zu duschen. Das Wasser befand sich in schwarzen Tanks auf dem Dach. Von der Sonne erwärmt, war es ab Mittag angenehm temperiert.

»Frisches Wasser holen wir uns aus dem Cenote ganz in der Nähe. Wir leiden hier keine Not, was frisches Wasser angeht«, erklärte Enrico grinsend. »Nur das Bier wird manchmal knapp.«

»Wie steht es mit Wein?«, alberte Rafaela sofort mit. »Den trinke ich noch lieber.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie Beth, die dorthin ging, wo die Grabungsstelle mit einem fest verzurrten Pavillon gegen alle Wetterbeeinträchtigungen geschützt war. Leider schützten die Seitenteile auch vor unbefugten Blicken. »Ich bin gleich wieder hier«, raunte Enrico Rafaela zu.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis er zurückkehrte. Mit einem Pfiff zwischen zwei Fingern rief er alle an der Ausgrabung Beteiligten zusammen und stellte ihnen Rafaela vor.

»Das ist unsere Studentin und Masteranwärterin. Sie wird uns unterstützen und unsere Arbeit wissenschaftlich auswerten.« Er zwinkerte ihr zu. »Seid also anständig zu ihr und helft ihr, wo ihr könnt. Paolo und Ramon, ihr nehmt sie unter eure Fittiche, claro?«

»Aber gerne!«, versicherten die beiden und reichten ihr die Hand. »Herzlich willkommen im Team!«

Auch die anderen schüttelten ihr die Hand, wünschten einen guten Start und viel Spaß bei ihnen.

Enrico zeigte ihr noch den Unterstand, wo alle ihre Gerätschaften untergebracht waren. Er stattete sie mit Kelle, Schaufel und Pinsel aus. Sie nahm alles, obwohl sie eigene Utensilien dabeihatte. Der Alltag würde zeigen, was ihr besser in der Hand lag.

»Was hat der Mann für eine Aufgabe, der mit uns angekommen ist? Gehört er nicht zu unserem Grabungs-Team?«, fragte Rafaela.

»Ach der?« Sein Kopf deutete in die Richtung, die er eingeschlagen hatte. Ihr Zelt befand sich etwas abgesetzt von den anderen. »Er gehört zum Security-Team.«

»Security-Team? Hier?«

»Natürlich! Was denkst du denn? Wenn jemand Wind von unseren Ausgrabungen bekommt, werden sofort die Grabräuber auftauchen. Das ganze Tal wird mit Web-Cams überwacht und die Zufahrt kontrolliert.«

»Oh«, machte Rafaela. Das hier schien wirklich eine ganz heiße Sache zu sein.

Sie zog sich um, schlüpfte in ein Shirt mit langen Ärmeln, das keine UV-Strahlen durchließ. Alles, was der Sonne ausgesetzt war, cremte sie ein. Dann trat sie mit klopfendem Herzen zu den anderen. Sie konnte es kaum erwarten, die Erde zu spüren, aus der sie in nächster Zeit die Spuren früherer Zivilisationen herauslesen würde.
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Rafaelas Empfinden hielt sich hartnäckig: Hier war sie schon einmal gewesen! Wurde sie langsam völlig verrückt? Die gegen Nachmittag lauter werdenden Vogelstimmen, das permanente Summen und Zirpen unzähliger Insekten, das Brüllen der Affen irgendwo im Wald, all das war ihr seltsam vertraut. Das musste sie unbedingt Camila sagen, gleich, wenn sie am Wochenende kommen würde.

Enrico stieg mir ihr als Erstes in den zwei Meter tiefen Graben, den sie ausgehoben hatten. Er stellte einen Querschnitt durch alle Erdschichten dar, auf die sie stoßen würden. Jede war explizit mit kleinen Schildchen gekennzeichnet.

»Wie du deutlich erkennen kannst, findest sich ganz oben nichts anders als kompostiertes Pflanzenmaterial. Wir haben schon damit begonnen sie abzutragen. Da brauchen wir nicht so sorgfältig vorzugehen wie in unteren Schichten. Wir arbeiten zurzeit mit Schaufeln und Kellen. Das Erdreich, das wir abtragen, wird mit Schubkarren nach dort hinten gefahren.« Enrico deutete in die Richtung eines beachtlichen Erdhügels. »Bevor du den Inhalt der Karre auf den Haufen schüttest, musst du ihn einmal durchsieben, damit uns wirklich nichts entgeht. Hast du das verstanden?«

»Ja, klar.« Rafaela nickte eifrig.

»Jede Grabung ist immer eine Zerstörung des vorgefundenen Zustands. Alles muss sehr genau dokumentiert werden«, schärfte Enrico ihr ein.

»Natürlich.«

Unter der weiteren Anleitung der beiden Jungs fing Rafaela mit klopfendem Herzen an, zu arbeiten. Bald schon spürte sie ihren Rücken, obwohl sie ihre Körperhaltung immer wieder veränderte. Rückenschmerzen gehörten dazu, versicherten ihr die beiden Kollegen lachend. Sie würden mit der Zeit vergehen. Sie sollte zwischendurch aufstehen und sich strecken. Das half.

Beth arbeitete weit weg von ihr. Immer wieder spähte Rafaela zu dem Zelt hinüber. Die Plane am Eingang war trotz der Hitze geschlossen. Was gab es dort so Geheimnisvolles? Warum durfte sie sich dort nicht aufhalten?

Bei erster Gelegenheit fragte sie die beiden anderen, ob sie schon einmal dort drüben gegraben hatten.

»Nein. Das ist Sache der Profesora.«

Die beiden schienen es ohne Weiteres zu akzeptieren. Warum gelang Rafaela das nicht?

Die körperliche Tätigkeit an der frischen Luft tat ihr gut, wie Camila prophezeit hatte. Der Arbeitstag verging wie im Flug und Dunkelheit senkte sich ganz plötzlich über das Lager, machte ein Weiterarbeiten unmöglich. Gemeinsam gingen sie zum Verpflegungszelt, wo bereits das Abendessen auf sie wartete. Die Küche war bedeutend besser, als Rafaela angenommen hatte. Es gab Fleisch vom Grill, Maisfladen und Gemüse. Zur Feier ihrer Ankunft spendierte Enrico jedem ein Glas Wein. Nur Beth lehnte dankend ab. Sie nahmen die Stühle, setzten sich vor das Zelt, und Rafaela konnte nicht aufhören, über das Sternenzelt zu staunen, der sich über sie spannte. So hatte sie den Himmel noch nie gesehen. Weit ab von jeglicher Zivilisation und künstlichem Licht konnte sie direkt in die Unendlichkeit des Firmaments schauen. Ein berauschender Anblick. Sie dachte an Camila und wie großartig es sein würde, mit ihr gemeinsam diesen Himmel zu betrachten.

Rafaela fühlte sich wohl und glücklich, als sie sich gegen zehn Uhr in ihren Schlafsack kuschelte. Beth erwiderte sogar ihr freundliches »Good night«, und schon kurz darauf war sie eingeschlafen. Ihr Traum begann, wo er das letzte Mal geendet hatte.

Sie war auf der Flucht und rannte, so schnell sie nur konnte. Dieses Mal gelang es ihr. Hoffnung keimte in ihr auf, dass sie ihnen entkommen könnte. Sie rannte an Frauen vorbei, die um die Feuer versammelt waren, tanzten, trommelten. Dann waren da Schreie hinter hier, gebrüllte Aufforderungen, man möge sie aufhalten. Sie stolperte, schlug sich das Knie blutig, rannte weiter bis zu der Höhle, durch die sie in das Tal gelangt war. In Todesangst stürzte sie sich ins nachtschwarze Wasser, holte so tief Luft, wie sie nur konnte, und tauchte. Ihr Leben hing davon ab. Ihre Lungen schmerzten, als sie endlich wieder auftauchen konnte.

Da war eine Halle. Es erinnerte sie an eine Tropfsteinhöhle. Kerzen brannten. Sie stieg aus dem Wasser, schritt über glitschige Steine, eilte weiter, schwamm und tauchte wieder. Eine weitere Halle tat sich vor ihr auf. Es war kalt und sie fröstelte. Immer wieder horchte sie auf. Von ihren Verfolgerinnen war nichts zu hören. Dann endlich: blaues Wasser, Leben spendendes Licht. Sie hatte es geschafft! Der Cenote! Verzweifelt hangelte sie sich an Wurzeln und Ästen die Felswände empor. Als sie schon fast am oberen Rand angekommen war, hörte sie eine Stimme unter sich. Eine einzelne Frau. Worte drangen zu ihr. Panik überkam Rafaela. Nur noch einen letzten Meter, dann hätte sie es geschafft. Da traf sie etwas an der Schulter. Der Schmerz war so stechend, dass ihre Hand nicht mehr gehorchte. Ihre Finger öffneten sich und sie fiel, schlug hart auf, Schmerz explodierte in ihrem Kopf. Ihr Körper sank ins Wasser hinab. Stille. Sie war tot.

Rafaela schrie auf und schlug um sich. Sie wollte nicht sterben.

Jemand rüttelte sie unsanft.

»Nein! Nein!«

»Hey! Can you stop screaming?!«, hörte sie Beth’ ärgerliche Stimme.

Es gab ein Handgemenge und sie schrie weiter. Der Griff an ihrem Arm wurde fester.

Rafaela brauchte einige Zeit, bis sie erwachte und begriff, dass es wieder nur ein Traum gewesen war. Beth ließ ihren Oberarm los. Er tat weh, dort, wo sich ihre Finger in Rafaelas Haut gedrückt hatten.

»Entschuldige«, stöhnte Rafaela. Ihr Kopf schmerzte. Sie war schweißgebadet. Trotzdem war sie unendlich erleichtert.

»Is that always the case with you?«, fragte Beth. Genervt stieß sie die Luft aus.

»Ja, ist es. Die Träume verfolgen mich schon immer«, murmelte Rafaela resigniert. Sie entschuldigte sich noch einmal, und Beth verschwand ohne einen weiteren Kommentar hinter dem Paravent. Rafaela versuchte, ruhig und tief zu atmen, um ihre Angst in den Griff zu bekommen. Camila! Wäre sie doch jetzt hier! Sie brauchte sie. Camila schaffte es immer, sie zu beruhigen. Verzweifelt sah sie auf die Uhr. Es war erst eins. Heute war Donnerstag. Morgen würde Camila kommen, Gott sei Dank! Aber, wie sollte sie die restliche Nacht überstehen? Sie wollte nicht mehr schlafen. Die Gefahr, wieder zu träumen, war zu groß. Hoffentlich hatte sie außer Beth niemanden aus dem Schlaf gerissen.

Wäre sie allein im Zelt gewesen, hätte sie das Licht angeknipst und den Rest der Nacht gelesen. Bei Dunkelheit vor sich hin zu starren, war nichts, was man lange aushielt. Also nickte sie wieder ein. Gott sei Dank kehrte der Traum in dieser Nacht nicht zurück.
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»Wer von euch beiden träumt schlecht?«, fragte Enrico am nächsten Morgen. Auch von den anderen fielen ein paar Bemerkungen beim Frühstück im Gemeinschaftszelt.

Beth musste seine Frage verstanden haben, sie sah genervt in eine andere Richtung. Rafaela fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.

»Es tut mir leid, wenn ich euch geweckt habe. Ich … Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Ich träume sehr intensiv.«

»Schon immer?«, erkundigte sich Paolo. Seine Stimme klang eher besorgt als belustigt.

»Ja. Ich hatte schon als Kind immer Albträume.«

Jetzt überschlugen sich alle mit gut gemeinten Ratschlägen. Beth’ Lippen wurden noch schmaler, und Rafaela suchte rasch nach einem anderen Thema. Sie erkundigte sich danach, wie man sich am besten gegen die Mücken zur Wehr setzte.

»Viel Bier trinken«, sagte Enrico. »Das überflüssige Vitamin B darin wird über die Haut ausgeschieden, und die Mücken mögen den Geruch nicht.«

»That is really interesting«, meldete sich Beth zu Wort, und Rafaela glaubte, sie langsam zu verstehen. Beth hielt nicht viel von Smalltalk. Eine Unterhaltung musste einen hieb- und stichfesten Inhalt haben, um ihr Interesse zu wecken. Sie würde es beim nächsten Mal berücksichtigen und Beth irgendetwas Wissenschaftliches fragen.

Nach dem Frühstück nahm Enrico sie auf die Seite. »Brauchst du ein Schlafmittel?«

Rafaela erschrak über seine Frage. Sie musste wirklich laut gewesen sein, wenn er ihr das so ohne Weiteres anbot. Wie peinlich! Also sagte sie: »Ja, gerne.« Vielleicht war es besser, die Träume zu unterdrücken, als Nacht für Nacht das ganze Lager zu wecken. Andererseits konnte sie das nicht über Wochen oder Monate tun, dann würde sie wahrscheinlich abhängig von dem Zeug. Sie entschied, die kommende Nacht eine einzunehmen, und dann Camila um Rat zu fragen. Sie würde eine Lösung finden.

Kurz darauf machten sich alle an die Arbeit. Die Luft des Waldes war feucht, aber verhältnismäßig frisch. Es roch würzig nach Erde und dem süßlichen Duft des Waldes. Andächtig ließ sie ihren Blick umherschweifen. Dunst hing noch über den Baumkronen. Der Wald atmete. Alles hier lebte intensiver. Ließ es sich damit erklären, dass auch ihr Herz so deutlich spürbar schlug?

Sie trug Erde ab, siebte sie, ging zurück, holte die nächste Fuhre. Die Arbeit einer Archäologin konnte durchaus monoton sein, doch Rafaela gewann dem Ganzen etwas Meditatives ab. Die immer wiederkehrenden Handgriffe gaben ihr Sicherheit und sorgten für innere Ruhe. Als ihr Nacken, Schultern und Rücken schmerzten, freute sie sich auf ein ausgiebiges Abendessen und auf ihren Schlafsack. Sie blieb nicht lange mit den anderen sitzen. Eine bleierne Müdigkeit überkam sie, trotzdem nahm sie eine von Enricos Tabletten. Dann kuschelte sie sich in ihr Feldbett und tauchte in ein traumloses Nichts.

Am nächsten Morgen erwachte sie erst, als Beth bereits vom Frühstück zurückgekehrt war. Es roch nach Sonnenschutzcreme, und wenig später lugte sie hinter dem Paravent hervor. Sie trug Hut und Sonnenbrille und sah irgendwie nett aus.

»Are you staying in bed today?«, fragte sie mit dem Unterton, den Rafaela langsam zu hassen begann.

»Maybe«, antwortete Rafaela nur.

Schwerfällig setzte sie sich an den Rand ihres Feldbettes. Sie fühlte sich wie gerädert. Was war das für ein Zeug, das Enrico ihr gegeben hatte? Sie zog sich an, machte sich auf den Weg zum Sanitätshaus und entschied sich, zu duschen. Um diese Zeit war das Wasser kalt – genau das, was sie jetzt brauchte. Als sie sich endlich im Verpflegungszelt einfand, stellte sie fest, dass sie die Letzte ihres Teams war. Nur zwei Männer vom Sicherheitsdienst waren anwesend. Rafaela trank eine große Tasse Kaffee, nahm sich ein Hörnchen und machte sich an die Arbeit.

Paolo und Ramon grinsten über ihr spätes Auftauchen.

»Ich wollte euch nicht ungeduscht unter die Augen treten«, erklärte sie mit schiefem Grinsen und erntete schallendes Gelächter. Die beiden versicherten ihr, dass es ihnen nichts ausgemacht hätte. Und als Rafaela die staubverschmierten Kollegen genauer betrachtete, glaubte sie ihnen aufs Wort.

Noch am Morgen machte sich der Koch mit dem Pick-up auf den Weg, mit einem leeren Wassertank auf der Ladefläche. Rafaela wusste, er würde zu dem Cenote ganz in der Nähe fahren, um frisches Wasser zu holen. Das war schon praktisch mit diesen Cenotes. Hier gab es recht viele von ihnen. Ob es auch welche gab, die wie der in ihrem Traum durch ein Höhlensystem in ein unberührtes Tal führten? Eines, das so üppig und grün war wie das, in dem sie gerade stand?

War es vielleicht genau dieses hier? Nein, Cenotes gab es unzählige, und das halbe Land war mit dichtem Grün bedeckt wie in ihrem Traum. Aber der Gedanke hatte etwas. Sie musste ihn unbedingt Camila mitteilen, wenn sie endlich kam.

Während Rafaela arbeitete, spähte sie immer wieder hinüber zu den Autos, ob nicht eines davon losfuhr, um Camila vom Flughafen abzuholen. Wann würde sie ankommen? Wahrscheinlich erst am Abend, bestimmt musste sie noch Vorlesungen halten.

Umso überraschender war es, als Rafaela gegen Mittag Motorengeräusche vernahm und ein Auto sich näherte. Nur eine einzige Person saß darin: Camila! Sie war selbst gefahren, und das bei dieser Straße! Rafaela fiel ein, dass Camila an solche Verhältnisse wahrscheinlich längst gewöhnt war. Ausgrabungsstellen lagen nun mal nicht direkt neben der Autobahn. Camila parkte, stieg aus, sah sich um, und Rafaela hätte wetten können, dass ihr erster Blick ihr gegolten hatte. Sie hob die Hand und wollte schon zu ihr gehen, da sah sie Enrico, der auf Camila zueilte. Lebhaft tauschten die beiden sich aus. Dann nahm Enrico ihr die Tasche ab und trug sie hinüber zu ihrem Zelt, während Camila sich Rafaela zuwandte. Sie sah so natürlich und jugendlich aus in ihrer kakifarbenen Outdoor-Hose und der olivgrünen, ärmellosen Bluse. Lässig schob sie sich die Sonnenbrille ins Haar.

»Rafaela! Hola! Na, wie ist es dir ergangen?« Rafaela dachte schon, sie würde sie umarmen, aber Camila berührte sie nur kurz, trat wieder einen Schritt zurück und musterte sie. »Und? Habe ich dir zu viel versprochen?«

»Nein. Es ist ganz wunderbar hier!«, sagte Rafaela, weil sie in Camilas Gegenwart zu gar keiner anderen Aussage fähig war. Wie kommt es, dass du schon hier bist, wollte sie fragen, da bemerkte sie, wie Camilas Blick abschweifte und sie jemandem zurief: »Ich komme sofort!«

Rafaela drehte sich um. Beth natürlich! Es lag auf der Hand, dass sie die Profesora sofort in Beschlag nahm.

»Ich muss«, begann Camila. »Wir haben nachher noch Zeit«, ergänzte sie tröstend und ging hinüber zum Pavillon.

Rafaela sah ihr hinterher, und Eifersucht loderte in ihr auf. Sie hatte Camila so sehnsüchtig erwartet, und jetzt ging sie als Erstes zu Beth. Frustriert blieb ihr Blick an ihr kleben, während sie ihr den Rücken zudrehte und davonging. Ihre Hose saß perfekt.

Verdammt! Sie starrte ihrer Profesora auf den Hintern! Vielleicht musste sie sich fragen, ob die Gefühle, die sie ihr entgegenbrachte, wirklich so platonisch waren, wie sie glaubte.

Missmutig schaufelte sie ihre abgetragene Erde in eine Schubkarre, fuhr sie hinüber zu dem Haufen und siebte sie durch. Jetzt redete Camila schon seit über einer halben Stunde mit Beth in diesem blöden Zelt. Rafaela behielt es im Auge, auch wenn sie so tat, als würde sie hochkonzentriert arbeiten. Kurz darauf kamen die Frauen heraus. Neben Camila sah Beth noch unscheinbarer aus. Camila faltete eine Karte auf, und Enrico gesellte sich zu ihnen. Schon bald schienen sie sehr ins Gespräch vertieft. War das ein Stück weit persönliche Inszenierung, weil die Grabungsleiterin anwesend war, oder gab es wirklich so phänomenale Neuigkeiten zu besprechen?

Verbissen arbeitete Rafaela am nächsten Quadrat weiter, hob vorsichtig die Erde an und dokumentierte alles, was sie tat. Bis jetzt hatte sie noch nichts gefunden, aber, wie Enrico schon gesagt hatte, in dieser Erdschicht erwarteten sie keinerlei Funde.

Eine weitere halbe Stunde war vergangen, als Rafaela hinter sich eine amüsierte Stimme hörte.

»Feierabend!«

Sie drehte sich erfreut um. Es war Camila.

»Jetzt schon?«

»Ich dachte, du kommst zum Ende und wir nehmen vor meinem Zelt einen Begrüßungstrunk ein.« Ihr Lächeln war eine einzige Einladung.

»Du bist die Chefin«, antwortete Rafaela mit plötzlich leicht gewordenem Herzen.

»Ich geh schon mal vor und erwarte dich«, sagte Camila und verschwand.

Rafaela brachte eilends ihre Arbeit zum Abschluss, räumte ihre Gerätschaften auf, ging zum Waschhaus und schrubbte sich die Hände. Ein Blick in den bescheidenen Spiegel zeigte ihr, dass sie ganz akzeptabel aussah, auch nach einem Tag Arbeit im Dreck. Duschen konnte sie später noch.

Als sie Camilas Zelt erreichte, standen da schon zwei Klappstühle, dazwischen eine provisorische Holzkiste, auf der zwei Weingläser standen. Die Karaffe mit Rotwein hielt Camila schon in Händen. Sie goss beide Gläser voll, setzte sich und streckte die Beine weit von sich. Lange, schlanke Beine. Rafaela tat es ihr nach. Da saßen sie nun und prosteten sich zu. Nur sie beide. Alle anderen waren noch beschäftigt oder schon beim Essen.

»Wie ist es dir ergangen?«, erkundigte sich Camila noch einmal. »Enrico hat mir erzählt–«

»Oh, nein! Er hat gepetzt«, stöhnte Rafaela. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Beth war ziemlich stinkig. Ich glaube, sie fühlt sich durch mich sehr gestört.«

»Meinst du?« Mehr sagte Camila nicht. Wieder nahm sie einen Schluck.

Auch Rafaela nippte. Es war derselbe Wein, den sie im Restaurant getrunken hatten. Für Rotwein untypisch und für ein Lager wie ihres absoluter Luxus: Er war etwas heruntergekühlt und damit genau richtig nach einem langen, arbeitsreichen Tag in der Hitze.

»Göttlich!«, stöhnte sie genussvoll auf.

»Was meinst du? Den Wein oder den Ort hier?« Camilas Blick flog hinüber zum Waldrand, sie atmete so tief ein, dass sich ihre Brüste hoben.

»Beides«, antwortete Rafaela und hätte ihr spontan auch noch etwas Drittes nennen können.

»Haben dir die Schlaftabletten geholfen?«, erkundigte sich Camila nebenbei.

»Woher weißt du …«, begann Rafaela, ließ ihre Frage aber unbeendet. Auch davon hatte ihr Enrico also erzählt. »Sie sind recht stark und ich brauche am Morgen mindestens doppelt so viel Anlaufzeit.« Sie bemühte sich um einen scherzhaften Tonfall.

»Dann lass sie weg, zumindest die nächsten Tage. Wie wäre es, wenn du in meinem Zelt übernachtest? Falls du träumen solltest, wecke ich dich sofort. Versprochen!«

Rafaela warf ihr einen überraschten Blick zu. Das war ein lösungsorientierter Ansatz, der ihr gefiel. »Oh! Vielen Dank!« Warum begann ihr Herz zu wummern? Weil sie hoffte, es könnte mehr sein als lediglich eine Maßnahme der Vernunft? »Da wird Beth sich freuen. Hat sie sich beschwert?«

Camila antwortete nicht darauf. Ihre Lippen verzogen sich nur zu einem schmalen Lächeln.

Also ja. Blöde Kuh!

»Wenn du möchtest, drehen wir nach diesem Glas eine Runde, und ich erzähle dir ein bisschen was über unsere Ausgrabungen hier. Ja?«

»Nichts lieber als das«, antwortete Rafaela.
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Archäologie war schon immer ihr Steckenpferd gewesen, und Berichte über Ausgrabungen verfolgte sie stets mit größter Aufmerksamkeit. Aber nun von Camila die ganze Historie dieses Grabungsexperiments dargelegt zu bekommen, war das Spannendste, was sie jemals gehört hatte. Sie begingen gemeinsam das gesamte Areal und Camila berichtete über erste Drohnenüberflüge und die kartografische Erfassung des Geländes. Sie erzählte von wochenlangen Auswertungen der Luftbildaufnahmen am Computer, den Probegrabungen und wie sie selbst mit jedem weiteren Schritt zu der Erkenntnis gekommen war, auf etwas Außergewöhnliches gestoßen zu sein. Eine menschliche Siedlung tief im Wald, die es bewusst darauf angelegt hatte, unentdeckt zu bleiben. Eine Stadt, die durch ihre geografische Lage kaum zugänglich und so auf natürliche Weise von der Außenwelt abgeschnitten war.

»Wer mag es darauf angelegt haben, nicht entdeckt zu werden?« Camila lächelte. Natürlich war es eine rhetorische Frage.

»Die Amazonen«, hauchte Rafaela wie gebannt.

Camila nickte. »Ja. Abgesehen davon, dass sie sich selbst wirklich nicht so genannt haben.«

»Sondern?«

»Töchter der Sonne. Sie verehrten die Sonnengöttin, musst du wissen. Eine matriarchale Abspaltung von der damaligen Mayakultur.«

»Töchter der Sonne«, wiederholte Rafaela. »Geil!« Sie kombinierte nur kurz. »Und den Namen habt ihr durch das Artefakt herausgefunden, mit dem sich Beth beschäftigt?«

»Ja«, räumte Camila nach einem kurzen Zögern ein. »Wir sind auf eine Schrifttafel gestoßen, auf der diese Bezeichnung geschrieben steht.«

»Wahnsinn! Töchter der Sonne«, wiederholte Rafaela nachdenklich. Die Worte lösten ein Echo in ihr aus. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass Camila sie mit größtem Interesse betrachtete. In einem Anflug plötzlicher Schüchternheit fragte sie: »Erzählst du mir mehr davon?«

Camila nickte und sie gingen weiter.

»Überall auf dem Gelände waren Fundamente von Gebäuden nachweisbar, in Schichten, die auf ein Alter von über tausendfünfhundert Jahren hinwiesen. Es handelte sich unzweifelhaft um eine Hochkultur.«

»Und warum haben sie nicht überlebt? Sind sie trotz ihrer Abgeschiedenheit vor fünfhundert Jahren den Kolonialmächten zum Opfer gefallen?«, fragte Rafaela.

»Das glaube ich nicht. Die Analyse der Artefakte mithilfe der Radiocarbonmethode weist trotzdem darauf hin, dass sie in diesem Zeitraum verschwunden sein müssen. Die genaue Ursache werden wir noch finden, wir müssen uns nur noch etwas gedulden.«

Sie weiß es längst, drängte sich Rafaela auf. »Vielleicht doch eine plötzliche Trockenperiode oder schlichtweg unfruchtbar gewordene Felder? Das Tal war auf Selbstversorgung angelegt. Wäre die nicht mehr gewährleistet gewesen, hätte das den Untergang besiegelt, oder nicht? Was vermutest du?« Sie wollte nicht wieder mit ihrer hanebüchenen Theorie kommen, wenn auch alles danach schrie. Sie wollte wissen, was eine etablierte Wissenschaftlerin vermutete.

Doch die wehrte sich gegen jegliche Spekulation. »Was ich vermute, spielt keine Rolle. Denk an unser größtes Gebot der ergebnisoffenen Forschung.«

»Ja, ja.«

Es ersparte ihr nicht den Vortrag, den Camila ihr nun hielt: »Du erinnerst dich vielleicht an die ersten steinzeitlichen Funde? Uns wurde jahrzehntelang erzählt, dass Männer jagten, Frauen hingegen sammelten und dass es eine strikte nach Geschlechtern getrennte Aufgabenverteilung gab. Diese Behauptung wurde erst widerlegt, als man eindeutige Höhlenzeichnungen fand, auf denen jagende Frauen abgebildet waren, manche von ihnen sogar schwanger. Die Geschichtsschreibung war also nicht mehr als die persönliche Interpretation eines männlichen, älteren, weißen Wissenschaftlers. Als indigene Frau werde ich nun nicht denselben Fehler machen und etwas in meine Funde hineininterpretieren, was ich darin sehen möchte. Wir müssen zur Gewinnung unserer Erkenntnisse allen Theorien gegenüber offenbleiben.«

»Mein Reden«, sagte Rafaela und gab es auf, etwas über Camilas persönliche Meinung in Erfahrung zu bringen.

Camila lachte. Sie hatte wunderschöne Zähne, und das zarte Rosa ihrer Mundhöhle, das sie für einen Sekundenbruchteil entblößte, wirkte sehr einladend. Warum fand sie auf einmal alles an ihr so verdammt erotisch?

»Komm«, sagte Camila und zog sie mit sich zu dem Graben, der vom Team bereits ausgehoben war. »Jetzt zeige ich dir den Querschnitt der Schichten, die uns erwarten.«

Auch wenn Enrico ihr dasselbe erklärt hatte, klang es bei Camila viel lebendiger und spektakulärer. Wenn sie erzählte, hatte Rafaela manchmal den Eindruck, sie lauschte einem Augenzeugenbericht.

Als sie ihren Rundgang beendet hatten, gesellten sie sich zu den anderen ins Versorgungszelt. Beinahe das ganze Team hatte sich hier eingefunden, zusätzlich zwei der Männer des Wachdienstes.

»Und? Ist noch was zu essen übrig?«, fragte Camila.

»Für Sie immer, Profesora! Und für unser Küken natürlich auch«, lachte der Koch mit Blick auf Rafaela und nahm zwei Teller zur Hand.

»Hey!«, warnte Rafaela, doch sie ließ sich sofort von seinem Angebot beschwichtigen.

»Was darf es denn sein für unsere junge Señora? Ich habe noch Lamm. Oder lieber Fisch? Dazu Gemüse und Kartoffeln?«

Rafaela entschied sich für alles, und Camila tat es ihr nach.

»Hier draußen habe ich immer mächtigen Hunger«, sagte sie.

Sie nahmen sich je ein großes Glas Wasser aus dem Spender und setzten sich zu den anderen. Enrico gesellte sich mit einer Flasche Bier zu ihnen, und auch Beth kam dazu. Sie unterhielt sich rege mit Camila und fachsimpelte so detailliert mit ihr, dass Rafaela dem Inhalt nicht mehr folgen konnte. Einen kurzen Moment glaubte sie, Beth machte das absichtlich, doch es störte sie nicht weiter. Die nächsten zwei Nächte würde sie bei Camila im Zelt schlafen, und der Gedanke tröstete sie über alles hinweg.

Camila musste ebenfalls gerade daran gedacht haben. »Ach, Beth«, hörte Rafaela sie auf Englisch sagen. »Um Ihre Nachtruhe nicht weiter zu gefährden, schlage ich eine Umbelegung vor.«

Beth’ Augen weiteten sich erfreut.

»Rafaela holt nachher ihre Sachen ab, dann haben Sie das Zelt zu Ihrer alleinigen Verfügung«, erklärte Camila.

Beth nickte, doch ihr war anzusehen, dass sie sich eine andere Lösung erhofft hatte. »Thanks. That’s very thoughtful«, sagte sie höflich, ohne Rafaela eines Blickes zu würdigen. Als sie Camilas Meinung zu einem wissenschaftlichen Artikel in der letzten Fachzeitschrift erfragte, antwortete Camila nicht ganz so ausführlich, wie man es sonst von ihr gewohnt war. Bei ihrer zweiten Nachfrage setzte Camila der Unterhaltung ein Ende.

»Es war heute ein langer und anstrengender Tag.« Sie erhob sich, ihr Blick richtete sich auf Enrico. »Könntest du Rafaela mit dem Feldbett behilflich sein?«

»Klar doch! Machen wir gleich.«

Camila lächelte dankbar. »Gute Nacht. Bis morgen früh!«

Mit diesen Worten ging sie.

Enrico und Rafaela tranken aus und machten sich daran Rafaelas bescheidenen Hausstand in Camilas Zelt zu tragen.

Die Grillen zirpten und etliche andere Tiere der Nacht stimmten in dieses atemberaubende Konzert mit ein. Der Himmel war jetzt schon mit Sternen übersät und von einer Schönheit, die kaum zu fassen war. Rafaela stolperte vor lauter Himmelsbetrachtung.

Camila sah es und empfing sie mit amüsiertem Lachen. »Ein Ausgrabungslager an einem solchen Ort ist natürlich die Schokoladenseite der Archäologie.«

Als Enrico ihnen eine gute Nacht gewünscht und sich verabschiedet hatte, legte Camila sich auf ihr Feldbett. Rafaelas stand direkt daneben, nur getrennt durch eine kleine Kiste, auf der die zwei Gläser und die Flasche standen. Es war verdammt romantisch, und die Tatsache, dass sie mit ihr allein im Zelt war, sorgte nicht nur für Erleichterung, wie Rafaela jetzt bewusst wurde.

Camila nahm die Flasche in die Hand. »Er ist nicht mehr ganz so gut temperiert wie vorhin.«

»Macht nichts. Hauptsache, er taugt als Schlummertrunk.« Rafaela grinste. »Ich muss nur noch kurz wohin.«

Sie schnappte sich ihren Waschbeutel und verließ das Zelt. Der Weg zum Waschhaus wurde ihnen mit einfachen Solarleuchten gewiesen, die rechts und links des Weges in den Boden gesteckt waren. Sie duschte mit angenehm warmem Wasser, putzte die Zähne und freute sich wie ein Kind auf die kommende Nacht.

Camila, die jetzt in ihrem Schlafsack steckte, teilte den Rest des Weins auf.

Rafaela lag auf der Seite und sah sie an. »Was glaubst du persönlich, warum die Töchter der Sonne untergegangen sind?«, fragte sie. »Also du als Mensch mit deiner ganzen soziokulturellen Prägung.« Sie lächelte. Camila würde sich kein zweites Mal um eine Antwort drücken können.

Camila holte tief Luft. »Also gut, wenn du es unbedingt wissen möchtest.« Sie kuschelte sich in eine gemütliche Lage. »Sie haben das Opfer zur Zeitenwende nicht erbracht und damit die neue Ära nicht erreicht.«

»Was? Das ist doch meine Theorie!«, rief Rafaela entrüstet aus. Und sie hatte immer gedacht, sie wäre damit allein auf der Welt.

»Ich bin eine Maya, vergiss das nicht«, sagte Camila amüsiert. »Du hast mich gefragt, was ich glaube. Nicht, was ich wissenschaftlich belegen kann.«

»Und das ist dein Ernst?« Rafaela konnte es kaum fassen. Warum hatte Camila ihr das bei ihrem ersten Gespräch nicht gesagt?

»Du kennst die Zeitenräder des Mayakalenders?«, fragte Camila.

»Natürlich.« Rafaela hatte ihn deutlich vor Augen. Er ließ sich am besten mit unterschiedlichen Zahnrädern vergleichen, die ineinandergriffen. Ein Zahnrad war der Ritualkalender, der Tzolkin. Er umfasste zweihundertsechzig Tage und bestand aus zwei Teilen: einem Zeitrad von zwanzig Tagen, die einem Monat entsprachen, und in ihm drehte sich das kleinere Zeitenrad, auf dem Zahlen von eins bis dreizehn geschrieben waren. Das kleinere drehte sich in dem größeren, während dieses mit dem großen Zeitenrad des Haab verbunden war, das den Kalender des Sonnenjahres darstellte, der 365 Tage umfasste.

»Alle 18.980 Tage oder 52 Jahre, wenn dir das lieber ist, erbrachten die Maya – wie übrigens auch die Azteken – ein besonderes Opfer oder huldigten den Göttern in besonderer Weise«, erklärte Camila.

Rafaela hatte davon gehört. Durch das Zusammenspiel dieser drei Räder kam es alle 52 Jahre zur selben Kombination eines der Tzolkin-Tage mit einem der Haab-Tage. Innerhalb dieser Zeitspanne machte dieser Kalender quasi eine Runde um sich selbst.

»Und die Töchter der Sonne haben es versäumt, mit den Göttern rechtzeitig in Kontakt zu treten, nachdem das Zeitenrad abgelaufen war?«

»Ja, so etwas in der Art glaube ich.«

»Das ist ja Wahnsinn!«, rief sie begeistert aus. »Dann war meine Theorie also gar nicht so abwegig?« Sie gab Camila gar nicht die Chance zu antworten, sondern fragte, was sich ihr schon immer als Gegenargument aufgetan hatte. »Hätten sie es nicht nachholen können?«

»Sicher. Sie hätten fünf Tage Zeit dazu gehabt. Dies sind die unbenannten Tage, die keiner Zahl zugeordnet sind, die den rituellen Kalender vom Sonnenkalender unterscheiden. Aber sie haben es nicht getan. Es war keine Nachlässigkeit. Ich vermute, es war ihnen schlichtweg nicht möglich.«

»Warum?«

»Das werden wir herausfinden müssen.«

Sie tranken den letzten Schluck Wein und Camila löschte das Licht.

Es war nicht völlig dunkel im Zelt, dazu leuchteten die Sterne zu hell. Rafaela lauschte dem Zirpen der Grillen und dachte über Camilas Worte nach.

»Wenn es ihnen damals gelungen wäre oder immer wieder gelungen wäre, alle zweiundfünfzig Jahre der Göttin ihre Ehrerbietung zu erweisen, dann wären die Töchter der Sonne heute noch am Leben?«

»Das ist das, was ich glaube«, kam es von Camilas Feldbett. Sie klang noch unverändert wach.

»Schade, dass man so ein Versäumnis nicht nachholen kann«, seufzte Rafaela.

»Würdest du es denn tun, wenn du die Gelegenheit dazu hättest?«

»Aber klar doch! Jeder würde das tun, oder nicht?«

»Ja«, sagte Camila. Mehr nicht.

»Darf ich dich noch etwas ganz anderes fragen? Etwas, was ich dich die ganze Zeit schon fragen wollte.«

»Was?«

»Warum hast du eigentlich einen Doppelnamen?«

Sie hörte Camila etwas trocken auflachen. »Lopez ist der Nachname meiner Pflegeeltern, die mich als ihre Tochter angenommen haben. Sie gaben mir auch den zweiten Vornamen Camila, weil sie einen spanischen Namen wünschten. Und doch waren sie darauf bedacht, meine ursprüngliche Identität nicht zu unterschlagen. Also bekam ich einen Doppelnamen. Deshalb heiße ich heute in voller Länge: Camila Itzel Ichtaca-Lopez.«

»Oh«, machte Rafaela peinlich berührt. Kurz dachte sie daran sich zu entschuldigen, aber wofür?

»Meine wahren Eltern hätten mir kaum eine akademische Ausbildung bezahlen können«, schob Camila nüchtern hinterher. »Sie hatten acht Kinder und waren redlich darum bemüht, sie zu ernähren.«

»Wie alt warst du damals, als sie dich abgegeben haben?«

»Zwei.«

»Leben sie noch? Deine Eltern?«

»Welche meinst du? Meine leiblichen Eltern sind längst verstorben. Mein Pflegevater starb vor fünf und meine Pflegemutter vor zwei Jahren. Ich habe sie geliebt, wie man Eltern nur lieben kann. Sie haben mich in allem sehr unterstützt.«

»Hattest du Kontakt zu deinen leiblichen Eltern?«

»Ja, das schon. Aber ich wusste irgendwann nicht mehr, über was ich mich mit ihnen unterhalten sollte. Wir entfremdeten uns immer mehr. Aber, lass uns jetzt schlafen«, bat sie, ihrer Fragerei offenbar müde geworden. »Gute Nacht! Und denk daran, ich bin da und weck dich, wenn du zu sehr träumen solltest.«

»Ja, gute Nacht«, sagte Rafaela rasch. Dann war es still.

Sie versuchte sich Camila als kleines schützenswertes Mädchen vorzustellen. Es gelang ihr nicht. Camila war für sie eine unumstößliche Autorität. Das ganze Zelt dünstete ihre Stärke, ihr Charisma aus. Da lagen ihre Bücher und Pläne auf dem großen Tisch. Da standen ihre Gerätschaften und Ausrüstung, Schuhe und spezielle Lampen. Das war die Aura einer Archäologin. Durch ihre Gegenwart fühlte sie sich beschützt. Camilas Nähe gab ihr die Sicherheit. Vielleicht fand sie deshalb so schnell zu ihrem Traum zurück.
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Sie war wieder in dem grünen Tal umgeben von vielen Frauen. Wie schön sie waren. Aber auch bedrohlich. Bald rannte sie wieder um ihr Leben. Sie tauchte, schnappte nach Luft. Tauchte wieder. Erreichte den Boden des Cenote, kletterte in Todesangst seinen Krater empor, hielt sich an Wurzeln und Ästen fest, hörte eine Stimme unter sich rufen, fühlte wieder den heftigen Schmerz in der rechten Schulter, die Hand gehorchte ihr nicht mehr, die Finger öffneten sich wie in Zeitlupe, sie stürzte hinab in die Tiefe. Das Letzte, was sie fühlte, war der Schmerz, als ihr Kopf aufschlug. Dann war da Dunkelheit.

»Nein! Nein«, keuchte Rafaela. Sie wollte leben. Das durfte nicht sein. »Nein!«

»Rafaela! Wach auf!« Jemand hielt ihre Arme fest. »Wach auf!«

Rafaela riss sich los, schlug um sich. Sie hörte einen unterdrückten Schmerzenslaut. Camila! Rafaela riss die Augen auf, erfasste die Situation. Camila kniete neben ihrem Feldbett und rieb sich das Kinn. Sie musste sie getroffen haben.

»Camila! Entschuldige!« Rafaela warf die Beine aus dem Bett und beugte sich zu ihr. »Es tut mir leid. Ich habe wieder geträumt. Entschuldige!« Sie berührte Camilas Schulter, zog sie aber gleich wieder zurück. Es fühlte sich übergriffig an.

»Schon gut.« Camila nahm die Hand vom Kinn und lächelte. »Jetzt kann ich Beth verstehen. Du träumst ja wirklich sehr intensiv.«

Rafaela fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Es war wieder tränennass. Fahrig wischte sie die Feuchtigkeit mit dem Ärmel fort und stellte dabei fest, dass ihre Hand zitterte.

Auch Camila musste es gesehen haben. »Rafaela«, hörte sie Camila sagen. Es lag so viel Zärtlichkeit in ihrer Stimme. Und dann fühlte Rafaela ihre warmen Arme, die sich schützend um sie legten. Es war ein berauschendes Gefühl. Sehnsüchtig ließ sie sich in diese Berührung fallen. Ein Zittern ging durch ihren Körper.

»Beruhig dich«, sagte Camila dicht an ihrem Ohr.

Jedes noch so kleine Härchen an ihrem Körper richtete sich auf. Sie atmete den Duft von Camilas Haut ein und versuchte, dem Zittern Herr zu werden.

»Was ist geschehen?«, fragte Camila mit einer Sanftheit, die schmerzte.

»Ich bin tot«, flüsterte Rafaela. »Ich bin tot.«

Merkwürdigerweise redete Camila es ihr nicht aus. Sie sagte kein Wort, beschwichtigte nicht, es sei ja nur ein Albtraum gewesen. Stattdessen fragte sie: »Wo und wie bist du gestorben?«

Rafaela fühlte sich erschöpft. »Ich bin in einem Cenote gestürzt, hinab in sein blaues Wasser. Mein Kopf muss irgendwo aufgeschlagen sein. Ich spüre den Schmerz noch.«

»Warum bist du gestürzt?« Sie fühlte Camilas Hand, die über ihr Haar strich. »Sag es mir.«

»Ich bin geflüchtet. Fast hätte ich es geschafft. Dann aber war eine der Frauen direkt unter mir. Sie rief mir etwas zu. Ich war schon fast oben am Kraterrand angekommen, doch dann war da plötzlich ein stechender Schmerz in meiner Schulter. Ich konnte mich nicht mehr festhalten und bin abgestürzt. Ich schlug mit dem Kopf auf und war tot.«

Camila löste die Umarmung. »Der Cenote«, wiederholte sie, und Rafaela glaubte zu fühlen, wie es in ihr arbeitete. »Du bist gestürzt. Das erklärt alles!« Da lag eine befremdliche Faszination in ihrer Stimme.

Rafaela sah ihr offen ins Gesicht. Camilas Augen glänzten. »Wir sind am richtigen Ort!«, sagte sie begeistert.

»Wie kommst du darauf?«

»Wir sind im Tal der Töchter der Sonne, und wir haben sie wirklich gefunden, die Auserwählte!«

»Die Auserwählte?«, wiederholte Rafaela mit aufkeimendem Argwohn. »Wer soll das sein? Und was habe ich mit ihr zu tun?«

Camila seufzte auf und setzte sich auf ihr Feldbett. Die Haut ihrer nackten Beine schimmerte matt im Schein der Nachttischlampe. Warum durfte sie nicht einfach zu ihr ins Feldbett kriechen und bis zum Morgengrauen in ihren Armen liegen? Ein Teil von ihr wünschte sich nichts sehnlicher, ein anderer Teil war davon abgestoßen.

»Also gut. Ich werde es dir erklären«, sagte Camila und massierte sich die Stirn. »Ich habe doch erwähnt, dass es zum Zeitenwechsel, also alle 52 Jahre, eines besonderen Opfers bedurfte.«

»Und?«

»Es war die Sitte dieses Volkes, dass die Priesterin eine junge Frau auserwählte, mit der sie die Zeremonie vollzog.«

»Welche Zeremonie?«

»Was genau stattgefunden hat, können wir noch nicht beantworten. Aber etwas ist nicht nach Plan verlaufen. Da passen einige Puzzleteile nicht zusammen. Du bist geflohen, das heißt, die Zeremonie hat niemals stattgefunden. Und doch kamst du ums Leben. Ein sinnloser Tod.«

»Wie, ich?« Rafaela verstand nicht gleich. »Ich bin … war die Auserwählte?« Plötzlich war sie hellwach.

»Ja. Alles weist darauf hin. Deine Erinnerungen decken sich mit unseren Erkenntnissen.«

»Und warum ein sinnloser Tod? Du hältst eine Opferung also für sinnvoll?« Rafaela fühlte, wie Adrenalin in ihre Blutbahn schoss. Es gab ihr Kraft. Ein gutes Gefühl.

Camila zierte sich nicht mit der Antwort. »Noch einmal: Du hast mich gefragt, was ich glaube. Eine Hinwendung an die Götter kann durchaus Zerstörung bedeuten. Du hast es selbst erkannt. Alles auf unserer Erde hat zwei Seiten. Wir sind noch weit davon entfernt, vollkommen zu sein. Und bis wir so weit sind, braucht es ein Opfer.«

Das also war Camilas religiöser Überbau. Ernüchtert saß Rafaela auf ihrem Feldbett und fühlte sich allein.

»Ich war auf der Flucht. Sie wollten mich opfern und haben mich auf der Flucht getötet?«

Camila sah sie an. Da lag ein tiefer Schmerz in ihrem Blick. »Es war ein tragischer Unfall.«

»Was?«, fragte Rafaela scharf. »Sie haben mich verfolgt und ermordet. Was bitte soll daran ein Unfall gewesen sein?«

»Es war ein tragisches Missgeschick«, beharrte Camila. »Die Frau, die einen Pfeil auf dich abgefeuert hat, hat teuer dafür bezahlen müssen.«

»Woher weißt du, dass es ein Pfeil war, der mich getroffen hat?« Rafaela hatte es mit keinem Ton erwähnt. Sie hatte nur einen plötzlichen stechenden Schmerz in der Schulter gefühlt. »Es ist also ein Pfeil gewesen«, flüsterte sie.

Camilas Miene war starr geworden. »Das ist nur eine Vermutung«, versuchte sie, ihre Aussage abzumildern.

Rafaela glaubte ihr kein Wort mehr. »Woher weißt du das?«, fragte sie scharf. Dann dämmerte es ihr. »Der Pavillon. Was verbirgt sich darin? Was versteckst du vor mir?« Zorn stieg in ihr hoch. Camila betrog sie! Das hatte sie nicht erwartet! Entschlossen sprang sie auf. Sie würde sich selbst ein Bild davon machen. Hier und jetzt!

Camila stellte sich ihr in den Weg. »Nein! Ich verbiete dir, dorthin zu gehen. Diese Grabungen sind noch nicht für die Öffentlichkeit freigegeben.«

»Ich bin nicht die Öffentlichkeit!«, blaffte Rafaela und schob sie zur Seite.

Auch wenn sie ungefähr dieselbe Größe und eine ähnliche Statur besaßen, war sie die Jüngere und Kräftigere. Sie wunderte sich selbst, woher sie das Selbstbewusstsein nahm. Aber es ging um ihr Leben! Und um das Geheimnis ihres früheren Lebens.

»Rafaela, bitte!« Camilas Stimme klang nicht mehr befehlend, als sie aus dem Zelt trat.

Rafaela stolperte hinaus in die Nacht, die für Verliebte das passende Setting geliefert hätte. Aber jetzt hatte sie keinen Blick mehr für den berauschenden Sternenhimmel. Kleine Solarlampen, die in der Erde steckten, wiesen ihr den Weg zum Pavillon.

Bevor sie ihn erreichte, holte Camila sie ein, hielt sie am Arm fest. »Gut«, stieß sie resigniert aus, stellte sich demonstrativ vor sie und nötigte sie, stehen zu bleiben. »Aber mach mir nachher keine Vorwürfe. Sag nicht, ich hätte dir diesen Anblick ersparen sollen.«

Rafaela ging wortlos an ihr vorbei und trat ein. Vor ihren Füßen öffnete sich eine Grube. Ein menschliches Skelett lag darin, auf der Seite, gekrümmt. Ein weiteres Skelett war bereits auf einem mit einem weißen Tuch bespannten Tisch aufgebahrt, Knochen für Knochen so arrangiert, wie man es gefunden hatte, an mehreren Stellen mit kleinen Kärtchen mit Ziffern versehen, die etwas Besonderes kennzeichneten.

»Ein Grab?«, entfuhr es Rafaela verblüfft.

Sie näherte sich dem Skelett auf dem Tisch und betrachtete es. Camila stand direkt hinter ihr, als müsste sie sie beschützen. Sie konnte ihre Wärme fühlen. Rafaela schätzte die Größe des Skeletts auf einen Meter fünfundsechzig oder einen Meter siebzig. Sie betrachtete die Form des Beckens.

»Eine Frau?«, fragte sie.

»Ja«, sagte Camila, als wartete sie auf einen weiteren Kommentar. Ihr Blick war starr auf den Schädel der Toten gerichtet. Er hatte ein Loch.

»Sie ist verletzt«, stellte Rafaela fest. Ihre Stimme klang belegt. Die Verletzung konnte von einem mächtigen Schlag herrühren. Oder einem Aufprall. Sie war gestürzt, erinnerte sie sich. Ihre Knie wurden weich. »Und die Verletzung an der Schulter?«, fragte sie mit belegter Stimme.

Camila deutete mit dem Finger auf das rechte Schulterblatt. Es war mit der Ziffer 9 ausgezeichnet. Mit bloßen Händen nahm sie es, drehte es um, und Rafaela konnte ganz deutlich die Schramme im Knochen sehen, die wirklich von einem Pfeil hätte herrühren können.

»Hat man eine Pfeilspitze gefunden?«

»Nein. Der Pfeil wurde vor der Bestattung entfernt. Auch die sorgfältige Art der Aufbahrung lässt auf eine liebevolle Beisetzung schließen. Spuren von Gewalt sollten offenbar vertuscht werden. Das Loch im Schädel wurde mit pflanzlichem Füllmaterial verschlossen. Wir haben Zersetzungsprodukte von Heilpflanzen chromatografisch nachgewiesen. Alles deutet auf eine sehr achtsame Beisetzung hin. Beinahe so, als würde man im Nachhinein um Entschuldigung bitten.«

Rafaela wusste nicht, was sie fühlen sollte. Sie war verwirrt und ihr wurde übel. Ihr Blick wurde von dem zweiten Skelett angezogen, das noch nicht geborgen war.

»Und das hier?«, fragte sie.

»Auch dabei handelt es sich um eine Frau. Im Gegensatz zu«, sie suchte nach Worten, »diesem hier«, sagte sie dann neutral und deutete auf den Tisch, »ist dieses nicht liebevoll aufgebahrt worden. Im Gegenteil. Man könnte sogar meinen, man hätte es einfach in die Grube neben sie geworfen.«

»Wer ist sie?«

Camila sah sie an, als könnte sie sich die Frage selbst beantworten. Doch Rafaela schüttelte dem Kopf.

»Sie hat dieselbe Verletzung am Schädel wie du«, sagte sie, verbesserte sich aber sofort. »Wie dieses Skelett hier.«

Rafaela verstand immer noch nicht.

»Sie ist die Frau, die für deinen Tod verantwortlich ist.«

Rafaela zog hörbar die Luft ein. »Die, die den Pfeil auf mich abgeschossen hat?«

»Ich denke, ja. Sie ist schuld an deinem Tod, und man hat ihr dasselbe zugefügt wie sie dir.«

Rafaela sah sie entsetzt an.

»Eine völlig normale Vorgehensweise in der damaligen Zeit, sogar für friedliche Zivilisationen. Sie wurde hingerichtet. Sie starb auf dieselbe Art wie du. Sie musste für ihren Fehler teuer bezahlen.«

Rafaelas Knie gaben nach, also hockte sie sich auf die nackte Erde und atmete gegen ihre aufsteigende Übelkeit an.

Camila setzte sich neben sie. »Ich weiß, es schockt dich, und ich hätte dir diesen Anblick gerne erspart.«

Rafaela spürte, wie sie ihren Arm sanft um ihre Schultern legte. Augenblicklich fühlte sie sich geborgen und beschützt. Warum konnte das alles nicht nur ein böser Traum sein? Warum konnten sie beide nicht einfach zurück in ihre Unterkunft gehen und miteinander schlafen. Warum konnten sie nicht morgen früh in zerwühlten Schlafsäcken aufwachen, und alles wäre nur ein dummer Traum gewesen? Diese ganze idiotische Annahme, dass sie früher schon einmal gelebt hatten. Aber das hier war Realität. Es war die verdammte Realität!

»Wer war sie?«, fragte Rafaela mit Blick auf die achtlos ins Grab geworfene Frau.

Camila schüttelte den Kopf. »Wir wissen es nicht. Zuerst hatten wir natürlich angenommen, dass sie der Leibgarde der Priesterin angehörte, die die Geflohene zurückbringen wollte. Wir fanden aber nichts, was diese Vermutung bestätigen würde.«

»Der Leibgarde?«

»Besondere Wächterinnen, die sich von anderen durch ihre Kleidung aus Jaguarfell unterschieden. Ich nenne sie die Jaguar-Kriegerinnen. Der Jaguar ist ein heiliges Tier, das–«

»Ja, ich weiß«, unterbrach Rafaela sie genervt.

»Wir konnten aber keine tierischen Fasern an ihr feststellen. Kein Lendenschurz aus Raubtierfell, nichts. Auch weist ihr Skelett nicht auf einen besonders stabilen oder muskulösen Körperbau hin. Ich schätze, es war eine ganz normale Frau, die eben das Talent hatte, besonders gut tauchen zu können. Deshalb war sie dir als Erste auf den Fersen.«

»Sie hat auf mich geschossen«, empörte sich Rafaela.

»Sicher aus Übereifrigkeit. Sie wollte dich stoppen, mehr nicht.«

Rafaela stieß resigniert die Luft aus. »Und nun? Was machen wir mit dieser Erkenntnis?«

Camila schien auf diese Frage gewartet zu haben. Sie erhob sich, holte etwas und setzte sich wieder zu Rafaela auf die Erde. Sie hielt etwas Längliches in ihren Händen.

»Das hier lag auf dem Schoß der Toten.«

Rafaela erkannte es als eine Scherbe mit Schriftzeichen. Sie war bereits gereinigt, und die Hieroglyphen und Zeichen waren gut zu erkennen. Sie versuchte, sie zu lesen, kramte in ihrer Erinnerung aus den wenigen Stunden Maya-Epigrafik, die sie genossen hatte.

»Das ist die Hieroglyphe für Frau, nicht wahr?«

Camila nickte.

»Und …« Rafaela versuchte, noch mehr zu entziffern, musste aber passen.

Camila half ihr. »Dies hier ist die Hieroglyphe für gehen. Frau geht, könnte man also sagen. Aber siehst du dieses Zeichen, das den anderen vorangestellt ist?«

Rafaela sah sich das eingravierte Kästchen genau an. Einige Striche waren zu erkennen, einer davon deutlicher als die anderen. »Was soll das bedeuten?«

»Einer der Striche ist hervorgehoben. Er ist besonders. Man könnte es auch übersetzen mit auserwählt. Die letzte Hieroglyphe gibt uns eine Richtung an.«

Rafaela sah deutlich die dreieckige Kerbe, die sich nach links verjüngte. »Nach Westen?« Sie kapierte die Botschaft nicht.

Camila schüttelte den Kopf. Sie schien ihr Rätselraten zu genießen. »Denk nicht so weit. Nimm einfach die entgegengesetzte Richtung, in die wir täglich gehen.«

»Hm«, machte Rafaela nur.

»Das Gegenteil von vorwärts«, half sie ihr auf die Sprünge.

»Rückwärts?« Rafaela hatte keinen Nerv mehr für diese makabre Unterrichtsstunde.

Camila lächelte schmal. »Zurück. Und dann gibt es am Anfang und am Ende der steinernen Botschaft noch eine deutliche Kerbe. Eine Schreibweise, die sich nur bei einer Aufforderung wiederfindet. Man liest es also nicht Frau geht zurück, sondern …«

Und ehe Camila es aussprach, kapierte Rafaela die Botschaft endlich: »Auserwählte Frau – kehre zurück!«

»Genau!« In Camilas Tonfall schwang Begeisterung mit. »Diese Tafel lag auf dem Schoß der Toten. Der Schoß einer Frau gilt als Pforte des Lebens, als Ort der Geburt, oder auch als«, sie machte eine kurze Pause, um Luft zu holen, »Ort der Wiedergeburt.«

Rafaela starrte sie an. Zum ersten Mal hegte sie Zweifel an ihrer wissenschaftlichen Neutralität.

»Ich soll also zurückkehren? Ist das wirklich dein Ernst? Wie soll ich das machen? Holt mich mal bitte zurück?« Jetzt hatte sie wirklich genug von dem ganzen Mist. »Beam me up, Scotty?«, lästerte sie voller Zorn, stand auf und verließ das Zelt.

Camila eilte ihr hinterher. »Rafaela! Hey!«, rief sie beschwichtigend und stellte sich ihr wieder in den Weg. »Du bist hierher zurückgekehrt, und ich auch. Gemeinsam können wir die Welt der Töchter der Sonne enträtseln. Wir werden das Erbe der Maya in Ehren halten, ihre Riten und Gebräuche in der Fachwelt publizieren, ihre Gedanken veröffentlichen und die Welt dadurch ein bisschen besser machen.«

Das klang ganz plausibel. Rafaela blieb stehen und atmete ein paarmal durch. Wie hatte sie nur annehmen können, Camila könnte es anders meinen? Sie musste total überreizt sein. Aber das war auch kein Wunder. Wer außer ihr war jemals mit seinen eigenen sterblichen Überresten konfrontiert worden?

»Entschuldige«, sagte sie. »Ich glaube, der Anblick hat mich mehr Nerven gekostet, als ich mir eingestehen will.«

Camila stand wieder so dicht neben ihr, dass sie ihre Wärme spüren konnte. Erneut überkam sie eine körperliche Sehnsucht.

»Schon gut. Ich kann gut verstehen, wie sehr dir das alles zusetzt. Ich hätte es dir gerne erspart«, betonte sie erneut.

Sie gingen zurück zu Camilas Zelt, doch sie konnten sich nicht einfach in ihre Feldbetten legen, auch wenn die Nacht schon weit fortgeschritten war. Also setzten sie sich auf die Klappstühle und Camila öffnete noch eine Flasche Wein.

»Trinkst du immer so viel?«, fragte Rafaela.

»Nein«, antwortete Camila. »Aber es handelt sich ja auch um einen Notfall.« Das Lächeln, das sie ihr schenkte, tat gut, und während sie die Gläser zur Hälfte füllte, sagte sie: »Wie wäre es, wenn wir uns morgen einen freien Tag nehmen. Wir könnten das Lager verlassen, irgendwo ein Picknick machen, schwimmen gehen, uns einfach einen Tag freinehmen. Ich glaube, das haben wir uns verdient.«

»Schwimmen? In dem Cenote?«, fragte Rafaela. Das klang nach einem Urlaubstag.

»Warum nicht? Er ist atemberaubend schön. Du wirst sehen.«

Ja, warum nicht? Einen ganzen Tag mit ihr allein. Es klang verführerisch. Sie stießen an, und Rafaela wollte es glauben: Morgen, morgen sollte ein wunderschöner Tag werden! Sie beide würden einen Ausflug machen, weit weg von den anderen, in einer romantischen Umgebung. Im kristallklaren Blau eines Cenotes.

Mit diesem Gedanken schlief sie eine gute Stunde später ein. Sie träumte davon, wie sie zurückkehrte – zu der Gottgleichen. Zu dieser Frau, die ein Kleid aus verwobenen Federn unzähliger Quetzals trug. Es machte ihr keine Angst mehr.

Sie musste betrunken sein.
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Camila atmete erleichtert auf, als sie Rafaelas regelmäßigen Atem hörte. Es war ihr in letzter Sekunde noch gelungen, Normalität zu schaffen. Sie hätte daran denken müssen, dass für Rafaela allein der Gedanke, sie müsste zurückkehren in diese vergangene Welt, einem Todesurteil gleichkam. Natürlich machte es ihr Angst. Sie würde dieses Leben in der modernen Welt eintauschen in ein Leben, gute fünfhundert Jahre vor ihrer Zeit.

Und es musste morgen geschehen. Sie konnte nicht mehr länger warten. Rafaelas Zustand wurde immer kritischer. Ihre Träume immer deutlicher und fordernder. Sie musste nun rasch handeln. Tragisch war, dass sie immer noch nicht wusste, welcher der beiden Cenotes denn nun der Richtige war.

Nachdenklich betrachtete sie das Gesicht der Frau, die jetzt endlich schlief. Rafaela. Zärtlich sprach sie in Gedanken ihren Namen aus. Nach so vielen Leben, nach so langer mühevoller Suche, war es ihr gelungen, das Unmögliche möglich zu machen und sie zu finden.

Jetzt hieß es durchhalten. Sie durfte nicht an ihre persönlichen Wünsche und Bedürfnisse denken. Ihr eigenes Leben würde sich ebenso sehr verändern, wenn sie nicht ganz aufhören würde zu existieren. Der Grund für sie, wiedergeboren zu werden, wäre hinfällig geworden. Die Auserwählte wäre zurück! Nichts würde morgen noch so sein, wie es war.

Aber, was bedeutete das schon? Sie war schon einige Tode gestorben. Sie konnte damit umgehen.

War nicht auch Rafaela bemerkenswert gefasst geblieben, als sie vor ihrem eigenen Grab stand?, dachte sie im Nachhinein. Sie musste über eine sehr starke geistige Resilienz verfügen, sonst wäre sie längst schon übergeschnappt bei all ihren Träumen und ihrer unglaublich intensiven Verbindung zu ihrem früheren Leben.

Camila hätte ihr die Aufforderung ›kehre zurück‹ niemals so deutlich an den Kopf werfen dürfen. Damit hatte sie die Aktion gefährdet. Es war doch vorhersehbar, dass Rafaela in diesem Augenblick annehmen musste, sie wäre völlig übergeschnappt.

Dabei hatte sie sie gestern Abend noch gefragt, ob sie, wenn sie in der Lage wäre die Geschichte der Menschheit zum Positiven umzuschreiben, Opfer bringen würde. »Aber klar doch! Jeder würde das tun, oder nicht?«, war Rafaelas Antwort gewesen.

Camila kam nach reiflicher Überlegung zu dem Entschluss, dass Rafaelas jetzige Reaktion nicht bedeutete, dass sie einen Rückzieher machte. Es war lediglich die natürliche Reaktion einer jungen Frau, die von der Theorie der Rückkehr äußerst befremdet war. Woher sollte sie es auch besser wissen? Der Gang durch ein Zeitfenster war eine Einbahnstraße. Es gab kein Zurück. Niemand hätte je von irgendwelchen Erfahrungen berichten können.

Sie lag da und lauschte Rafaelas Atem. Ein bedauernswertes Lächeln trat in ihr Gesicht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Auserwählte eine so liebevolle, wunderschöne Frau sein könnte. Eine Frau, die sich wie sie von der Archäologie faszinieren ließ, die so natürlich und humorvoll war. Man konnte sich ganz rasch an ihren Anblick gewöhnen, an die Art, wie sie die Stirn runzelte, lachte, ihre Hände bewegte, wenn sie sprach. Sie hätte nicht gedacht, dass sie sich in die Auserwählte verlieben könnte. Aber es war geschehen.

Camila lag die ganze Nacht wach, wollte jede noch verbleibende Minute mit ihr auskosten.

Als der Morgen anbrach, stand sie auf und ging duschen. Es betäubte sie, dieses Wissen, dass sie es heute wohl zum letzten Mal in ihrem Leben tun würde. Sie schob den Gedanken beiseite, kleidete sich an, traf letzte Vorbereitungen, verstaute alles Notwendige in ihr Auto, gab dem Koch Bescheid, er möge einen Picknickkorb für zwei zurechtmachen. Sie ignorierte sein verwundertes Stirnrunzeln, das ihr Wunsch bei ihm auslöste. Es spielte keine Rolle mehr, was er von ihr dachte. Mochte er sie für vergnügungssüchtig oder egoistisch halten, sich inmitten der Grabungsarbeiten einen schönen Tag zu machen. Es war ihr gleichgültig.

Als sie ins Zelt zurückkehrte, schlief Rafaela immer noch fest. Also ging sie, setzte Enrico in Kenntnis darüber, wie sie ihren Tag heute zu verbringen gedachte, und kehrte in ihr Zelt zurück. Sie nahm sich einen Stuhl, setzte sich neben Rafaelas Feldbett und begann ein Buch zu lesen. Natürlich schweifte ihr Blick immer wieder zu ihr hinüber, dachte bei jedem Zucken ihres Gesichts, sie würde erwachen. Doch das war erst eine Stunde später der Fall. Sie weckte sie nicht. Für das, was sie mit ihr vorhatte, musste sie ausgeschlafen sein.

»Guten Morgen!«, sagte Camila, als Rafaela sich endlich regte.

Sie blinzelte schlaftrunken, nahm ihre Gegenwart wahr, lächelte.

Wie schön sie ist!, durchfuhr es Camila. Wieder konnte sie jene Jaguar-Kriegerinnen verstehen, die sie damals entführt hatten.

»Wie spät ist es?«, fragte Rafaela und rieb sich die Augen.

»Neun Uhr. Ein Wunder, dass du es so lange in deinem Schlafsack aushältst, so heiß wie es hier drin ist.« Camila bemühte sich um einen unbeschwerten Tonfall, als gäbe es die Entscheidung nicht, die sie vor Stunden getroffen hatte.

Rafaela reckte sich.

»Ich schlage vor, du gehst duschen, während ich uns ein ausgiebiges Frühstück bestelle. Ein Ei oder zwei?«, fragte Camila.

»Zwei bitte.«

»Wie lange brauchst du?«

»Gib mir eine Viertelstunde.« Rafaela verzog ihre Mundwinkel zu einem verschlafenen Lächeln.

Camila nickte und verschwand. Sie sah Rafaela wenig später mit ihrem Waschbeutel und einem Bündel Kleider unter dem Arm in Richtung der Waschstation gehen. Als sie zu ihr ins Kantinenzelt kam, war ihr Haar nass und das Lächeln, das sie ihr schenkte, so frisch und unbedarft, dass es ihr einen Stich versetzte. Sie schenkte ihnen beiden Kaffee ein.

»Danke.« Rafaela setzte sich ihr gegenüber. Ihr Blick schweifte hinüber zur Ausgrabungsfläche. Drei Personen arbeiteten jetzt mit Pinseln und kleinen Kellen. Sie befanden sich in der Schicht, in der sie jederzeit auf Funde stoßen würden.

»Mal sehen, was sie bis heute Abend gefunden haben«, sagte Camila, um Normalität vorzutäuschen.

»Voll spannend. Ich freue mich trotzdem wie ein Kind auf unseren Ausflug!« Rafaelas Stimme klang aufrichtig. Keine Spur irgendeiner Unstimmigkeit lag mehr darin.

Camila griff hinter sich, zog eine Karte aus einem Stapel vieler anderer, legte sie auf den Tisch und strich sie glatt. Rafaela sah auf die kartografische Erfassung des Lagers samt der nächsten Umgebung.

»Sieh her! Dorthin werden wir fahren.« Sie deutete auf die zwei Stellen der Karte, die mit blauem Stift umkreist waren. »In unmittelbarer Nähe des Lagers gibt es zwei Cenotes. Einen in neunhundert Meter und den anderen in siebzehnhundert Meter Entfernung. Sie tippte auf den, der weniger weiter entfernt war. Ich vermute, dass es zwischen einem dieser beiden und der versunkenen Stadt einen unterirdischen Verbindungsweg gibt.«

Rafaela nickte. »Ja, das glaube ich auch. Beziehungsweise ich weiß es ganz sicher, denn so bin ich hierhergekommen. Und du meinst, wir werden diesen unterirdischen Gang heute sehen? Existiert er noch?«

Camila wiegelte ab. »Natürlich werden wir uns nicht hineinwagen. Das wäre viel zu gefährlich. Aber wir werden uns, wenn wir schon da sind, etwas umsehen. Wir sind sozusagen die Vorhut.« Sie lächelte ihr zu, als wären sie beide beste Freundinnen, die ein Geheimnis zu wahren hatten.

Wenn es doch so wäre! Sie wandte das Gesicht ab, tat so, als betrachtete sie etwas in der Ferne, um für einen kurzen Moment Rafaelas Anblick zu entkommen.

Sie frühstückten ausgiebig. Beziehungsweise Rafaela ließ es sich schmecken. Camila aß nur ein halbes Brot, schob vor, heute Morgen schon einmal gefrühstückt zu haben.

Kaum, dass sie fertig waren, sagte sie, so gut gelaunt, wie es ihr möglich war: »So, lass uns verschwinden!«

Rafaela lächelte. »Bin sofort startklar!«

Ja, es tat weh, sie so fröhlich und unbeschwert zu sehen.

Camila ging in Richtung Auto. Enrico sah zu ihr hinüber. Er winkte ihr nicht zu, wie sonst. Lag da nicht sogar ein Hauch Verachtung in seinem Blick? Wahrscheinlich unterstellte er ihr gerade ein Verhältnis mit ihrer Studentin. Welchen Grund sollte sie sonst haben, sich mit ihr vom Lager abzusetzen?

Es kümmerte sie nicht mehr. Camila stieg in den Pick-up und wartete. Alles, was sie für den heutigen Tag benötigten, befand sich bereits auf der Ladefläche des Autos.
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Kurz darauf fuhren sie davon. Üppiges Grün verschluckte sie. Die Straße, der sie folgten, war nicht mehr als eine schlammige Piste. Die Natur hatte einiges wieder zurückerobert, was man mit Planierraupen geschaffen hatte. Camila hielt das Lenkrad mit beiden Händen fest. Trotzdem schlingerte und holperte der Wagen.

»Ich bin schon mal komfortabler gefahren«, stöhnte Rafaela, als sie sich das Knie an der Mittelkonsole anschlug.

»Wenn wir zu dem hinteren Cenote fahren, wird es sogar noch schlimmer«, warnte Camila sie vor.

»Noch schlimmer?«

»Diese Strecke hier ist quasi unsere Autobahn, weil wir vom vorderen Cenote unser Trinkwasser beziehen.«

»Ja, ich weiß.«

»Die Analysen haben ergeben, dass das Wasser durchaus Trinkwasserqualität hat. Wahrscheinlich ist es sogar besser als das, was wir in Mexiko City haben. Zumindest schmeckt es wesentlich besser.«

Sie fühlte Rafaelas Blick auf sich ruhen. Es löste ein Wohlgefühl in ihr aus. Höchste Zeit, Fakten zu schaffen. Ein Hinauszögern würde ihr Projekt nur gefährden.

Nach achthundert weiteren qualvollen Metern, die sich anfühlten wie acht Kilometer, hielt Camila an und sie stiegen aus. Nichts Besonderes schien es hier zu geben, bis auf die Tatsache, dass die Straße hier zu Ende war. Camila nahm die Tasche mit der Verpflegung von der Ladefläche und ihren Rucksack, denn sie ging davon aus, dass sie am richtigen Ort waren. Eine Weiterfahrt zu dem zweiten Cenote würde sich höchstwahrscheinlich erübrigen.

»Trägst du die?« Sie reichte die Tasche an Rafaela weiter und nahm stattdessen noch die Höhlenlampe mit. Nur zur Sicherheit.

»Was ist da drin?«, fragte Rafaela, als sie sich die Tasche über die Schulter hängte.

»Verpflegung. Von irgendwas müssen wir ja leben. Und natürlich eine letzte Flasche Sekt aus meinem persönlichen Vorrat.«

»Oh«, machte Rafaela und lachte wieder dieses unbeschwerte Lachen, das so gefährlich war.

Camila ließ die Autotür zuknallen. »Komm mit, hier geht’s lang!«

Zu zweit stapften sie durch das Unterholz, folgten einem bereits ausgetretenen Fußpfad. Man sah ihn vorher nicht, erahnte ihn noch nicht einmal, aber plötzlich standen sie am Rand eines Cenote, der einem den Atem stocken ließ. Das Auge der Götter. Nichts konnte dieses Naturphänomen trefflicher beschreiben. Die Steilhänge des kreisrunden Kraters waren bewachsen. Grüne Lianen schlängelten sich hinunter zum Wasser, in dem sich das tiefe Blau des Himmels spiegelte. Die Seele öffnete sich bei diesem Anblick.

Rafaela gab einen Überraschungslaut von sich, bevor sie andächtig hauchte: »O mein Gott!«

Es war die Reaktion, die Camila erhofft hatte. Der Anblick musste sie verzaubern, sonst wären sie am falschen Ort. Sie lächelte. »Schön, dass es dir hier gefällt!«

»Kommt man hier irgendwie runter?«

»Ja, ein Stück weiter vorn.«

Sie schafften es, mitsamt dem Gepäck Etappe für Etappe hinabzusteigen. Manchmal ging es leicht, manchmal mussten sie sich mithilfe der Lianen ein Stück hinunterhangeln. Sie reichten sich lachend das Gepäck weiter, bevor sie sich an den nächsten Abschnitt wagten.

»Wir sind ein gutes Team«, stellte Rafaela ausgelassen fest.

Unten angekommen fanden sie unter einem Überhang einen beinahe ebenen Felsengrund, der groß genug war, um direkt am Wasser ein Picknick auszubreiten. Mittlerweile war es heiß geworden und man konnte eine Pause im Schatten gebrauchen.

»Hier ist es wunderschön«, sagte Rafaela wieder, während sie sich umschaute. »Die Sonnenseite des Jobs einer Archäologin, nicht wahr?«

»O ja! Da könntest du recht haben«, bestätigte Camila. »Augen auf bei der Berufswahl!«, scherzte sie, obwohl die Enttäuschung langsam in ihr hochkroch. Rafaelas Reaktion auf die Umgebung erschien ihr von Minute zu Minute unzureichender. Sie war begeistert, gewiss, aber das war zu wenig. Sie hätte viel erregter sein müssen, hätte sie sich in der Nähe der Materie befunden, mit der sie vor über fünfhundert Jahren schon einmal in Kontakt geraten war. Trotzdem breitete Camila die Decke aus, stellte zwei Gläser darauf und nahm die Flasche Sekt zur Hand.

»Wollen wir nicht zuerst eine Runde schwimmen gehen?«, fragte Rafaela.

»Ja, natürlich«, antwortete Camila, obwohl es das Letzte war, was sie wollte. Doch irgendwie musste sie das jetzt hinbekommen: Mit Rafaela nackt allein in einem hochromantischen Cenote. Jetzt hieß es, alles aufzufahren, was sie an Schutzmechanismen aufbieten konnte. »Wer als Letztes im Wasser ist, hat verloren«, sagte sie leicht dahin, um den Schein zu wahren.

Rafaela reagierte, wie sie erwartet hatte: Sie schlüpfte in Windeseile aus ihren Kleidern und war im Wasser, bevor Camila auch nur ihre Bluse ausgezogen hatte. Sie spielte die faire Verliererin und folgte ihr etwas gemächlicher, vermied es, sie anzusehen. Rafaela schwamm elegant und tauchte sogar.

»Gibt es hier Fische?«

»Nein, höchstens Schlangen.«

»Dann bin ich ja beruhigt«, prustete Rafaela.

Camila machte gute Miene, achtete aber sehr darauf, ihr nicht zu nah zu kommen. Nach einiger Zeit rief sie: »Mir reicht’s! Ich lege mich schon mal in die Sonne.«

Rafaela folgte ihr wenig später. Das lange Haar klebte an ihrem Kopf und Hals. Sie schüttelte es sich aus dem Gesicht. Wassertropfen rannen ihre nahtlos gebräunte Haut hinab, hingen an ihren ebenmäßigen, festen Brüsten. Mit den geraden Schultern sah ihr Oberkörper aus, wie der einer Göttin. Und der Rest ihres Körpers war nicht weniger göttlich. Camila stöhnte auf in Gedanken, schaute angestrengt zu den Pflanzen hinüber, die in den Cenote hinabwuchsen, sagte das Nächstbeste, was ihr einfiel: »Hier sieht es nicht so aus, als hätte es jemals einen unterirdischen Gang gegeben. Der Fels hier erscheint massiv.«

»Ich glaube auch, hier ist nichts«, antwortete Rafaela.

Das war genau das, was sie hören wollte. »Dann lass uns doch zum anderen aufbrechen«, schlug sie möglichst unbedarft vor.

»Jetzt gleich? Hier ist es so schön.« Rafaela schien enttäuscht. Zu Recht. Es konnte nirgends schöner sein.

Camila redete sich heraus, entschuldigte sich mit ihrer wissenschaftlichen Neugier, und endlich nickte die Jüngere.

»Also gut! Wenn es sein muss«, sagte sie ergeben.

»Dann beeilen wir uns, dass wir vor dem mittäglichen Regen beim anderen sind.« Rasch rollte Camila die Decke zusammen. Das Chronometer an ihrem Handgelenk zeigte elf Uhr. Das könnten sie schaffen.

Rafaela zuckte nur leicht mit den Schultern als Zeichen des Bedauerns. Dann machten sie sich an den Aufstieg. Der war nicht halb so lustig wie der Abstieg. »Da hätten wir die Tasche gar nicht mitschleppen müssen«, stellte sie fest.

Camila war ebenfalls enttäuscht. Sie war sich so sicher gewesen, am richtigen Platz zu sein. Dieser Cenote war der versunkenen Stadt am nächsten. Was, wenn Rafaela auch den anderen nicht wiedererkannte?

Von ihren Gedanken abgelenkt, geschah es: Sie glitt aus und knickte mit dem Fuß um. Ein Knirschen erklang, und sie sackte in einem ersten Ansturm von Schmerz in sich zusammen. »Aah!«, entfuhr ihrer Kehle.

Rafaela war sofort bei ihr und hielt sie, damit sie nicht Gefahr lief, abzustürzen.

»Was hast du?«, fragte sie erschrocken.

»Bin blöd aufgetreten.«

Camila hoffte, dass er nur verstaucht war, aber was, wenn ein Band gerissen war und sie nicht weiterkonnte? Ihr wurde siedend heiß. Alles, aber auch alles, worum sie gekämpft hatte, wäre umsonst gewesen. Eine solche Gelegenheit wie heute würde sich ihr kein zweites Mal bieten. Sie war kurz davor, hysterisch zu werden.

Rafaela interpretierte die aufsteigenden Tränen falsch. »Das schaffen wir zu zweit. Keine Sorge. Wir sind fast oben.«

Sie half Camila auf und stützte sie, so gut es ging.

Der Körperkontakt rief in Camila eine tiefe Sehnsucht wach. Sie wollte ihr nahe sein, noch viel näher als jetzt.

Der Fuß schmerzte noch, als sie oben angekommen auf ebene Erde trat. Nur mit Rafaelas Hilfe schaffte sie es bis zum Auto. Erschöpft ließ sie sich in den Fahrersitz fallen, zog sich Schuh und Strumpf aus und begutachtete den Fuß. Natürlich war er geschwollen. Sie goss etwas Wasser darüber.

»Das sieht nicht gut aus«, bemerkte Rafaela nüchtern. »Ich schätze, das war es dann mit unserem Ausflug. Wir sollten ins Lager zurückkehren.«

»Nein.« Camila versuchte, der Panik in ihrer Stimme Herr zu werden. Sie bemerkte das Befremden in Rafaelas Blick und fügte rasch hinzu: »Jetzt habe ich mich so auf einen Tag mit dir gefreut. Bitte nicht!«

Rafaela sah sie an, und für einen Moment ließ Camila es zu, dass ihre Blicke ineinander tauchten, auch wenn sie sich gefährlich verletzlich dabei fühlte.

»Ich mache einfach eine kurze Pause. Das wird schon wieder«, sagte Camila.

»Hast du keine Erste-Hilfe-Tasche im Auto?«

»Natürlich!« Jetzt fiel es ihr wieder ein. Die enthielt eine kühlende Salbe gegen Stiche aller Art und Prellungen. Warum war sie nicht selbst darauf gekommen? »Unter dem Beifahrersitz!«

Camila strich das kühlende Gel auf die schmerzende Stelle, ließ es eine kurze Zeit einwirken, bevor sie den Fuß mit ein paar Lagen Mullbinde umwickelte, die sie zusätzlich noch einmal mit Wasser anfeuchtete. Es kühlte sehr angenehm und reduzierte den Schmerz. »Ah! Schon besser.« Sie lächelte demonstrativ.

Rafaela schien immer noch nicht überzeugt. »Möchtest du probieren, aufzustehen?«

»Gleich. Wie wäre es, wenn du weiterfährst?«

»Zu dem anderen Cenote?«

»Ja.«

»Hast du nicht gesagt, der Weg dorthin wäre noch unzugänglicher? Ich bin keine geübte Autofahrerin.« Rafaela schüttelte den Kopf.

Camila winkte ab. »Das schaffst du.«

Natürlich hatte sie Bedenken. Jemand, der das Fahren auf solchem Untergrund nicht gewohnt war, lief Gefahr, stecken zu bleiben oder wegzurutschen. Würde ihr Pick-up erst mal im Dickicht landen, wäre auch die letzte Chance vertan.

»Bitte!«, drängte sie. »Ich habe mir so gewünscht, mit dir dort hinzugehen. Wir können ja ganz langsam und vorsichtig fahren.«

»Es ist schwierig, dich von etwas abzubringen, wenn du dir mal was vorgenommen hast. Kann das sein?« Ein Lächeln trat in Rafaelas Gesicht.

Camila lachte erleichtert auf. »So langsam lernst du mich kennen.«

Sie tauschten die Plätze, und Rafaela setzte sich hinter das Steuer. Camila flehte zu den Göttern, es möge ihr trotz aller Hindernisse gelingen, den zweiten Cenote zu erreichen.

Rafaela startete, wendete in mehreren Zügen, was ihr recht gut gelang. Als ungeübte Fahrerin gab sie zu wenig Gas, fuhr sich fest und musste durch mehrmaliges Vor- und Zurückfahren Schwung holen, um ein Hindernis zu überwinden. Camila starb tausend Tode. Wie sollte Rafaela das schaffen, wenn der Weg gleich noch schlechter wurde?

Entgegen ihrer eigenen Überzeugung sagte sie: »Du machst das ausgezeichnet. Das schaffen wir.«

Vielleicht lag es an dieser demonstrativen Zuversicht, die Rafaela dazu anspornte, entschlossener aufs Gas zu treten. Die Piste war nun nicht mehr als zwei Reifenspuren durch den Wald. Zweige versperrten den Weg.

»Oh, oh«, unkte Rafaela.

»Wir versuchen es«, sagte Camila wieder. »Wir haben eine Machete dabei, um uns den Weg freizuschlagen. Und falls wir uns irgendwo festfahren sollten, werden die uns nachher mit der Planierraupe rausziehen müssen.« Camila lachte, als wäre das alles ein Abenteuer.

Rafaela blieb im ersten Gang und gab Gas. Laut kämpfte sich der Pick-up weiter. Irgendwie legten sie Meter für Meter zurück, holperten durchs Dickicht, bis kein Durchkommen mehr möglich war.

»Gib mir die Machete, ich steige aus«, sagte Camila.

»Mit deinem Fuß?« Rafaela grinste sie schräg an.

Mist! Sie hatte im Eifer des Gefechts doch tatsächlich ihre Verletzung vergessen. »Könntest du?«

»Klar doch!« Rafaela glitt vom Fahrersitz und ging nach hinten. »Wo finde ich die Machete?«

»In der ledernen Hülle.«

Wenig später trat Rafaela damit vors Auto und hieb auf die Pflanzen ein, die sich ihnen in den Weg stellten. Die Klinge durchschnitt alles wie Butter. »Boah! Ist das scharf!« Ihre Stimme klang begeistert.

»Pass bloß auf damit«, mahnte Camila.

Doch Rafaela machte das gut. Nach ein paar weiteren Hieben war der Weg frei. Sie stieg wieder ein, legte den Gang ein und fuhr weiter. Die Aktion schien ihr zunehmend Spaß zu machen. Jetzt wirkte sie zu allem entschlossen.

»Es dauert nicht lange, dann lichtet es sich etwas«, sagte Camila.

Sie selbst hatte letztes Jahr die Order gegeben, die Bäume zu fällen und einen Weg in die Landschaft zu sprengen. Natürlich ohne Genehmigung, und dieser Eingriff in bisher unberührte Natur hatte sie noch nicht einmal sonderlich viel Schmiergeld gekostet. Kaum jemand fragte danach, was hier tief im Wald geschah. Offiziell wussten die Behörden nur, dass es Probegrabungen unter der Leitung und Verantwortung von Profesora Doctora Ichtaca-Lopez gab. Das reichte ihnen. Natürlich war Camila klar, dass sie jederzeit auffliegen konnte. Es war ein Spiel mit dem Feuer, wie in jedem ihrer Leben, die leider ergebnislos geblieben waren. Wenn heute alles gut lief, brauchte sie sich nie wieder einen Kopf um Behörden zu machen.

»Wahnsinn!«, hauchte Rafaela, die sich immer mehr abkämpfte.

Der Motor heulte, die Reifen drehten durch. Schlamm spritzte durch die Luft, sie steckten fest.

»Shit!«, rief Rafaela.

Sie kamen weder vor noch zurück. Frustriert hieb sie mit der Hand aufs Lenkrad.

Camila lächelte über diesen Ausbruch von Temperament. Rafaela würde ihren Kampfgeist brauchen. »Ich sehe, wir sind ein Fall für unsere Seilwinde.«

Rafaela sah sie an. »Seilwinde?«

»An der vorderen Stoßstange befindet sich ein aufgerolltes Stahlseil mit Karabinerhaken«, erklärte Camila. Während sie sprach, drückte sie auf einen Knopf, um die Sperre der Winde zu lösen. »Du kannst das Seil jetzt rausziehen. Sei so gut und befestige es an einem Stamm, der dir stabil genug erscheint, und achte darauf, dass es wirklich fest sitzt. Sonst schnellt das Seil zu uns zurück, wenn …«

»Jaja.« Rafaela hatte schon kapiert. Ruckzuck stand sie draußen und begutachtete das Ding. »Das ist ja ein super System!« Sie zog am Haken, rollte das Seil ungefähr bis zur Hälfte ab, bis sie einen passenden Stamm gefunden. »Den hier?« Sie schlug mit der Hand dagegen.

»Sieht gut aus«, bestätigte Camila.

Sie wickelte das Seil einmal herum, ließ den Karabiner zuschnappen und zog daran. Als sie wieder ins Auto stieg, sah sie auf sich herab. Schlamm klebte an ihren Armen und Beinen.

»Ich sehe aus, wie ein Schwein.«

»Wir können ja gleich noch mal baden«, sagte Camila lakonisch.

Rafaela lachte darüber. Mittlerweile wunderte Camila sich, dass sie immer noch so guter Laune war.

»Okay, dann versuchen wir es mal!«, sagte Camila, »Legst du bitte den Leerlauf ein?«

Als sie es getan hatte, drückte Camila den Knopf wieder. Stoisch wie ein Uhrwerk holte die Winde das Seil ein. Der Stamm bog sich.

»Vielleicht sollten wir sicherheitshalber in Deckung gehen«, sagte Camila und zog den Kopf ein.

Rafaela tat es ihr nach. Es gab einen Ruck und noch einen, dann wurde der Wagen ganz leicht aus dem Schlamm gezogen. Als sie sich wieder in einer guten Position befanden, stoppte Camila die Winde.

»Leg den Gang ein und fahr ein kleines Stück vor. Wenn das Seil keine Spannung mehr hat, kannst du es ganz leicht lösen.«

Rafaela war offenbar fasziniert. »Danke für diese Nachhilfestunde im Offroaden. Das ist echt der Hit, was es heutzutage für Hilfsmittel gibt. Findest du nicht?«

»Oh, ja!«, seufzte Camila unendlich erleichtert.

Rafaela legte die letzte Strecke geradezu aufgedreht zurück. Eine Veränderung, die ihr selbst wahrscheinlich noch nicht einmal auffiel. Camila registrierte sie jedoch mit jeder Faser ihres Körpers.
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»Wir sind da«, sagte Camila und spürte die Erleichterung körperlich.

Doch dann setzte der Mittagsregen ein. Sie blieben im Wagen und warteten ab. Ein geradezu perfektes Timing, dachte Camila. Tropfen klatschten an die Frontscheibe, dass man dachte, die Welt ginge unter. Nach zehn Minuten war der Spuk vorbei. Die Luft roch betörend würzig. Der Wald dampfte.

»Dann wollen wir mal sehen«, sagte Camila betont fröhlich und stieg aus. Beißender Schmerz erinnerte sie daran, dass sie den Fuß kaum aufsetzen konnte. Ein Stöhnen entfuhr ihr.

»Geht es?« Rafaela sah sie zweifelnd an.

»Natürlich.« Camila lächelte. »Ich muss eben ein bisschen langsam machen.« Sie biss die Zähne zusammen und machte ein paar Schritte.

»Kannst du die Strickleiter mitnehmen?«

»Strickleiter?«, wiederholte Rafaela.

»Ja, dieses gelbe aufgerollte Etwas. Das werden wir gleich brauchen. Bei diesem Cenote ist der Abstieg etwas schwieriger. Da ist es ganz hilfreich, wenn man sich daran festhalten kann.«

»Schaffst du das denn mit deinem Fuß überhaupt?«

»Leichter, als wenn ich ohne Leiter hinuntersteigen müsste.«

Rafaela nahm die Strickleiter von der Ladefläche. Obwohl sie aus einem Ultra-Light-Material war, musste sie viel Kraft aufwenden.

»Du kannst sie vorne am Auto einhängen.«

Rafaela klickte die Haken ein und rollte die Strickleiter ab bis zur Öffnung des Cenote. Den Rest warf sie hinunter und sah hinterher.

»Das reicht ja bis zum Grund.«

Camila war ihr hinterhergehumpelt. »Was dachtest du denn? Wir sollten ja auch wieder irgendwie rauskommen.« Sie sagte es mit Überzeugung, obwohl sie hoffte, dass sie beide nicht mehr zurückkommen würden. Gemeinsam standen sie am Abgrund und sahen hinunter. Kein Ausruf des Entzückens entschlüpfte Rafaelas Kehle wie vorhin, viel mehr begann es in ihrem Gesicht zu arbeiten. Ihr Blick schweifte unruhig hin und her.

Wir sind richtig!, jubelte Camila in Gedanken. Wir sind am richtigen Ort! Den Göttern sei Dank! Tränen der Erleichterung stiegen in ihr auf, ehe sie sie hätte unterdrücken können.

Rafaela bemerkte es, interpretierte es aber wieder falsch. »Wenn du zu starke Schmerzen hast, dann–«

»Nein, nein. Wirklich, ich schaff das«, unterbrach Camila sie und strahlte sie glücklich an. »Gehst du als Erstes?«

»Ich nehme aber die schwere Tasche.« Rafaela hängte sich den Beutel mit dem Proviant um.

Camila nahm die Picknickdecke und die Machete an sich. »Kannst du noch die Höhlenlampe nehmen?«

»Klar. Her damit.« Voll beladen machte Rafaela sich an den Abstieg. »Und du meinst, die hält wirklich?«

»Sie würde vier Leute auf einmal aushalten. Aber ich warte, bis du unten angekommen bist.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, hörte Camila sie noch sagen, und dann gab sie einen Laut von sich, der an den Schrei Tarzans erinnerte. Rafaela schien ihren Spaß zu haben.

Als Camila sie rufen hörte: »Bin unten!«, machte auch sie sich an den Abstieg. Es tat höllisch weh, weil es sich nicht vermeiden ließ, das Gewicht des Körpers für einen Moment ganz auf den verletzten Fuß zu verlagern. Sie spürte Rafaelas mitleidigen Blick.

»Ich mache langsam, aber es geht schon«, rief sie ihr zu, obwohl sie vor Schmerz hätte heulen können. Als sie endlich unten angekommen war, sackte sie auf den Boden und biss sich auf die Zähne. Himmel, ihr Götter, tut das weh!

»Ich würde sagen, du brauchst erst mal einen Kaffee.«

»Gute Idee«, stöhnte Camila. »Und ich möchte etwas zu essen. Das haben wir uns verdient.«

Rafaela entfaltete die Decke und packte alles aus, was in der Tasche war. Es gab Sandwiches, Eier und scharfe Chili-Würste, Wasser, Orangensaft und die Flasche Sekt.

Camila sah ihr dabei zu. Langsam entstand ein Stillleben: Picknickdecke inmitten berauschender Natur. Sie beobachtete Rafaela, deren Bewegungen ihr schon so vertraut waren. Es war so leicht sich von ihrem Charme einfangen zu lassen, von der jugendlichen Lässigkeit, mit der sie sprach, die Augen verdrehte oder lachte. In diesem Moment drehte sich Rafaela zu ihr. Ihre Blicke trafen sich, und die Jüngere lächelte.

»Schön hier, nicht wahr?«

»Ja.« Camila nickte.

Rafaelas Blick schweifte umher. »Irgendwie habe ich das Gefühl schon einmal hier gewesen zu sein.«

Camila wusste, wonach sie suchte. Auch sie war schon einmal hier gewesen, hatte jeden Meter abgesucht und keinen Durchgang gefunden. Aber das würde sich ändern.

Ich weiß, hätte Camila am liebsten auf Rafaelas Bemerkung geantwortet. Aber sie schluckte es hinunter und fragte stattdessen: »Wie kommst du darauf?«

»Keine Ahnung. Nur so ein Gefühl. Hier müsste es irgendwo weitergehen, aber da ist nichts.«

»Wir werden uns nachher genauer umschauen. Vielleicht stoßen wir noch auf eine Öffnung. Aber jetzt wäre mir eine Pause ganz lieb«, sagte sie, rappelte sich auf, humpelte zum Ufer, zog sich Schuhe und Strümpfe aus und streckte die Füße ins Wasser. »Ah! Herrlich!«

Rafaela setzte sich neben sie und tat es ihr nach, überlegte es sich dann aber anders, sprang barfuß wieder auf und kehrte kurz darauf mit den beiden Plastikgläsern und der Flasche Sekt zurück.

»Wo könnte Sekt besser schmecken als hier?« Sie hielt sich die Flasche an die Wange, um die Temperatur zu prüfen. »Sollen wir sie noch mal ins Wasser stellen, oder ist sie dir kalt genug?«

Camila streckte die Hand aus und befühlte kurz den Flaschenbauch. »Geht zur Not«, sagte sie grinsend, weil sie natürlich zu warm war. Aber das war jetzt egal. Sie war auf der Zielgeraden. Kaum zu glauben, dass es ihr tatsächlich gelungen war, gemeinsam mit Rafaela an dem Ort aufzuschlagen, der vor über fünfhundert Jahren ihr Schicksal besiegelt hatte. Die Götter mussten sich nun erweichen lassen. Sie bekäme eine zweite Chance. Alle Mühe hatte sich gelohnt.

Rafaela nahm neben Camila Platz und streckte die Füße ins Wasser. Sie stießen an und sahen sich genussvoll um. Es war ein Paradies, ungelogen, wie eine große, natürliche Badewanne umrankt von grünen Lianen, die die Nähe des Wassers suchten.

»Vielleicht gibt es eine Verbindung unterhalb der Wasseroberfläche«, dachte Rafaela laut.

»Meinst du?« Auf die Idee war Camila noch gar nicht gekommen. Mist! Natürlich war es möglich, dass sich das Portal unter Wasser öffnen würde. Das würde die Sache erheblich erschweren. Ein Schreck durchfuhr sie. »Kannst du dich daran erinnern, dass du in den Cenote hineintauchen musstest?«

Rafaela sah sich um, versuchte, sich mit aller Kraft zu erinnern. »Nein, ich glaube nicht. Ich bin zwar getaucht, auch mehrere Male, aber nicht zu Anfang. Da gingen wir auf festem, felsigem Grund. Es fühlte sich nass an unter den Füßen.« Sie stöhnte auf. »Da war irgendwo ein Gang. Warum gibt es ihn nicht mehr?«

Camila konnte ihre Erleichterung kaum verbergen. »Erdschichten ändern sich im Laufe der Jahrtausende. Er könnte verschüttet sein oder eingestürzt.«

»Dann werden wir ihn niemals finden?«

»Doch, das werden wir.« Sie machte eine Pause. Nach Einbruch der Dunkelheit, wenn die Zeit gekommen ist, dachte sie, sagte aber: »Wir werden irgendwann mithilfe von Schallköpfen die Wände untersuchen. Eine auffällige Wellenstruktur kann auf einen Hohlraum hinweisen. Genau dort werden wir mit der Grabung ansetzen. Aber noch hat die versunkene Stadt Priorität.«

»Wahnsinn! Wenn ich mir vorstelle, wie sehr du die Fachwelt beeindrucken wirst, wenn du eines Tages die Funde eines Amazonenvolkes präsentierst, das größer und mächtiger war, als Archäologen je angenommen haben. Dadurch wird die Welt in wirklich neue Bahnen gelenkt.«

Nicht ganz. Dazu bedarf es mehr.

»Das hoffe ich auch«, sagte sie. »Sollen wir jetzt was essen? Ich habe Hunger.«

Sie gingen hinüber zur Picknickdecke und nahmen Platz, aßen die Sandwiches, Obst und Schinken. Ihr letztes Mahl, drängte sich Camila auf.

»Und nachher sehen wir uns genauer um?«, frage Rafaela, verbesserte sich aber gleich: »Ich schätze eher, ich mache den Rundgang allein und du siehst mir zu dabei zu.«

»Oder so«, gestand Camila ein. Selige Gelassenheit überkam sie. Sie brauchte nur noch abzuwarten, wie die Dinge sich entwickelten.

Wenig später schnallte sich Rafaela den Gürtel mit dem Hämmerchen um, klickte dort auch die Scheide fest, in der die Machete steckte. Sie würde sie brauchen, falls zu dichte Lianen ihr die Sicht auf die Felswand versperrten. Camila sah Rafaela dabei zu, wie sie ihren Rundgang absolvierte, hier und da gegen das Massiv klopfte, um Hohlräume aufzuspüren. Sie beobachtete verblüfft, wie Rafaela an genau den Stellen suchte, die auch Camila vielversprechend erschienen. Sie hatte bereits einen guten Blick für geologische Auffälligkeiten. Vielleicht würde sie auf loses Geröll stoßen, das sie übersehen hatte. Gespannt verfolgte sie ihre Erkundigungen Meter für Meter. Rafaela suchte wirklich akribisch. Ihr dabei zuzusehen, war ein Genuss. Sie sah sexy aus. Die kurzen Shorts, der Gürtel um die Hüfte, an dem die Machete lässig baumelte, das Trägershirt, das das Spiel der Rücken- und Schultermuskeln nicht verdeckte. Die schlanken und doch kraftvollen Arme, die ruhelos arbeiteten. Sie konnte nicht leugnen, dass allein der Anblick der jungen Frau ausreichte, um sie nervös zu machen. Gute Göttin! Es wurde Zeit, dass es Abend wurde und das Schicksal seinen Lauf nahm. In Gedanken versunken hörte sie Rafaelas Stimme.

»Hier ist was!«

Sie war noch keine zehn Meter von ihr entfernt. Genau dort hatte Camila auch schon gesucht, doch ihr war damals nichts aufgefallen.

»Soll ich mal versuchen, die lockeren Steine zu lösen?«, fragte Rafaela voller Eifer.

»Ja, natürlich!« Gespannt humpelte Camila auf sie zu.

Steine rollten zu Boden, während Rafaela vorsichtig hämmerte. Camila blieb in sicherem Abstand.

»Das ist ganz lockeres Geröll umgeben von massivem Felsen. Und es geht weiter. Hier könnte tatsächlich etwas sein.«

Camila humpelte zurück zu ihrer Ausrüstungstasche, nahm einen kleinen Klappspaten heraus und brachte ihn ihr. Ihr Fuß pochte heiß.

Rafaela kam ihr entgegen. »Lass doch! Ich hätte ihn selbst holen können.«

»Schon gut.« Camila winkte ab. »Mach weiter!«

Diesen Zustand bezeichneten Archäologen gerne als Goldrausch. Dieses Gefühl, kurz bevor man einen Fund machte und schon voller Erwartung war. Es gab kaum etwas, das man mit diesen Emotionen vergleichen konnte. Stein für Stein fiel, und auch dahinter kam nur lockeres Geröll zum Vorschein. Die Zeit verging wie im Flug.

Rafaela wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich brauch eine Pause«, sagte sie, stieg herab und ging zum Picknickplatz zurück. Sie setzte die Flasche an und trank, während sie die Stelle in der Felswand weiter betrachtete. Ihre Augäpfel bewegten sich hin und her, es war ihr anzusehen, dass sie die Bilder aus ihrer Erinnerung abrief. »Ja, hier war er, der Gang«, sagte sie, als sie die Flasche wieder zuschraubte. »Ich erinnere mich. Hier ging es weiter in ein Höhlensystem.«

Camila sah sie fasziniert an.

Doch plötzlich veränderte sich etwas in Rafaelas Gesicht. Ihre Augen wurden schmaler, und Camila erschrak, als sie sagte: »Was möchtest du damit bezwecken, dass ich genau an diese Stelle zurückkehre, Camila?«

Camila verschlug es die Sprache. Mit einem so direkten Angriff hatte sie nicht gerechnet. Sie suchte nach einer passablen Antwort.

Rafaelas Blick blieb auf sie geheftet. »Warum musste ich unbedingt hierherkommen? Warum konnten wir nicht in dem anderen Cenote bleiben?«

Rafaela würde sich nicht länger von ihr täuschen lassen. Die Zeit für den letzten Trumpf war gekommen. Camila tat so, als ziere sie sich, ihr etwas zu gestehen. »Du weißt, aus dem vorderen Cenote beziehen wir unser Trinkwasser. Dort kann es passieren, dass einer vom Lager plötzlich auftaucht. Das wollte ich nicht riskieren. Was ich dir zu sagen habe, würde ich dir gerne ohne jegliche Zeugen sagen.« Sie schaffte es, ihrem Tonfall etwas Verschämtes abzuringen, sodass jeder herausgehört hätte, wie peinlich es ihr im Grunde war. Immerhin war sie zwanzig Jahre älter als Rafaela und hatte von Anfang an betont, kein sexuelles Interesse an ihr zu haben.

Ihre Worte zeigten sofort Wirkung. Rafaelas Gesicht entspannte sich.

Also legte Camila nach. »Vielleicht habe ich mich schon an dem ersten Abend in dich verliebt. Ich weiß es nicht.« In ihrem Herzen fühlte es sich nicht wie eine Lüge an. Im Gegenteil. Es tat gut, es endlich auszusprechen. Ihr wurde ganz warm und leicht zumute.

»Oh, Camila«, hauchte Rafaela und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Sie überwand den Abstand mit ein paar Schritten und küsste sie.

Camila glaubte, zu stürzen, doch Rafaela hielt sie fest in ihren Armen. Es tat gut. Es machte sie glücklich. Die ganze Suche während ihrer vielen Leben hatte sich gelohnt. Sie hatte sie gefunden – die Liebe ihres Lebens! Wäre sie nicht zufällig auch die Auserwählte, hätte sie es sich viel früher eingestanden. Aber nun wusste sie es, und sie würde sie nicht mehr hergeben. Ihre Hand fuhr in Rafaelas Haar, zog sie noch näher an sich. Was kümmerte es sie, ob die Welt besser werden würde oder nicht. Sie hatte den Menschen gefunden, mit dem sie sich endlich vollkommen fühlte!

Sie küssten sich lange und so leidenschaftlich, dass sie sich, als sie atemlos aufhörten, um Luft zu holen, voller Erstaunen ansahen. Ein Schamgefühl überkam Camila, als sie Rafaelas glücklich verklärtes Gesicht sah. Wie sehr sie ihr vertraute! Wie hätte sie einen solchen Menschen jemals verraten können?

»Weißt du, dass ich schon von der ersten Vorlesung an von dir fasziniert war?«, fragte Rafaela.

Wie erstaunlich! Zwei Seelen, die in früheren Zeiten schon einmal aufeinandergetroffen waren und eine Aufgabe zu erledigen hatten. Doch dann verliebten sie sich ineinander. Das war nicht vorgesehen. Dafür gab es keinen Plan.

Ihre Gedanken überschlugen sich. Nein, sie würde sie nicht gehen lassen! Wer wusste denn schon, ob das Unterfangen tatsächlich gelingen würde? Es würde aber mit Sicherheit ihre beiden Leben fordern. Wenn das Zeitportal sich öffnete, würde sie es ignorieren, die Gelegenheit verstreichen lassen. Niemand würde ihr je einen Vorwurf machen. Rafaela liebte sie und sie liebt Rafaela. Vielleicht hatten sie in diesem Leben noch vierzig glückliche Jahre vor sich.

»Ich liebe dich, Rafaela«, flüsterte Camila.

Ihre Hände hungerten nach der glatten, straffen Haut. Ein sehnsuchtsvolles Stöhnen entwich ihr. Sie waren schon halb auf die Picknickdecke gesunken, da hörte sie es: Piep-Piep-Piep. Der Chronometer hatte ein Magnetfeld registriert. Ab jetzt lief die Stoppuhr.

So früh? Es war noch eine Stunde bis zum Sonnenuntergang. Camila starrte hinüber zu dem Loch, an dem Rafaela gerade noch gearbeitet hatte. Die Öffnung war jetzt besser zu erkennen, und vergrößerte sich von Sekunde zu Sekunde.

Rafaela bemerkte Camilas starren Blick. Sie drehte sich um und sah es ebenfalls. »Ich glaub’s ja nicht!«, entfuhr es ihr.

Camilas Uhr piepste leise. Sie sah auf das Display. Zehn, elf, zwölf ... Nein, sie würde kein Sterbenswort darüber verlieren. Sie würde sie nicht unter irgendwelchen Vorwänden hineinlocken. Auf keinen Fall!

Rafaela löste sich von ihren Armen.

»Bleib hier!«, sagte Camila.

»Nur kurz«, bat Rafaela. »Ich habe das Gefühl, das Loch wird größer. Wie merkwürdig.«

Sie ging darauf zu, um das Phänomen näher zu betrachten. Camila rief sich zur Ruhe. Gleich würde es wieder vorüber sein und sie würde behaupten, sie wären beide einer Halluzination aufgesessen. Rafaela ging immer dichter heran.

»Halt bitte Abstand. Das ist zu gefährlich«, mahnte Camila.

Rafaela reagierte nicht darauf. Wie gebannt sah sie hinein. »Wie ist das plötzlich so groß geworden?« Sie drehte sie zu ihr um. »Echt krass! Wie kann das sein?«

»Das ist …« Camila holte schon Luft, um ihr dieses besondere Phänomen zu erklären, doch Rafaela unterbrach sie.

»Das ist ja echt der Hammer! So etwas habe ich ja noch nie erlebt!« Rafaela lachte auf, und trat durch die Öffnung, die mittlerweile so groß war, dass sie aufrecht hindurchschreiten konnte.

Camilas Herzschlag stockte. Nein! Nicht!, hätte sie am liebsten geschrien. Aber jetzt versagte ihre Stimme.

»Da geht es ja weiter. Sieht alles sehr stabil aus. Ich schau mir das mal an!«

Ein Krächzen entfuhr Camilas Kehle, mehr nicht. Sie konnte nicht aufstehen, war wie gelähmt. Was machte Rafaela da? Wie konnte sie nur so leichtsinnig sein? Ihr Puls rauschte in ihren Ohren. Sie starrte auf die Uhr, war zu nichts anderem mehr fähig.

… fünfundvierzig, sechsundvierzig, siebenundvierzig …

Ihr Herzschlag raste. Oh, ihr Götter! Nein! Sie sah abwechselnd auf die Öffnung im Felsen und auf ihre Uhr.

… sechzig, einundsechzig, zweiundsechzig …

Noch nie hatte sie erlebt, dass ein Zeitportal länger als eine Minute offen blieb. Sie wollte zum Eingang humpeln, ihren Namen hineinschreien. Komm zurück! Doch sie schaffte es nicht, sich zu bewegen. Sie konnte nur dasitzen und auf die Öffnung starren.

… fünfundsiebzig, sechsundsiebzig, siebenundsiebzig …

Plötzlich war Rafaela wieder da und stand lächelnd vor ihr.

»Das ist echt der Wahnsinn! Ich muss die Lampe mitnehmen. Und ich mach ein Bild mit dem Handy, um es dir gleich zu zeigen, ja?«

Camila sah zu, wie sie Taschenlampe und Machete in den Gürtel steckte, in ihrer Tasche kramte. Alles passierte wie in Zeitlupe. Sie musste im Schock sein.

… hundertvierzig, hunderteinundvierzig, hundertzweiundvierzig …

Sie betete, dass das Portal sich gleich wieder schließen würde, doch es blieb offen. Was für ein Ausmaß hatte es? Rafaela hatte jetzt alles gefunden. Sie hielt ihr Handy in der Hand, drehte sich zu ihr um, lächelte. Bemerkte sie nicht das Entsetzen in Camilas Gesicht? Nein, dafür war sie selbst zu glücklich – zu liebestrunken.

»Es wird am Anfang etwas schwierig, aber ich glaube, das könntest du trotzdem schaffen«, versicherte sie und verschwand wieder.

»Nein!«, krächzte Camila unter größter Anstrengung.

… hundertachtundsiebzig, hundertneunundsiebzig, hundertachtzig …

Aus!

Der Chronometer stellte das Piepsen ein. Die magnetische Strömung war vorüber. Das Portal verschloss sich vor ihren Augen. Feste Materie nahm den Raum ein, wo gerade noch Luft gewesen war, als würde die Öffnung vom Rand her zuwachsen. Das Loch wurde kleiner, der Fels schloss sich. Die Steine lagen wieder so auf der Erde, wie Rafaela sie losgelöst hatte. Mehr war da nicht mehr. Der Durchgang war zu, das Zeitportal geschlossen – und Rafaela war fort!

Es dauerte, bis die Starre des Entsetzens von Camila abfiel. Sie humpelte zu der Stelle hin und trommelte mit bloßen Händen gegen den Felsen. »Nein!«, schrie sie. »Nein!« Sie schlug so lange gegen den Stein, bis sie erschöpft zusammensackte und sich schluchzend die blutenden Hände vors Gesicht hielt. Sie hatte Rafaela nicht davon abhalten können. Sie war wie eine Gefangene in ihrem eigenen Körper gewesen, dazu verdammt, zuzusehen. Obwohl sie es nicht mehr gewollt hatte, war es geschehen. Ein verzweifeltes Lachen entwich ihrer Kehle, das in ein Heulen überging.

Sie hatte die Liebe ihres Lebens durch das Zeitloch schlüpfen lassen. Und jetzt saß sie allein in diesem gottverdammten Cenote und hätte sich selbst umbringen können für das, was sie getan hatte. Jetzt konnte sie nichts mehr daran ändern. Rafaela war in die Zeit des Amazonenvolks zurückgekehrt. Wenn sie ihre Aufgabe gut machte, würde sich die ganze Weltgeschichte neu schreiben. Alles würde sich ändern. Und das Leben von Profesora Camila Ichtaca-Lopez würde in wenigen Stunden enden, denn der Grund, warum sie wieder und wieder geboren worden war, würde nicht mehr existieren.

»Mach deine Sache gut, Rafaela«, flüsterte sie.

Sie würde es schaffen. Bestimmt. Sie verfügte über eine psychische Resilienz, die auch einen Zeitensprung verarbeiten konnte. Sicher wäre sie geschockt, aber sie würde ihr Schicksal meistern.

»Geh, Rafaela! Geh und zeig allen, was du kannst. Hebe die Welt aus den Angeln, schreibe die Geschichte neu!«

Camila heulte und lachte, war verzweifelt und von unendlicher Trauer erfüllt. Aber auch von Stolz. Alles auf einmal.

Und jeder, der sie so allein auf dem Grund eines Cenote sitzen gesehen hätte, hätte geglaubt, sie wäre wahnsinnig geworden.
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Rafaelas Herz schlug aufgeregt, als sie wieder in den Gang eindrang. Hier war es nicht vollständig dunkel. Der Gang war schmal, aber ganz leicht begehbar. Dann kam sie in eine größere Halle, die in fahles Licht getaucht war. Sie riss die Augen auf, als sie die Lichtquelle erkannte. Hier brannte eine Kerze! Sie trat näher, sah ein Tongefäß mit einer öligen Substanz. Darauf schwamm ein Docht. Eine beinahe rußfreie Flamme flackerte still vor sich hin. Sie bewegte sich erst durch den Luftzug, den Rafaela verursachte.

»Ich glaub’s ja nicht!«

Sie blickte sich um. Wer wohnte hier? Das war höchst seltsam. Sie nahm ihr Handy, hielt es vor das Licht und drückte ab. Gut, dass sie es mitgenommen hatte. Camila würde sonst annehmen, sie nähme sie auf den Arm. Was jetzt? Sollte sie noch weitergehen oder erst umkehren und ihr davon berichten? Der Gang schien weiterhin leicht begehbar zu sein. Das würde Camila schaffen, und was waren schon ein bisschen Schmerzen gegen so einen Fund! Also drehte sie um und kehrte zu dem Cenote zurück. Nur noch wenig Licht fiel durch die Öffnung.

»Camila, du glaubst nicht, was ich entdeckt habe«, rief sie schon von Weitem.

Sie stürmte aus der Tunnelöffnung, blickte sich um, aber da war niemand.

»Camila?«

Es schien plötzlich dunkler geworden zu sein als vorhin. Und hier war keine Picknickdecke, keine Gerätschaften – keine Camila. Sogar die Strickleiter war fort. Stattdessen hing da ein Seil.

»Verarsch mich nicht! Wo bist du?« Zornig sah sie sich um. »Was ist das für ein blödes Spiel? Camila!« Sie lief weiter auf dem Grund des Cenote, bis sie zu dem Seil kam. Sie fasste es an. Eine Liane, zusätzlich mit etwas verstärkt, das aussah wie Bast. Was sollte das hier? Erlebnisarchäologie? War das ein blöder Spaß, den man sich mit ihr erlaubte? Sie kam sich vor wie in einer Fernsehshow. Kaum war sie in dem Gang verschwunden, war hier alles in Windeseile verändert worden und am Ende, ganz am Ende würden sie ihr die Kamera zeigen und jemand würde kommen und sagen: Alles nur ein Spaß! Willkommen in unserer Sendung »Zurück in die Welt der Maya.« Sie erschrak bei dem Gedanken.

Kehre zurück!

Camila hatte es ihr mehr als einmal vorgeschlagen. Hatte sie nicht diese krude Idee über Zeitkorridore vertreten? Schweiß trat ihr aus all ihren Poren und ihr Herz begann zu rasen. Irgendwie musste es ihr gelungen sein.

Jetzt nicht hysterisch werden! Bleib ganz ruhig. Es gibt eine Erklärung. Es gibt für alles eine Erklärung.

Sie entschied, als Erstes mithilfe des Seils hochzuklettern und sich die Welt da oben anzusehen. Man konnte hier unten eine Show abziehen, wie man wollte, oben würde sie ihr Auto wiederfinden und ins Lager zurückfahren. Camila konnte sie mal mit ihren blöden Scherzen.

Trotz der beginnenden Dunkelheit fiel ihr der Aufstieg leicht. Der Mond war schon aufgegangen und einige Sterne leuchteten über ihr. Doch auch hier oben war nichts. Kein Auto, keine gelichtete Stelle im Wald, wo sie es abgestellt hatten. Da war nur ein Pfad zu erahnen, der ins Dickicht führte.

Ich werde verrückt! Panik überkam sie.

»Camila, bitte!«, sagte sie laut. »Was soll das? Wo bist du?«

Da war nichts außer dem Himmel, der sich über sie spannte, und den Gerüchen und Geräuschen des Waldes: das Rufen, Kreischen und Zirpen der Grillen.

Wieder mahnte sich Rafaela zur Ruhe. Was war jetzt das Logischste, das sie tun musste? Ja, sie würde zu dem Durchgang zurückkehren, dorthin, wo die Kerze stand, und würde weitergehen. Jemand musste dieses Licht angezündet haben. Und genau diese Person würde sie fragen, was hier gespielt wurde. Mit diesem Plan beruhigte sie sich. Mit zitternden Knien hangelte sie sich wieder hinab, ging wieder an dem felsigen Rand des Grundes entlang bis zu dem offenen Spalt, griff ihre Höhlenlampe und stand wenig später erneut vor diesem blöden Licht. Tränen der Verzweiflung liefen ihr übers Gesicht.

»Camila, das ist nicht mehr witzig.«

Vielleicht hatte Camila das alles nur wegen Rafaela initiiert. Vielleicht war dieser Fake hier akribisch geplant. Vielleicht hatte sie vor, einen Archäopark zu bauen. Und sie war jetzt die Erste, die es erlebte. Alles würde sich aufklären. Wahrscheinlich tauchte Camila irgendwann und irgendwo auf und machte ihr einen Heiratsantrag, und sie beide würden herzlich darüber lachen. Ihre Gedanken wurden immer abstruser, aber sie wusste, sie brauchte jetzt irgendeinen Halt.

Sie ging den Gang also weiter, der plötzlich in einer Halle endete. Da stand wieder ein Licht. Eine Sackgasse, wie sie auf den ersten Blick erkannte. Da war nur ein Becken mit Wasser. Musste sie tauchen, wenn sie weiterkommen wollte? Gehörte das vielleicht zu dem Spiel dazu? Wie ein Escape Room? Schaue dich um, wie kommst du hier raus? Sie suchte mit der Taschenlampe die Wände ab. Stand vielleicht irgendwo ein Code oder ein anderer Hinweis, wie sie hier herauskäme? Doch da war nichts. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ins Wasser zu steigen.

Erinnere dich! War sie in ihren Träumen nicht oft in einer ähnlichen Situation gewesen? War sie nicht schon manche Nacht aufgewacht, weil sie wieder mal getaucht war? Die Panik, die sie gerade meinte, unterdrückt zu haben, kehrte zurück. Ja, sie hatte einmal das Gefühl gehabt, zu ersticken. Da war eine Felsdecke über ihr gewesen, als sie hatte auftauchen wollen. Was sollte sie also tun?

Nach reiflicher Überlegung entschied sie, erst einmal eine kurze Strecke zu tauchen. Die wasserdichte Höhlenlampe erwies ihr nun unverzichtbare Dienste. Sie tauchte, öffnete die Augen, prägte sich ein, wohin der Weg unter Wasser führte. Dann holte sie noch einmal tief Luft, tauchte wieder ab und schwamm hindurch. Mit drei, vier Zügen hatte sie es schon geschafft. Eine neue Halle tat sich auf, größer als die erste. Von irgendwoher drang frische Luft ein. Das gab ihr Hoffnung. Sie ging weiter. Auch hier brannten in regelmäßigen Abständen diese frühzeitlichen Kerzen. Es waren viele. Jemand musste sie am Brennen halten, Öl nachgießen. Wo waren die, die das getan hatten? Irgendwann war der Weg zu Ende und sie musste wieder tauchen. Wie lange würde sie diesmal unter Wasser sein? War sie jetzt genau an der Stelle, an der sie geglaubt hatte, keine Luft mehr zu bekommen?

Sie stieg ins Becken, die Taschenlampe fest in ihrer Hand. Die Machete an ihrem Gürtel behinderte sie etwas, aber sie wollte sich auf keinen Fall davon trennen. Sie versank unter dem Wasserspiegel leuchtete wieder zuerst die Umgebung aus. Ja, genau hier war es. Sie war an der Stelle ihres Albtraums.

Japsend tauchte sie auf, kurz davor, überzuschnappen. Das konnte alles nicht wahr sein! Sie setzte sich an den Beckenrand, musste erst ihre Atmung und ihren rasenden Puls in den Griff bekommen. Sie war hier, an der Stelle, die ihr am meisten Angst gemacht hatte.

Es gab keine andere Lösung als weiter zu tauchen. Sie konnte nicht umdrehen. In ihren Träumen hatte sie es beim zweiten Anlauf geschafft, es gab keinen Grund, es jetzt nicht auf Anhieb zu schaffen. Sie erinnerte sich an den Weg und sie hatte sogar eine Lampe dabei. Nichts konnte schiefgehen.

Mit dieser Gewissheit stieg sie wieder hinein, atmete, wie sie es bei Langzeittauchern gesehen hatte, ein paarmal ein und aus, so tief es ging, um dann ganz zum Schluss so viel Luft in die Lungenflügel zu ziehen, wie ihr nur möglich war und glitt unter den Wasserspiegel.

Da war es, dieses Geräusch in den Ohren. Ein leises Knistern vom Druck unter Wasser, als würden die massiven Felswände um sie herum Schwingungen aussenden. Ein vertrauter Ton, den sie aus ihren Träumen kannte. Und wie im Traum, schwamm sie mit kraftvollen Zügen meterweit unter dem Felsmassiv hindurch, stieß sich mit den Beinen kraftvoll ab, versuchte, nicht zu hektisch zu werden, einen Rhythmus zu finden. Immer wieder ließ sie ein wenig Luft entweichen. Weiter, immer weiter. Der Druck in ihrer Lunge nahm zu. Ihre Bewegungen wurden schneller.

Dann war es vorüber. Der Fels gab sie frei und Licht schimmerte über dem Wasserspiegel. Sie stieß nach oben, schnappte nach Luft, ruderte mit den Armen. Täuschte sie sich, oder roch es nach Feuer?

Es mussten viele sein, denn von draußen schien es hell in die Höhle. Rafaela schwamm die letzten Züge und stieg vorsichtig aus dem Becken, versuchte, so wenige Geräusche wie nur möglich zu machen. Warum? Aus Instinkt? Sie hielt sich in der Nähe der Felswand, und ihr war, als ginge der Weg nun bergauf. Das hatte sie in ihren Träumen nicht so empfunden. Der nasse, rutschige Untergrund wurde allmählich trocken. Sie ging weiter, bis der Weg endete und in Gras überging. Und dann hatte sie es direkt vor den Augen. Kein Archäologie-Erlebnispark würde es jemals schaffen, das so authentisch nachzubauen. Sie stand da und staunte über den Anblick, der sich ihr bot.

Warum erschrak sie nicht zu Tode, als sie die Gebäude sah? Warum blieb ihr das Herz nicht stehen, als sie begriff, dass sie tatsächlich zurück in der Zeit der Maya war? Camila hatte es bestimmt gewusst: Es gab Zeitkorridore. Und durch einen davon war sie gegangen. War es eine Falle gewesen?

Sie konnte nicht darüber nachdenken. Was sie sah, fesselte sie zu sehr. Vergessen war die Panik in der Höhle in dem unterirdischen Gang. Das hier war grandios! Bauwerke einer Hochkultur. Andächtig starrte sie auf die Pyramide inmitten des Tals. Sie hatte nicht die Größe, wohl aber die Form der Sonnenpyramide wie in der Stadt der Götter Teotihuacán, die sie kannte. Und Rafaela war sich auf Anhieb sicher, dass auch sie der Sonnengöttin zu Ehren gebaut worden war. Fackeln brannten auf jeder breiteren Stufe, und oben auf dem Plateau loderte ein Feuer. Um die Pyramide war ein großer Platz, auf dem sich Menschen tummelten. So weit das Auge reichte, sah sie Straßen, Häuser, Steinhütten. Überall brannten Feuer. Es musste ein Feiertag sein. Warum aber waren die Menschen so still? Sie hatten sich alle versammelt, aber niemand sang, tanzte oder musizierte. Alle standen nur da und blickten hinauf zur Pyramide. Rafaela tat es ihnen gleich.

Vor der obersten Spitze war eine Plattform, und Rafaela meinte, einen Altar darauf zu sehen oder einen steinernen Tisch, der sich im Feuerschein abzeichnete. Da standen Menschen. Auch sie taten nichts.

Niemand nahm Notiz von ihr. Sie sog alles, was sie sah, in sich auf, sah den Menschen ins Gesicht, doch weder Männer noch Frauen schenkten ihr Beachtung. Sie wunderte sich darüber. Dann kam sie an eine Stelle, an der kein Feuer brannte, wo aber Menschen standen oder knieten. Manche weinten leise. Neugierig trat sie näher. Da lag jemand am Boden. Sie brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass es eine Tote war. Eine Beerdigungsfeier? Nein, die Tote konnte nicht der Grund für eine so große Feier sein. Eine Frau saß zu ihren Füßen und bewachte sie. Sie hatte eine kräftige Statur, ihre Muskeln zeichneten sich deutlich ab. Ihre Brüste waren nackt und der Bauch war mit einem geometrischen Narbenmuster verziert. Ein Schönheitsideal? Sie trug nicht mehr als einen Lendenschurz aus Fell. Das Fell einer Raubkatze. Rafaela hätte beinahe einen Laut des Schreckens von sich gegeben, als ihr plötzlich bewusst wurde, wen sie da vor sich hatte: Das war eine der Jaguar-Kriegerinnen, eine der höchsten Garde der Gottgleichen, der Dienerin der Sonnengöttin.

Wen bewachte sie da? Sie kam noch näher, sah sich die Tote an und glaubte, ihre Knie würden nachgeben. Da lag eine junge Frau im Gras, sorgfältig aufgebahrt. Sie hatte eine deutlich sichtbare Verletzung am Kopf: Der Schädel hatte ein Loch.

Diese junge Frau war sie also in ihrem früheren Leben gewesen! Sie hatte nur wenig Ähnlichkeit mit ihr. Aber wie sollte das auch der Fall sein? In ihrem jetzigen Leben hatte sie zwei spanische Eltern.

Ein Ächzen entfuhr ihrer Kehle. Es kümmerte kaum jemanden, und niemand drehte sich nach ihr um. Es war gespenstisch. Rafaela ging weiter, musste nur wenige Schritte hinter sich bringen, um sie zu sehen: die Frau, die ihr damals gefolgt war, die den Pfeil auf sie abgeschossen hatte. Sie war nicht älter als Rafaela selbst. Man hatte sie an einen Pfahl gebunden. Immer wieder schlug einer der Vorbeigehenden sie, mit der flachen Hand oder der Faust ins Gesicht, auf ihren Körper. Sie schlugen, ohne ein Wort zu sagen, und die Frau war längst nicht mehr in der Lage, mit einem Stöhnen oder einem anderen Laut darauf zu reagieren. Sie war bewusstlos, ihre Arme waren merkwürdig verdreht. Rafaela wurde übel vor Mitleid. Das war also die Frau, deren Pfeil ihr den Tod gebracht hatte. Und für diesen Fehler musste sie nun bezahlen. Rafaela wusste, ganz zum Schluss würden sie ihr ebenfalls den Schädel einschlagen und sie achtlos mit in ihr Grab werfen.

»Aufhören!«, schrie sie voller Abscheu.

Nur wenige drehten sich nach ihr um, und die, die es taten, sahen sie verwundert an. Die Art, wie sie gekleidet war, passte nicht hierher. Kurze Outdoorhosen, ein Trägershirt. Es war weniger die Andersartigkeit, die hier auffiel, sondern das völlige Fehlen von bunten Farben. Für so eine besondere Versammlung war sie viel zu eintönig gekleidet.

»Aufhören!«, wiederholte Rafaela und ging auf den Pfahl zu.

Sie sprach Spanisch, natürlich konnte niemand sie verstehen. Die Menschen ließen sie trotzdem durch, machten ihr Platz, nur Blicke folgten ihr. Auch der Pfahl mit der Gefangenen wurde von einer Jaguar-Kriegerin bewacht.

»Binde sie los. Sofort!«, sagte Rafaela.

Nichts geschah. Die Jaguar-Kriegerin reagierte noch nicht einmal auf sie.

»Du sollst sie losbinden!«, schrie Rafaela die Frau mit dem Lendenschurz an.

Endlich erhob sie sich und baute sich vor Rafaela auf. In der Hand hielt sie einen Speer. Die Umstehenden wichen zurück.

Rafaela überlegte nicht lange. Sie zog die Machete aus der Scheide und ließ sie ein paarmal vor ihren Augen durch die Luft sausen. Es bewirkte, was sie wollte. Die Umstehenden gaben erschrockene Laute von sich und wichen noch weiter zurück. Worte fielen. Endlich! Die Jaguar-Kriegerin schien abzuwägen, inwiefern Rafaela ihr gefährlich werden konnte. Sie musterten die Fremde und stellten wohl fest, dass sie dem, was Rafaela in den Händen hielt, nicht zu nahe kommen wollte. Langsam wich sie zurück. Rafaela triumphierte. Schnell durchtrennte sie mit einem Hieb die Seile, an die die arme Frau gebunden war. Ihr schlaffer Körper sackte in sich zusammen. Die Jaguar-Kriegerin machte einen zornigen Schritt auf sie zu.

»Komm nur her, komm nur!«, schrie Rafaela. »Ich mache dich einen Kopf kürzer mit meiner Machete. Das kann ich nämlich!«

Was sie sagte, war eigentlich egal, es verstand sie sowieso niemand. Wichtig war nur, dass sie überzeugend auftrat. Und tatsächlich, die barbusige Kriegerin trat endgültig den Rückzug an. Natürlich würde sie Verstärkung holen. Aber jetzt hatte Rafaela etwas Zeit, um nach der Verletzten zu sehen.

Vorsichtig drehte sie sie auf den Rücken und brachte ihren Körper in eine bequeme Lage. Die Verletzte gab ein leises Stöhnen von sich, ein Geräusch, das wie Musik in Rafaelas Ohren klang. Sie lebte! Gott sei Dank! Rafaela strich ihr das Haar aus dem verschwitzten Gesicht. Die Menschen um sie herum beobachteten jede ihrer Gesten, aber niemand hinderte sie an ihrem Tun.

Doch dann kamen sie. Nicht nur eine, nein, vielleicht ein Dutzend Kriegerinnen. Die Masse wich vor ihnen zurück. Rafaela griff erneut nach ihrer Machete. Jetzt ging es ums Ganze, sonst würden diese Frauen sie schneller einen Kopf kürzer machen, als ihr lieb war.

»Bleibt stehen! Bleibt mir vom Hals, ich warne euch!«

Die Kriegerinnen sammelten sich in gebührendem Abstand und redeten aufgeregt miteinander. In manchen Gesichtern las sie Erstaunen, in manchen Angst. Ihr Respekt galt natürlich der langen, glänzenden Klinge, die sie in den Händen hielt und jetzt wieder durch die Luft sausen ließ.

Eine aus dem Pulk trat vor. Sie trug nicht nur einen Schurz aus Jaguarfell wie die anderen. Der Schädel des Tieres thronte auf ihrem Kopf. Er war gut präpariert, und ein Rest seines Fells reichte ihr bis über den Po. Seine Vorderpfoten bedeckten ihre Arme. Eine Kette aus Jaguarzähnen zierte ihren Hals. Ihr Anblick war furchterregend. Sie sagte etwas, aber Rafaela verstand ihre Worte nicht. Es machte keinen Sinn, ihr zuzuhören.

Rafaela zeigte auf sich selbst und dann hinüber zur Pyramide. »Bringt mich dorthin. Bringt mich zu eurer Göttin. Ich bin die, die sie erwählt hat. Ich bin zurück. Versteht ihr? Ich bin zurück.« Ihr Herz wummerte bei diesen Worten. Sie war lebensmüde, sie wusste es. Und doch musste es geschehen. Die Lösung von allem würde sich ihr erst dort auftun. Aber niemand verstand sie. Wie sollte sie es ihnen erklären? Sie musste nach dort oben. Von dort war sie geflohen, dorthin würde sie zurückkehren. Camila hatte es ihr gesagt. Camila! Der Gedanke an sie und die tragische Gewissheit, sie nie wiederzusehen, ließ ihr ihr eigenes Schicksal egal werden. Selbstbewusst ging sie los, schlug mit der Machete nach rechts und nach links aus. Wehe dem, der sich ihr in den Weg stellte.

Doch der Effekt war nur von kurzer Dauer, denn eine blieb stehen. Eine Frau, jünger als sie, aber wohl die Mutigste. Und Rafaela begriff: Sie würde sich opfern. Und während sie damit beschäftigt wäre, sie zu töten, würden die anderen über sie herfallen. Kein guter Plan. Fieberhaft überlegte sie, was sie gegen die Überzahl ausrichten konnte. Und dann kam ihr die rettende Idee.

Sie griff an ihren Gürtel, nahm die Taschenlampe und knipste sie an. Der Lichtkegel der zwölftausend Lumen starken Lampe durchschnitt die Dunkelheit. Plötzlich wurde es laut um sie herum. Die Umstehenden verfielen in Panik. Jeder versuchte, dem Strahl zu entkommen. Menschen fielen zu Boden, stolperten übereinander. Alle schrien. Was für ein starker Effekt! Einen Moment lang genoss sie es. Niemand dachte mehr daran, sich ihr in den Weg zu stellen. Alle flohen. Warnrufe wurden laut. Rafaela hörte Worte, die sie verstand. Frau und Stern. Sie hätte gerne darüber gelacht, wenn ihre Lage nicht so ausweglos gewesen wäre. Sie hoffte inständig, dass der abschreckende Effekt so lange anhielt, bis sie der Sonnengöttin wieder gegenüberstand. So wie damals.

Aber wie sollte ihr das gelingen? Die Kriegerinnen würden sich opfern, wenn sie ihre Göttin bedroht sahen. Genau das war ihr bewusst bei jedem weiteren Schritt, den sie machte. Sie musste rasch handeln und das allgemeine Chaos ausnutzen, um in ihre Nähe zu gelangen.

Sie schaffte es, sich bis zur Pyramide vorzukämpfen, doch die Leibgarde der Göttin baute sich vor ihr auf, auch wenn einzelne Kriegerinnen zusammenzuckten, wenn sie vom Lichtstrahl der Lampe getroffen wurden. Schon bald würden sie merken, dass es ihnen nicht schadete.

»Wo bist du, Göttin? Ich bin zurück!«, schrie Rafaela aus vollem Hals. »Ich bin zurück! Hörst du?«

Nichts geschah. Unendliche Sekunden gingen dahin. Auf der einen Seite wusste sie um die Masse an Menschen in ihrem Rücken, und auf der anderen Seite standen die Jaguar-Kriegerinnen wie eine Mauer. Nichts ging vor, nichts ging zurück. Rafaela richtete den Strahl gen Himmel. Ein mächtiger Lichtspot. Das Raunen Tausender Kehlen fuhr durch die Menge. Und dann war sie da.

Die Gottgleiche selbst betrat den Rand des Plateaus ganz oben auf der Pyramide, für alle sichtbar. Ihre Silhouette zeichnete sich im Schein des Feuers deutlich ab: eine Frau in einem Federkleid. Auf dem Kopf trug sie wie in ihren Träumen eine Haube aus Quetzalschweifen, die von ihrem Haupt abstanden wie die Strahlen der Sonne. Noch einmal ging ein Raunen durch die Menge und alle um sie herum fielen auf die Knie. Auch die Kriegerinnen. Ehrfurcht stand in jedem Gesicht, aber auch Verblüffung. Es war wohl nicht üblich, dass die Höchste sich auf ein Rufen hin zeigte. Rafaela blieb stehen und reckte ihr die Arme entgegen. Ob das schlau war oder nicht, würde sich zeigen. Vielleicht brachte man sie jetzt aus mangelnder Ehrerbietung um.

Doch die Höchste machte nur ein knappes Zeichen mit der Hand. Die furchterregende Frau mit dem Ganzkörper-Jaguarfell deutete ihr an mitzukommen, und inmitten des Pulks von Kriegerinnen ging Rafaela durch das Tor hinein in die Pyramide – das größte Heiligtum.

Sie hatte es geschafft! Rafaela hätte heulen können vor Glück. Camila, wenn du mich jetzt sehen könntest! Die erste Hürde war genommen. Sie schaute den Frauen, die sie umgaben, in die Gesichter. Keine von ihnen sah aus wie Camila. Dabei hatte sie doch erwähnt, früher auch schon einmal gelebt zu haben. Zur selben Zeit wie Rafaela. Vielleicht würden sie sich noch einmal sehen, bevor man sie opferte.
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Sie stiegen Treppen hinauf, erreichten eine breitere Stufe, gingen weiter. Wieder wurden die schmalen Stufen durch eine breitere Fläche unterbrochen. Rafaela war bald völlig außer Atem und musste eine kurze Pause einlegen. Wie hoch waren sie bereits? Ein Blick nach unten zeigte ihr das Tal in seinem ganzen Ausmaß. Es verschlug ihr den Atem. Alles bis zum äußersten Rand war bebaut mit Pyramiden, Tempeln, Häusern, Plätzen. Da gab es Straßen und Kanäle, durch die Wasser strömte. Was war das für eine Hochkultur? Warum war sie von heute auf morgen untergegangen? Camila hatte von einer zweiten Chance gesprochen? Was konnte Rafaela dazu beitragen, dass sie weiterbestünden?

Nachdem sie ein paarmal durchgeatmet hatte, ging sie weiter, umgeben von diesen wild aussehenden Frauen, die sie nicht drängten, sondern geduldig warteten. Klar war deren Kondition um einiges besser als Rafaelas.

Schließlich kamen sie in einer Höhe an, wo es nicht mehr allen erlaubt war, weiterzugehen. Nur zwei aus dem Pulk begleiteten sie durch das letzte Tor. Ihr Haupt war gesenkt, als könnten sie hier jederzeit der Gottähnlichen unter die Augen geraten. Rafaela sah sich um, konnte ihr Stauen nicht verheimlichen. Nichts, das sie sah, war in irgendeiner Form rückständig oder gar primitiv. Ein Duft nach erlesenen Kräutern lag in der Luft. Er strömte aus goldenen Räucherschalen. Kerzen standen in den Nischen der Wände. Der Raum war erfüllt von Dienerinnen, die in bunte, fließende Gewänder gehüllt waren. Schöne Frauen, die Haut bemalt, die Gesichter geschminkt. Sie trugen unterschiedliche Frisuren, die es auch in der modernen Zeit hätte geben können. Blumen steckte in ihren Haaren. Die Steinwände des Raums waren verziert mit riesigen gewobenen Teppichen mit Symbolen und Bildern darauf. Ihre beiden Begleiterinnen, die sich so sehr von den anderen Frauen im Raum unterschieden, führten sie weiter. Jetzt erschienen sie Rafaela geradezu derb im Gegensatz zu diesen Schönheiten.

An einer Stelle blieben sie stehen, und auch Rafaela wurde durch eine Geste zum Innehalten aufgefordert. Sie warteten nicht allzu lange, dann stand sie ihr gegenüber. Die Frau blieb fünf Schritte von ihr entfernt stehen. Sie war in etwa so groß wie Rafaela selbst. Sie konnte ihre mächtige Aura fühlen, und Ehrfurcht überkam sie. Jetzt konnte sie nachempfinden, warum sie sich in die Hosen gemacht hatte, als sie ihr zum ersten Mal gegenübergestanden hatte. Sie konnte gar nicht anders, als vor dieser anbetungswürdigen Gestalt den Kopf zu senken.

Die Gottähnliche kam nicht näher, aber sie sprach mit ihr. Ihre Stimme war voll und es lag eine Wärme darin, die ihr überraschend guttat. Zuversicht überkam sie, dass sie alles, was das Schicksal von ihr verlangte, erfüllen konnte.

Dann war da Stille und alle Augen waren auf sie gerichtet. Rafaela begriff, dass die Gottähnliche sie etwas gefragt hatte und nun eine Antwort erwartete. Aber was hatte sie gefragt? Sie hatte Mayathan gesprochen, so viel hatte Rafaela erkannt. Aber was hieß das noch mal? Es war eine einfache Frage gewesen. Sie hatte sie sogar schon einmal auf dem Demoband gehört. Verdammt, Rafaela, erinnere dich! Aber es wollte ihr nicht einfallen. Es war keine Situation, um in Ruhe darüber nachzudenken. Sie zuckte also mit den Schultern, schüttelte den Kopf und hoffte darauf, dass diese Geste in dieser Welt dasselbe bedeutete, wie dort, wo sie herkam.

Die Göttliche wiederholte ihre Frage. Langsamer und deutlicher. Sie fragte: Wie heißt du? Nur, wie hieß sie damals? Wieder kramte sie panisch in ihrer Erinnerung. Da war das Gesicht eines Jungen, der sie anstrahlte. Er sagte ihren Namen. Und da war sie als junge Frau, die schon einmal der Gottgleichen gegenüberstand und ihren Namen genannt hatte.

»Malila!«, erinnerte sie sich. »Ich heiße Malila!«

Rafaela hätte schwören können, dass die Göttliche zusammenzuckte. Sie tat einen Schritt nach vorn, wie um ihr Gleichgewicht zu halten.

»Malila«, sagte Rafaela noch einmal, denn sie war sich sicher, ins Schwarze getroffen zu haben.

Die Göttliche sah sie an wie ein Wunder. Und genau das war sie. Sie war die verkörperte zweite Chance, und wenn sie einen guten Draht zu den Göttern hatte, begriff sie das. Die Göttliche trat näher, bis nur noch eine Armeslänge Abstand zwischen ihnen war, und musterte sie eingehend. Dunkle Augen, die ihr merkwürdigerweise keine Angst machten.

Ein bedächtiges Nicken deutete an, dass sie ihre Entscheidung gefällt hatte. Sie drehte sich um, wandte sich zu den schmalen Stufen, die noch weiter nach oben führten und entschwand ihren Blicken. Zwei Personen folgten ihr. Alle anderen warteten stumm. Wohin war sie gegangen? Auf das oberste Plateau der Pyramide? Suchte sie den Rat der Götter?

Als die Göttliche wiederkehrte, haftete der Geruch von Weihrauch an ihr und ihren Begleiterinnen. Sie hatte tatsächlich die Nähe der Götter gesucht. Um ihnen zu danken? Dieser Gedanken drängte sich ihr auf, als sie die Stimme der Göttlichen vernahm. Sie gab Anweisungen, und in ihren Worten schwang eine Freude mit, die nicht zu überhören war.

Unter ihren Befehlen veränderte sich das Umfeld. Alle Lethargie fiel von den Anwesenden ab. Die Gesichter um sie herum tauten auf. Alle lächelten plötzlich. Die Jaguar-Kriegerinnen, die draußen gewartet hatten, geleiteten sie ein Stockwerk tiefer, und Rafaela hätte vorhersagen können, wohin sie sie führten: in den Waschraum mit den steinernen Zubern. Beinahe hätte sie aufgelacht. Wie deutlich ihre Träume doch gewesen waren!

Dienerinnen kamen, brachten große Kalebassen mit warmem Wasser. Es dauerte nicht lange und der Zuber war voll. Wohlriechende Essenzen wurden hineingegossen, Blütenblätter hinzugefügt, dann war ihr Bad fertig.

Sie wurde also darauf vorbereitet, der Göttlichen näher zu kommen. Dazu musste sie sauber sein und so gut riechen wie noch nie zuvor. Rafaela konnte es recht sein. Sie musste ihre Kleidung ausziehen. Auch wenn es zum Baden unabdingbar war, tat sie es nur widerwillig. Die beiden Jaguar-Kriegerinnen verfolgten gespannt, wie sie den Gürtel mit der Machete und der Taschenlampe ablegte. Sie wandten ihre Blicke auch nicht ab, als sie sich das Shirt über den Kopf zog, aus ihrer kurzen Outdoor-Hose und zuletzt aus ihrem Slip schlüpfte. Alles, was sie tat, verfolgten die beiden mit äußerstem Interesse. Gibt es in dieser Kultur keine Privatsphäre?, fragte sie sich.

Doch in dem Augenblick als sie ins warme Wasser tauchte, war ihr alles egal. Sie würde es durchziehen, bis zum Ende. Sie wusste, Camila wäre, wenn sie sie jetzt sehen könnte, äußerst zufrieden mit ihr. Eine Dienerin machte sich daran, ihr Haar zu waschen, eine andere seifte ihren Körper ab. Es war eine wohlriechende Paste, die die Haut glatt machte. Die beiden schrubbten sie, als hätte sie sich noch nie zuvor gewaschen.

»Hey! Geht das auch zärtlicher?«

Die Dienerinnen hielten inne und sahen sie erschrocken an. Sie trauten sich nicht, etwas zu erwidern, neigten nur entschuldigend den Kopf.

»Schon gut. Ihr könnt es wohl nicht anders, was?«

Wenig später forderte man sie auf auszusteigen. Vier Hände rubbelten sie trocken. Dann brachte man ihr ein Kleid.

»Das soll ich anziehen?«

Sie schüttelte den Kopf, nahm das Kleid an sich, das man ihr anbot. Es war nicht mehr als ein lockeres Gespinst aus Fäden und Federn. Kunterbunte Flugfedern waren mit eingewoben und standen nach rechts und links ab. Der Vergleich mit einem Kostüm zur CSD-Parade drängte sich ihr auf.

»Irgendwie witzig, das Teil hier, was?« Sie nahm es und schlüpfte hinein. Es passte. Dabei waren die Frauen dieses Amazonenvolks mehrheitlich kleiner und zierlicher als sie. Ausnahmen stellten die Jaguar-Kriegerinnen dar und die Göttin selbst. Körperliche Größe schien also etwas Besonderes und Schönes zu sein.

Als sie eingekleidet war, ging es wieder ein Stockwerk nach oben. Ihre Nervosität kehrte zurück. Jetzt ging es ums Ganze.

Die Gottgleiche war nicht mehr im Raum. Wahrscheinlich befand sie sich schon auf der obersten Plattform der Pyramide, denn auch Rafaela wurde nun angewiesen, weitere Stufen emporzusteigen. Es ging noch einmal verdammt weit hoch. Die Plattform oben war entsprechend klein, vielleicht zwanzig mal zwanzig Meter. Jaguar-Kriegerinnen waren am Rand positioniert. In der Mitte stand ein Altar. Schmale Stufen führten dort hinauf. Rafaelas Mut verabschiedete sich bei diesem Anblick, und ihre Panik kehrte zurück.

Jetzt nicht hysterisch werden!, sagte sie sich gebetsmühlenartig.

Der Altar sah aus wie einer aus Camilas Vorlesungen. Was ihm fehlte, waren die Einkerbungen an den Rändern, durch die das Blut abfließen konnte. Wahrscheinlich waren die Maya noch nicht auf massenhafte Opferungen eingestellt wie die Azteken.

Die Göttliche stand zehn Schritte von ihr entfernt. Mit einer Geste forderte sie sie auf, auf den Altar zu steigen. Es waren große, schöne Hände.

Rafaela stutzte.

Als eine der Kriegerinnen damit beginnen wollte, ihr ein merkwürdiges Halsband anzulegen, das man in der Nähe der Höchsten tragen musste, stieß sie sie von sich und ging auf die Gottgleiche zu. Das Gesicht der Frau war von einer Maske verborgen, die sogar den Schnabel des Vogels abbildete. Doch jetzt wusste Rafaela, warum ihr die Augen so bekannt vorkamen.

»Camila!«, keuchte sie. »Camila!«

Sie knickte ein, als ihr jemand von hinten gegen die Kniekehlen trat. Hände rangen sie auf den Boden. Sie schrie auf vor Schmerz. Die Kriegerinnen waren nicht zimperlich. Wer sich in der Nähe der Höchsten ungebührlich verhielt, durfte keine Gnade erwarten.

Doch auf einmal ließen sie von ihr ab. Sie brauchte einen Moment, bis sie verstand, dass es auf den Befehl der Gottgleichen hin geschehen war. Unter Schmerzen rappelte sie sich auf.

»Camila?«, fragte sie wieder.

Die Gottgleiche musste begriffen haben, dass Rafaela glaubte, sie zu kennen. Eine weitere Geste verbot den Kriegerinnen, ihr das Halsband anzulegen, das in die Haut stach. Dann kam sie sogar einige Schritte auf sie zu. Rafaela meinte, die Anspannung der Umstehenden fühlen zu können. Als sie sich gegenüberstanden, tat die Göttliche etwas Ungeheuerliches: Sie nahm die Maske vom Gesicht und zeigte sich ihr.

Rafaelas Knie wurden weich. Die Frau, die ihr gegenüberstand, war das Abbild Camilas. Zwanzig Jahre jünger vielleicht, doch es waren ihre Augen, ihre Wangenknochen, ihr Mund. Mit dieser Erkenntnis sackte Rafaela zu Boden, den Blick immer noch auf die Göttliche gerichtet.

»Camila, wie kommst du hierher?«

Die Göttin verstand sie nicht. Sie war Camila – und sie war es nicht. Das also war Camila in ihrem ersten Leben gewesen – die Göttliche selbst! Rafaela war vor ihr geflohen, und Camila hatte sie viele Leben lang gesucht. Rafaela schluchzte auf.

Schweigen herrschte um sie. Keine der Umstehenden konnte sich einen Reim auf ihr Verhalten machen, also warteten sie ab.

Als Rafaela wieder aufsah, blickte sie in dunkle Augen, die einen Splitter von Bernstein in sich trugen und denen von Camila so ähnlich waren. Die Gottgleiche versuchte, zu begreifen, was in ihr vorging. Rafaela schloss für einen Moment die Augen und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Sie wollte Tränen und Rotz schon an ihrem Kleid abwischen, als ihr jemand ein Tuch reichte. Sie schnäuzte sich und stand auf.

Es bedurfte keiner weiteren Aufforderung. Sie stieg die Treppen zum Altar empor und legte sich hin. Rechts und links würden sich nun je zwei Personen aufstellen, so wie sie es gelernt hatte. Man würde sie an Armen und Beinen festhalten, während man ihr das Herz bei lebendigem Leibe herausschnitt. Ja, das würde nun folgen. Ab welchem Zeitpunkt verlor man bei dieser Prozedur das Bewusstsein? Wann wurde der Schmerz so groß, dass man ihn nicht mehr aushielt? Wenn man das Brustbein durchschnitt? Oder gar erst später?

Über ihr spannte sich ein Sternenhimmel, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Zum Sterben schön. Die Feuer loderten jetzt noch höher als vorhin. Aber niemand kam, um ihre Arme und Beine festzuhalten. Es legte sich vielmehr eine unnatürliche Stille über die Szenerie. Von der Masse an Menschen zu Füßen der Pyramide vernahm sie keinen einzigen Ton, und auch die Umstehenden gaben keinerlei Geräusch von sich. Sogar die Tiere des Waldes schienen innezuhalten. Nur das Feuer loderte und Funken stoben aus den dicken Stämmen.

Die Göttliche stellte sich neben sie. Ihre Ausstrahlung brachte etwas in Rafaela zum Schwingen. Diese Aura, die sogar Camila noch angehaftet hatte! Die Göttliche sagte etwas, das Rafaela nicht verstand. Merkwürdigerweise lächelte sie. Und trotz ihrer Todesangst brannte sich dieser bezaubernde Anblick in ihr Herz. Wenn sie sterben musste, dann durch ihre Hand. Es gab schlimmere Schicksale.

Jaguar-Kriegerinnen positionierten sich um sie herum. Sie würden bei der ersten falschen Bewegung eingreifen, also rührte Rafaela sich nicht mehr. Jemand reichte der Gottgleichen ein Messer, eine Klinge aus schwarzem Obsidian. Sie war scharf wie Stahl. Bei ihrem letzten Museumsbesuch hatte sie eine solche Klinge gesehen. Die Göttliche zertrennte mit wenigen Schnitten ihr Kleid.

Nun war sie nackt ihren Augen ausgeliefert. Sie fühlte, wie ihre Blicke über ihre Haut glitten – und es erregte sie. Die Priesterin der Sonnengöttin reichte das Messer nach hinten weiter, wandte sich nun ihr zu und berührte sie. Rafaelas Haut begann zu prickeln, dort, wo sie die fremden Finger spürte. Ihr war, als wären es Camilas Hände und als würde sie dort weitermachen, wo sie vor Stunden in einer ganz anderen Dimension aufgehört hatte. Es war der Göttlichen ein Leichtes, dieses Feuer in ihr wieder zu entzünden.

Sie ließ sich erregen von der Frau, die sie töten würde?

Die Priesterin setzte sich neben sie. Ihre Hände strichen zärtlich über ihre Haut. Was geschieht hier? Rafaela schluckte. Ihr Körper reagierte bereits mit einem aufgeregten Pulsieren. Was für eine schräge Nummer spielte sich hier vor aller Augen ab? Würde man ihr im Augenblick der höchsten Erregung die Kehle durchschneiden?

Trotzdem, sie konnte die eindeutigen Signale ihres Körpers nicht verhindern. Merkwürdigerweise registrierte sie, dass die Göttliche ganz ähnlich empfand. Auch ihr Atem wurde schwer, als ihre Hand über Rafaelas Körper glitt. Ihre Lippen näherten sich ihrer Haut. Als ihr Mund ihren Bauch berührte, stellten sich alle Härchen ihres Körpers auf und Wärme strahlte von der Stelle aus, wo sie sie geküsst hatte. Wie im Reflex umschlang sie den Nacken der Frau und zog sie auf sich.

Das erschrockene Einatmen vieler Personen drang an ihr Ohr. Nur die Göttliche schien nichts dagegen zu haben. Als Rafaela sie küsste, wich sie jedoch verblüfft zurück. Doch ihre Irritation war nur von kurzer Dauer. Als ihr Mund ein zweites Mal zu ihren Lippen fand, war ihr, als würde Camila sie küssen. Rafaelas Lippen öffneten sich, ließen ihre Zunge eindringen. Es war wie ein Stromstoß. Die Göttliche fühlte es ebenfalls und zuckte zusammen. Dann richtete sie sich auf und zog sich das Kleid über den Kopf. Nein, wirklich?! Sie würde mit ihr intim werden, hier, auf dem steinernen Altar? Sie verdrängte die Scham. Scheiß auf Intimsphäre! Krampfhaft versuchte sie, die Menschen um sie herum auszublenden. Sie wollte die Göttliche haben. Jetzt! Auch wenn es das Letzte war, was ihr in diesem Leben vergönnt sein sollte.

Sobald ihre nackten Körper aufeinanderlagen, war alles um sie herum nicht mehr wichtig. Sie tauchte ab in ein Meer aus Lust und Wohlbefinden. Sie berührte und wurde berührt. Rafaelas Hände konnten nicht schnell genug die fremde Haut erkunden, die angespannten Rückenmuskeln der Gottgleichen, oder die Zartheit ihrer Schenkel. Ihr Inneres begann zu pulsieren. Ihre Muskeln vibrierten. Bildete sie sich das ein, oder fühlte sich die Göttliche an, als hätte sie Fieber? Rafaela fühlte Feuchte zwischen ihren Beinen, und auch aus der Göttlichen trat warme Flüssigkeit aus, benetzte ihre Schenkel. Übertrug sich alles sofort auf sie? Mittlerweile fühlte sich die Göttliche heiß an.

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie eine der Frauen der Göttlichen etwas reichte. Etwas Schwarzes. Das Messer? War ihre Zeit gekommen? Angstvoll wandte sie den Blick ab, starrte den Gegenstand an. Es war keine Klinge, sondern ein steinerner Kegel. Einen Moment später spürte sie ihn zwischen ihren Schenkeln. Ein Dildo aus Stein? Auch er fühlte sich warm an, glitt ganz leicht in sie. Schon der erste Stoß raubte ihr beinahe die Sinne, und ihre Erregung übertrug sich sofort auf die Göttliche. Ihr Körper schien sich zu verändern, strahlte geradezu, je heißer er wurde. Und es wurde sehr heiß. Rafaela hätte Abstand von ihr genommen, wäre das, was sie gerade mit ihr tat, nicht so extrem intensiv gewesen. Sie fühlte, wie sich ein phänomenaler Höhepunkt aufbaute.

Als sie kam, bäumte sie sich auf, gab ein Keuchen von sich, das ihr selbst fremd war. Der Körper der Göttlichen leuchtete strahlend und verströmte sengende Hitze. Rafaela bekam Angst. Es war ein Überlebensreflex, sie von sich zu schieben und vom Altar zu springen. Niemand hinderte sie daran oder verurteilte sie deswegen. Alle starrten nur gebannt auf die Gottgleiche.

Eine flimmernde Aura hüllte sie ein, wurde heller und heller, bis ihr Körper zu strahlen begann und sie hin- und hergerissen wurde. Sie stieß einen Schmerzensschrei aus, der alle Augenzeugen erstarren ließ. Unsanft stürzte sie vom Altar auf den steinernen Boden. Dort lag sie mit weit aufgerissenen, bernsteinfarbenen Augen, die von größter Pein kündeten. Für einen Moment erinnerte sie Rafaela an eine Gebärende in den Wehen. Der steinerne Boden unter ihren Füßen begann zu vibrieren. Angst überkam sie und auch die anderen. Die Frauen sahen sich erschrocken an, doch niemand sprach. Aus der Ferne rollte Donnergrollen auf sie zu, kam näher, wurde lauter und bedrohlicher. Windböen kamen auf. Irgendwo schlug ein Blitz ein, und dann peitschte der Sturm los. Regen ergoss sich sintflutartig. Das Feuer neben ihr erlosch, angekohlte Stämme wurden vom Unwetter weggefegt, als wögen sie nichts. Die Frauen schrien durcheinander, Panik brach aus – und die Göttliche lag wie tot auf dem nackten Stein.

Es war der Moment, in dem die Jaguar-Kriegerinnen von unten kamen und das Plateau stürmten. Sie schoben alle, die unter Schock standen zur Seite, packten den schlaffen Körper auf dem Boden und trugen ihn eilends die Treppen hinab. Rafaela folgte ihnen. Sie war verwirrt, nahm kaum wahr, dass sie nackt war. Das Wüten des Sturms trieb alle ins schützende Innere der Pyramide.

Nicht ich war das Opfer, die Göttliche selbst war es!

Geschockt setzte sie sich auf die Steintreppen. Sie war lediglich vonnöten gewesen, um die Göttliche in den Zustand der Ekstase zu versetzen, und das war ihnen beiden recht schnell gelungen. Scham erfüllte sie.

Ob die Göttliche tot war? Oder bestand noch die Chance auf Genesung?

Sie durfte dem Tross der Kriegerinnen nicht folgen. Zwei von ihnen kreuzten demonstrativ die Speere vor dem Eingang in die Gemächer der Höchsten. Nur Dienerinnen wurden durchgelassen, und die eilten scharenweise hinein mit Bündeln von Tüchern und Töpfen mit Salben. Ihre Hektik wies darauf hin, dass sie alles versuchten, die Spuren göttlicher Verwüstung mit Heilmitteln zu lindern. Schöpfung forderte auf der Kehrseite immer Vernichtung. Und dafür hatte die Höchste herhalten müssen. So waren die Gesetze ihrer Welt – nie war es Rafaela deutlicher vor Augen geführt worden als jetzt.

Würde das immer so bleiben? Oder würden sie eines Tages eine Stufe der Entwicklung erreichen, in der die Liebe siegte und nur noch Harmonie und Güte existierten? Strebten nicht alle Völker nach diesem vollkommenen Glück?

Die Azteken fielen ihr ein mit ihren unzähligen Menschenopfern. Jetzt konnte sie sie verstehen. Wer einmal Zeuge göttlichen Wirkens geworden war, wollte dies immer wieder erleben. Im Rausch der Ekstase die Gegenwart der Götter zu spüren, mit ihnen für den Moment zu verschmelzen, nichts anderes mussten die Priester empfunden haben, wenn sie ein noch schlagendes Herz dem Himmel entgegenstreckten. Diese Macht über Leben und Tod, Heil oder Schmerz. Konnte das nicht ebenfalls ekstatisch sein? Und doch war dieser Weg der Falsche gewesen. Götter waren nicht sinnlos grausam. Es forderte nur alles seinen Preis. Zumindest noch. Bis zu dem Tag, an dem die Schöpfung vollkommen werden würde. Mit jeder neuen Stufe ihrer Entwicklung kamen sie diesem Ziel näher. Zum ersten Mal sah Rafaela Sinn und Unsinn ihres jetzigen Daseins ganz klar vor sich.

Eine der Kriegerinnen riss sie aus ihren Gedanken und deutete ihr an mitzukommen.

»Was ist mit ihr? Ist sie tot?«, fragte Rafaela.

Die Kriegerin schüttelte den Kopf. Klar, wie sollte sie auch ihr Spanisch verstehen? Seufzend stand Rafaela auf und folgte ihr. Im Gänsemarsch gingen sie etliche Treppen hinunter. Ihr wurde ein Zimmer zugewiesen, in dem sich eine weiche Schlafstatt befand. Daneben war ein Badetrakt. Er war den ihr bekannten Wellness-Einrichtungen nicht unähnlich. Überall brannten Öllampen, und Räucherwerk in glänzenden Schalen sorgte für einen betörenden Duft. Das Bassin mit warmem Wasser glich einem kleinen Pool mit Stufen, die hinabführten. Hinter der angrenzenden Mauer befand sich das, was sie dringend brauchte. Es war nicht mehr als ein Loch im Boden, über das sie sich setzte. Eine Kalebasse mit Wasser stand daneben, ob zum Händewaschen oder zum Hinterherspülen, war ihr nicht klar. Also wusch sie sich die Hände, goss den restlichen Inhalt ihrer Ausscheidung hinterher und stieg in den warmen Pool.

Für dieses Ritual hatte sie also zwei Anläufe gebraucht. Wie hatte sie nur vor so einer Aufgabe fliehen können? Stolz wäre angebrachter gewesen. Aber wie hätte sie wissen sollen, dass dieses Frauenvolk den Moment absoluter Hingabe in das Zeitenwend-Ritual eingebaut hatte? Die Gottgleiche versetzte sich auf diese Weise in Ekstase, um Kontakt zu den Göttern aufzunehmen. Bis zum letzten Augenblick hatte sie angenommen, dass man ihr das Herz aus dem Leib schneiden würde. Das einzige Opfer, das sie kannte. Dieses Frauenvolk war anders. Im Nachhinein war sie Camila unendlich dankbarer dafür, sie hierher zurückgeführt zu haben. Wie lange hatte sie nach der Auserwählten gesucht?

Jetzt war sie also hier und lebte ein Leben gute fünfhundert Jahre vor ihrer Zeit. Würde sie für immer bleiben müssen oder gab es einen Weg zurück? Wenn ihre Aufgabe erledigt war, konnte sie doch wieder heimgehen, oder nicht? Sie grübelte lange darüber nach, was ihr Auftauchen für die moderne Welt für eine Auswirkung haben könnte. Die Welt, die sie kannte, würde in der Form nicht mehr existieren. Camila hatte es bestimmt gewusst. Ihr gestriges Gespräch kam ihr wieder in den Sinn:

»Schade, dass man so ein Versäumnis nicht nachholen kann«, hatte sie noch zu Camila gesagt.

»Würdest du es denn tun, wenn du die Gelegenheit dazu hättest?«, hatte Camila sie gefragt.

»Aber klar doch! Jeder würde das tun, oder nicht?«, war ihre eigene Antwort gewesen.

Ja, das hatte sie gesagt. Camila hatte sie lediglich beim Wort genommen. Nun würde sie also ihr restliches Leben hier verbringen. Rafaela legte den Kopf auf den Beckenrand, streckte alle viere von sich und dachte darüber nach, was das letztendlich für sie bedeutete.

Als die Haut ihrer Fingerkuppen schon ganz verschrumpelt war, stieg sie aus dem Bassin, trocknete sich ab und ging zurück in ihr Zimmer. Ein buntes Gewand lag auf dem Bett. Es sah aus wie das der Dienerinnen.

Draußen wütete der Sturm, während sie sich in dicke Decken kuschelte. Sie konnte nichts weiter tun als abwarten, was als Nächstes geschehen würde.

Sie war schon beinahe eingeschlafen, als eine Dienerin ihr Speisen und Getränke brachte. Als sie alles gegessen und getrunken hatte, konnte sie ihre Augen nicht länger aufhalten. Erholsames Dunkel schluckte all ihre Gedanken.
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Als man sie weckte, wusste sie sofort, dass es der erste Morgen in ihrem neuen Leben war. Erschrocken fuhr sie auf.

Eine Dienerin sprach mit ihr. Sie sollte sich anziehen und ihr folgen. Rafaela erriet es mehr durch ihre Gesten. Sie bot an, ihr beim Ankleiden zu helfen, was Rafaela ablehnte.

»Danke, das schaff ich selbst«, murmelte sie.

Ein Spiegel fehlte ihr ebenso wie ein Waschbecken und ihre Zahnbürste. Wie machten die das hier? Die Dienerin begleitete sie treppauf, wieder ganz nach oben. Die Luft war kühl, der Himmel rot. Vom Sturm keine Spur mehr.

Und da stand sie!

Am äußersten Rand in schwindelnder Höhe sah die Göttliche dem Sonnenaufgang entgegen, der spektakulärer nicht hätte sein können. Rafaelas Herz setzte für einen Schlag aus. Die Göttliche lebte und es ging ihr so gut, dass sie schon wieder hier stehen und den Himmel betrachten konnte. Das emporsteigende Rot war wie eine Mischung aus Feuer und Blut. Schwere Nebelwolken hingen über den Wipfeln, und die Erde darunter erwachte mit dampfendem Grün. Die Welt erblühte aufs Neue. Rafaela war sprachlos über dieses Naturschauspiel.

Die Göttliche drehte sich zu ihr um und lächelte. Sie trug wieder die Haube des Quetzals und winkte sie zu sich. Rafaela trat zu ihr, sah aber strikt geradeaus, damit ihr nicht schwindelig wurde in dieser Höhe.

Die Göttliche sagte etwas zu ihr, was sehr feierlich klang. Leider verstand sie es nicht, fühlte nur, dass es gut war. Sie nickte und lächelte. Die Hand der Gottgleichen umschloss nun ihre, und sie trat mit ihr noch einen weiteren Schritt nach vorne. Panik überkam Rafaela, sie könnte sich mit ihr hinunterstürzen, aber sie tat es nicht. Und jetzt erst entdeckte Rafaela das bunte Meer aus Menschen, das sich zu ihren Füßen versammelt hatte. Sie alle waren wohlauf, und auch die Steinhäuser schienen vom Sturm unbeschadet geblieben zu sein.

Vor allen stand sie neben der Gottgleichen, die jetzt die Arme zum Himmel emporhob, ohne dabei ihre Hand loszulassen. Ohrenbetäubender Jubel brach aus, brandete auf wie tosendes Meeresrauschen und verursachte ihr eine Gänsehaut. Ein Geräusch mit Suchteffekt. Jetzt verstand sie die Machthabenden der Welt. Es war berauschend, wenn so viele einem zujubelten.

Von überallher begannen Trommeln zu schlagen. Die bunte Masse tanzte. Sie feierten ein Fest – den Sprung in die neue Zeit. Er war geglückt.

Die Göttliche nahm die Arme wieder herab, und Rafaela bemerkte, dass es ihr Schmerzen verursachte. Es tat dem Glanz in ihren Augen keinen Abbruch.

»Malila«, sagte sie.

Es streichelte Rafaelas Seele, wie sie ihren Namen aussprach. Ihr Leben hatte einen Sinn. Sie nickte. Ja, sie war Malila. Sie wollte keine andere mehr sein.

Zu ihrer Erleichterung traten sie nun gemeinsam von der Kante zurück. Mehrere Frauen in langen Gewändern kamen mit Räucherschalen dazu. Die Göttliche vollzog eine Zeremonie, um die immer größer werdende Sonne zu begrüßen. Rafaelas Anwesenheit schien dabei nicht mehr nötig zu sein. Sie wurde angewiesen, wieder mit nach unten zu kommen.

Das stand ein langer Tisch, übervoll mit Essbarem. Die tönernen Schüsseln, Kalebassen und Platten waren gefüllt mit Fleisch, Fisch, Gemüse und Obst. Sie erkannte Mais, Kürbis, Linsen, Bohnen, auch in Farben, die ihr fremd waren. Es gab Suppen, Geschmortes, Gegrilltes, Rohkost, Fladen in unterschiedlichen Formen und Farben. Sie entdeckte sogar Geflügel und einen Berg an Früchten, die sie nicht identifizieren konnte. Rafaela war erschlagen von der Auswahl.

Zwei Dienerinnen warteten nur darauf, ihr von dem, was sie auswählte, in die Schüssel zu schöpfen.

Auch hier hingen buntgewobene Teppiche an der Wand, und flauschig dicke lagen am Boden, darauf geflochtene Sitzkissen, auf denen man wohl seine Mahlzeiten einnahm. Es war angenehm warm, aber nicht stickig. Überall waren schön anzusehende Dienerinnen. Manche taten nichts anderes, als ihr Luft zuzufächeln. Hier gab es keine einzige Jaguar-Kriegerin. Wo war die Leibgarde der Göttlichen? Ob sie hier keinen Zutritt hatte?

Sie musste unbedingt mehr über das soziale Gefüge dieses Volks erfahren. Das Treiben um sie herum glich einem Bienenstock. Überall schwänzelten Arbeiterinnen herum, die die Königin bedienten. Sie putzten, holten Essen und Trinken in den Stock und kümmerten sich um die Brut. Rafaela grinste über diesen Vergleich. Die nächsten Tage würden ihr zeigen, ob sie damit recht hatte.

Sie entschied sich zuerst für den gegrillten Mais, weil er ihr am bekanntesten vorkam. Dazu ließ sie sich ein Fladenbrot geben. Man reichte ihr Soße dazu, Bohnenpaste, schätzte Rafaela, als sie davon probiert hatte. Zum Essen bekam sie einen hölzernen Löffel, wohl für das, was man nicht mit den Händen essen konnte, doch das meiste konnte man sich mithilfe der gebackenen Fladen in den Mund schieben. Ob sie das richtig machte oder gegen die hiesige Etikette verstieß? Sie sah sich um. Natürlich wurde sie von etlichen Augenpaaren beobachtet. Für einen Moment wünschte sie sich, sie müsste nicht allein essen, fügte sich dann aber ihrem Schicksal. Die Göttliche hatte sicher noch andere Dinge zu tun, als ihr Gesellschaft zu leisten.

So gab sie sich den kulinarischen Genüssen hin. Manches erschien ihr im ersten Moment etwas salzlos, aber sie korrigierte sich rasch. Die Speisen schmeckten vorzüglich. Manche Kräuter glaubte sie zu kennen. Rafaela war begeistert. Und je erfreuter sie sich zeigte, umso fröhlicher und ausgelassener wurde ihr Austausch mit den Dienerinnen. Letztendlich naschte sie hier und dort, bekam alles Mögliche angereicht, das sie unbedingt probieren musste unter dem Gelächter der anwesenden Frauen.

Plötzlich wurde es still im Raum und die Gottgleiche trat ein. Die Frauen ließen Rafaela stehen, gingen zu ihr, umschwärmten sie, schienen zu wissen, welche Speisen sie bevorzugte. Mit zwei Dienerinnen an ihrer Seite kam sie zu ihr, setzte sich aber nicht auf eines der Sitzkissen, sondern nahm auf einer Liege Platz und deutete auch ihr an, sich neben sie zu legen. Offensichtlich war dies die Haltung, in der man sein Essen einnahm. Hatten das nicht auch die Römer so getan? Die schienen nicht die Ersten gewesen zu sein, die Bequemlichkeit und Essen miteinander verknüpften.

Vielleicht legte sie sich aber auch nur wegen der Schmerzen hin, die sie sicherlich noch hatte. Kein Wunder. Was war eigentlich mit ihr geschehen letzte Nacht? Es hatte gewirkt, als hätte sie sich in eine Quelle magischer Energie verwandelt. Rafaela konnte noch immer nicht fassen, wie sie dazu beigetragen hatte, und würde es wahrscheinlich auch nie begreifen. Wichtig war nur, dass es funktioniert hatte und sie mit ihrer Rückkehr das wiedergutgemacht hatte, was beim ersten Versuch gescheitert war.

Wieder überkam sie ein Gefühl tiefster Dankbarkeit. Das Fortbestehen dieses Volkes würde Geschichte schreiben. Irgendwann würde diese Zivilisation vielleicht im Weltgeschehen mitmischen. Rafaela überlegte. Derzeit befand sie sich wahrscheinlich am Anfang des sechszehnten Jahrhunderts. In Europa waren die Hexenverbrennungen in vollem Gange, Martin Luther würde die Kirche reformieren, in Deutschland stanken die Großstädte nach Fäkalien und Unrat, in Spanien stieg Karl der Große auf den Thron, Magellan würde bald zu seiner Weltumsegelung aufbrechen und seine Wasserstraße entdecken, die durch Chile hindurch den Atlantik mit dem Pazifik verband, und Hernán Cortés würde demnächst die Hauptstadt der Azteken Tenochtitlán einnehmen. Und inmitten ihrer Mahlzeit wurde Rafaela bewusst, welch riesige Chance sich für sie auftat, menschliches Unrecht ungeschehen zu machen. Könnte man im Zuge dieser zweiten Chance nicht die Weltgeschichte korrigieren? Gaben ihnen die Götter auch hier die Gelegenheit einzugreifen? Der Gedanke begeisterte sie.

Sie bemerkte nicht sofort, dass die Göttliche ihre Mahlzeit beendet hatte, sich vorsichtig erhob und sich von den Dienerinnen zu ihrem Bad geleiten ließ. Rafaela blieb zurück, unsicher, ob sie ihr folgen durfte oder nicht. Doch die Höchste wandte ihr den Kopf zu und sagte etwas, das Rafaela noch von früher kannte: »Kommst du mit?«

Wenig später saß sie ihr in einem Bassin gegenüber. Sie war zum gemeinsamen Bad eingeladen worden, und die Göttliche versuchte, sich mit ihr zu unterhalten. Nur verstand Rafaela so gut wie nichts. Aber selbst wenn sie die Worte verstanden hätte, wäre es ihr kaum möglich gewesen, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. Sie musste die Göttliche immerzu ansehen. Ihr Körper war übersät mit blauen Flecken und Schrammen. Rafaela fühlte sich schuldig. Warum hatte sie sie allein auf diesem Altarstein zurückgelassen? Sie hätte sie festhalten müssen, zumindest versuchen müssen, ihren Sturz zu mildern. Aber sie hatte bis zum Schluss geglaubt, dass sie selbst das Opfer sein würde.

Auch die Dienerinnen schienen bedrückt von so vielen Spuren der Qual. Nur die Göttliche lag entspannt im Wasser und ließ sich die schmerzenden Glieder massieren. Sie ertrug es, ohne mit der Wimper zu zucken. Da war kein Stöhnen, kein Jammern, nichts. Rafaela schämte sich wegen ihrer eigenen Wehleidigkeit.

»Konntest du schlafen letzte Nacht?«, fragte die Gottgleiche. »Trotz des Unwetters?«

Gesten unterstrichen ihre Worte und machten ein Verstehen möglich. Doch immer, wenn Rafaela versuchte, zu antworten, fielen ihr zuerst Worte in Nahuatl ein, was offensichtlich ihre Muttersprache gewesen war. In Mayathan verstand sie ein paar Brocken, war aber unfähig, zu sprechen. Eine der Dienerinnen bat ums Wort. Wie unüblich. Dienerinnen sagten nur etwas, wenn sie gefragt wurden. Doch dann redete sie Nahuatl mit ihr. Für Rafaela war es eine Erlösung. Die Dienerin verstand alles, was sie sagte. Vermutlich war sie auch einst geraubt worden. So wie sie selbst. Mit ihrer Hilfe verstand Rafaela die Göttliche.

»Wir haben uns den Göttern als würdig erwiesen.«

Und Rafaela ließ äußerst beschämt übersetzen: »Ich wusste nicht, was mein Beitrag dazu war. Ich bedauere es sehr, dass es erst beim zweiten Anlauf gelungen ist. Aber ich dachte, ich müsste sterben, so wie die Menschenopfer der Azteken.«

Die Priesterin schüttelte den Kopf. »Nein. Wir opfern keine Menschen. Das ist das, was uns von den anderen unterscheidet. Wir huldigen der Sonnengöttin.«

»Aber, es gibt doch auch Männer unter euch«, sagte Rafaela sofort. Sie hatten zumindest welche gesehen.

»Ja, natürlich.« Die Gottgleiche sah sie verständnislos an. »Aber im Dienst der Sonnengöttin stehen nur Frauen.«

Alles schien logisch und gut. Rafaela nahm ihren Mut zusammen, um zu sagen, was sie seit letzter Nacht beschäftigte. »Ich hätte dich nicht alleinlassen sollen, sondern dich halten oder zumindest deinen Sturz mildern sollen. Es tut mir leid, dass ich so feige war.«

Die Göttliche sah sie verblüfft an, dann lachte sie. Es hörte sich natürlich und liebevoll an. »Kein Mensch kann mir helfen, wenn ich mich den Göttern nähere. Man muss ihre Kraft aushalten können. Sie sind Schöpfer und Zerstörer zugleich. Es ist nicht deine Schuld, dass ich so aussehe.«

Rafaela war, als fiele eine schwere Last von ihr ab. Für einen Moment schloss sie erleichtert die Augen.

»Du hast ein gutes Herz«, sagte die Göttliche. »Ich habe also die richtige Wahl getroffen. Beim ersten sowie beim zweiten Mal.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. »Die Götter waren uns gnädig. Ich werde mich nicht beschweren wegen ein paar Schrammen.« Sie schien zunehmend Gefallen an ihrer Unterhaltung zu finden, denn ihr Lächeln blieb. »Wie hast du eigentlich zu uns zurückgefunden?«

»Du selbst hast mich gesucht.«

»Ich?«

»Viele Leben lang, bis du mich gefunden hast.«

Die Göttliche schwieg eine Zeit lang. »Und du warst bereit, dein Leben zu lassen und zu uns zurückzukehren?«

»Ja. Mit deiner Hilfe.«

Die Göttliche nickte. Sie schien daran gewöhnt, die Welt der Götter über das menschliche Begreifen zu stellen.

»Dann kommst du aus der Zukunft?«, vergewisserte sie sich.

»Ja.«

»Aus welcher Zeit?«

»Fünfhundert Jahre später als jetzt und hier.«

Die Dienerinnen hielten den Kopf gesenkt. Keine zeigte irgendeine Reaktion, trotz der abstrakten Wendung ihres Gesprächs.

Die Göttliche sagte gefasst: »Das erklärt die merkwürdigen Dinge, die du bei dir hattest. Das große Messer mit dem Glanz des Mondes, und den Stern, den du in deinen Händen zum Strahlen bringst. Und dieses kleine flache Kästchen.«

Rafaela stutzte für einen kurzen Moment. Dann fiel es ihr ein. Sie meinte sicher ihr Handy.

»Du findest alles in deinem Zimmer. Wir sind sehr vorsichtig mit deinem Eigentum umgegangen.«

»Danke.«

»Bereust du es, gekommen zu sein?«

»Nein, auch wenn mich vieles hier befremdet.«

»Ist es so anders als das Leben beim Volk der Azteken?«

»Es ist ganz anders als das Leben, aus dem ich jetzt gekommen bin.«

»Wie viele Tagesmärsche entfernt von uns ist das Land, aus dem du kommst?«

Was sollte sie nun sagen? Die Gottgleiche kannte Europa nicht. Für sie existierte nur der amerikanische Kontinent.

»Das Land meiner Herkunft befindet sich weit jenseits des Meeres«, antwortete Rafaela also. Sie sagte nichts davon, dass sie nur aus Versehen durch ein Zeitloch geschlüpft war. Wer hätte das auch verstanden? Sie selbst war noch dabei, sich damit zu arrangieren. Camila kam ihr wieder in den Sinn und ihr Gesichtsausdruck, kurz bevor Rafaela durch die Öffnung gegangen war. Da war ein Entsetzen in ihrem Blick gewesen. Sie hatte sie nicht gehen lassen wollen. Nicht nach dem gemeinsamen Nachmittag im Cenote. Das wurde ihr auf einmal klar.

Und als hätte die Göttliche ihren Schmerz gespürt, sagte sie: »Danke, dass du gekommen bist. Es ist ein großes Opfer gewesen.«

Rafaela fühlte einen Kloß in ihrem Hals. Und mit einem Mal war sie sich sicher: Auch wenn sie vorher gewusst hätte, dass dieser Gang ein Zeitloch war, wenn sie gewusst hätte, was sie hier erwartete – sie hätte es getan. Es gab keine Zweifel mehr. Das hier war ihre Lebensaufgabe.

Die Gottgleiche betrachtete sie mit dunklen, weisen Augen. »Du bist unser Gast, solange du willst. Äußere deine Wünsche, in welcher Sprache auch immer, und wir werden sie dir erfüllen.«

Rafaela nickte dankbar.

Die Höchste gab der Dienerin ein Zeichen. Das Bad war vorüber. Mühsam erhob sie sich. Als Rafaela ihren nackten Körper aus dem Wasser steigen sah, wandte sie verschämt den Blick ab. Auch wenn ihre Haut malträtiert aussah, reichte der Augenblick, um Rafaela zu zeigen, dass sie noch nie eine schönere Frau gesehen hatte. Sie hatte sie berührt, oben auf dem Altar. Würde sie es noch einmal tun dürfen? Ohne Zeugen, ohne Zeremonie? Nur sie beide?

Die Dienerinnen tupften sie trocken, hüllten sie in ein Tuch und gingen davon. Auch Rafaela wurde in ein Tuch gehüllt und ganz selbstverständlich in das größte Gemach der Pyramide begleitet – das Schlafzimmer der Gottgleichen.

Die Dienerinnen zupften Kissen zurecht, schlugen Decken zurück, die so filigran gewoben waren, wie es Menschen in Europa noch lange nicht hinbekommen würden. Mittlerweile überlegte Rafaela sogar, ob diese Zivilisation in machen Gesichtspunkten weiterentwickelt war, als die moderne Welt, die sie kannte. Eine Welt mit Mega-Städten, die voll waren mit Autos, Bussen und Bahnen. Eine Welt, in der man mit einem Flugzeug innerhalb eines Tages um den halben Erdball fliegen konnte und Menschen in ihre Handys starrten. Bei allen technischen Errungenschaften, die für sie selbstverständlich waren, fragte sie sich, ob das Entwicklungsniveau dieser Menschen hier nicht ein höheres war. Da lag eine Ruhe und Aufmerksamkeit in ihren Blicken, die Rafaela von anderen Menschen nicht kannte. Sie kommunizierten anders, hatten eine viel feinere Wahrnehmung.

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als die Göttliche ihre Kleider ablegte, sich auf das fließende Tuch ihres Bettes sinken ließ und sich den Händen ihrer Dienerinnen hingab, die heilende Salbe auf die blutunterlaufenen Stellen und Hautabschürfungen auftrugen. Der Raum war erfüllt vom Duft, der Rafaela an Vanille, aber auch ein bisschen an Minze erinnerte, auch wenn die Salbe eher die Farbe von Ringelblumen hatte. Sie musste unbedingt in Erfahrung bringen, aus welchen Pflanzen die Maya ihre Heilmittel herstellten.

Bald darauf zogen sich alle Dienerinnen zurück. Die Gottgleiche drehte sich zu ihr um, sagte etwas. Ihr Name fiel dabei: »Malila.« Und dann zeigte sie auf sich. »Itzel.«

»Itzel?«, wiederholte Rafaela. Hieß so nicht auch Camila mit zweitem oder drittem Vornamen? War das Zufall oder göttliche Eingebung gewesen?

Die Göttliche lächelte, als sie Rafaelas unschlüssiges Gesicht sah. Durfte sie diese Frau wirklich mit ihrem Vornamen ansprechen, während die ganze restliche Welt sie nur als Göttin bezeichnete? Wer bin ich, dass ich das darf?, fragte sie sich. Es gab nur eine Antwort darauf: die Auserwählte. Besaß sie dadurch ein automatisches Bleiberecht? Und was hieß das genau? War sie nur für die Zeremonie ausgewählt worden oder für einen längeren Aufenthalt oder gar für ein ganzes Leben? Rafaela wusste von den Azteken, dass sie lebenslange Bindungen eingingen, die zur Treue verpflichteten. Ein Nichteinhalten konnte den Tod zur Folge haben. Waren die Sitten der Maya ähnlich?

Itzel bemerkte, wie sehr sie Rafaela zum Grübeln gebracht hatte. Sie winkte ab, als wäre jetzt nicht die Zeit zum Nachdenken. Jetzt galt es, zu ruhen und dem Körper die Möglichkeit zur Heilung und Erholung zu geben. Sie legte sich hin und schloss die Augen.

Rafaela betrachtete sie. Ja, sie war gealtert in der letzten Nacht. Die Verwandlung in die Göttin, die wundersame Dinge vollbringen konnte, hatte sie Kraft und Lebenszeit gekostet und Spuren hinterlassen. Die feinen Fältchen um ihre Augen waren vorher noch nicht da gewesen. Auch nicht die Furchen um den Mund oder auf der Stirn. Sie war noch schöner und ausdrucksstärker geworden und erinnerte sie noch mehr an Camila. Rafaela konnte gar nicht anders. Sie strich zärtlich über die wunden Stellen, als könnte sie es ungeschehen machen. Itzel öffnete die Augen, lächelte, ließ sie gewähren, auch als Rafaelas Lippen die Stellen berührten, wo soeben noch ihre Hand gewesen war. Wie gerne hätte sie jede Schramme, jeden Fleck fortgeküsst.

Itzel genoss die Zärtlichkeiten mit geschlossenen Augen. Ihre Atmung war ruhig und tief, nur ihre Brüste zeigten, was die Berührung in ihr auslöste. Rafaelas Lippen wanderten über ihren Körper, vergaßen nichts, nicht einmal die Füße, wanderten die geschundenen Schienbeine empor, zu ihren straffen Oberschenkeln, bis hin zur Mitte ihres Körpers, die vollendet zu sein schien. Spärliches Schamhaar wuchs in die Richtung, in der zarte Schamlippen hervorlugten und die Öffnung ihres Schoßes verrieten. Rafaela küsste über ihren Vulvahügel hinweg, verweilte nicht, küsste sich den Weg über den Bauch, der im Liegen nicht nur glatt, sondern eingesunken war. Trotz alldem, was ihr an Köstlichem zu Essen angeboten worden war, schien sie keinerlei Reserven zu haben. Oder war es das Ergebnis der kraftzehrenden letzten Tage? Rafaela nahm ihre Verletzlichkeit wahr, ihre Müdigkeit.

Itzel öffnete die schweren Augenlider. Jeglicher Bernsteinschimmer war verschwunden. Jetzt erschienen ihre Augen nachtschwarz. Zum ersten Mal legte sie die Arme um Rafaelas Nacken, zog sie sanft zu sich, und Rafaela rutschte halb auf sie. Ihre Lippen fanden nur flüchtig zueinander, dann verspannte sich Itzels Körper vor Schmerz. Rafaela glitt neben sie, ließ ihre Lippen ihren Hals entlangwandern, liebkoste den Ansatz ihrer Brüste.

Wieder erkundete sie jeden wunderbaren Flecken ihrer Haut, inhalierte den Duft, den Itzel verströmte, ließ sich fallen in den magischen Moment ihrer Zweisamkeit, in dem ihre Seelen sich liebevoll umarmten. Als Rafaela zu Itzels Lippen zurückkehrte, stellte sie fest, dass die Göttliche eingeschlafen war.

Ruhig und tief ging ihr Atem, die Augen friedlich geschlossen. Rafaela betrachtete ihre erhabenen Züge, die hohen Wangenknochen, ihre wunderschön geschnittenen Augen, die jetzt dunkle Ränder hatten, die eingefallenen Wangen, die vollen, schön geschwungenen Lippen. Jetzt war nicht die Zeit für mehr. Natürlich nicht. So legte sie sich nah an ihre Seite, den Arm um sie geschlungen, betrachtete sie, folgte ihrem Atem.

Rafaela hätte sich keine schönere Frau vorstellen können. Mit streng zurückgekämmtem Haar und einem Dutt am Hinterkopf, in moderne Kleidung gesteckt würde sie eins zu eins aussehen wie Profesora Doctora Camila Itzel Ichtaca-Lopez. Das war ihr ganzer Name, und Rafaela würde ihn nie vergessen. Camila! Ihr wurde elend zumute, und ein bis dahin unbekanntes, sehr mächtiges Gefühl überkam sie, eine Mischung aus Sehnsucht, Trauer, Frustration und Zorn darüber, dass sie sie nie wiedersehen würde. Was war aus ihr geworden? War die ganze Welt, die sie kannte, mit all ihren Bewohnern wirklich vorüber? Wie würde die moderne Welt jetzt aussehen, in die sie nie wieder zurückkehren würde?

Nachdem einige Zeit vergangen war, stand Rafaela vorsichtig auf und deckte sie zu. Sich selbst wickelte sie in ein Tuch und ging davon. Die Dienerinnen betraten das göttliche Gemach, um der Göttlichen mit Federwedeln Luft zuzufächeln, damit es ihr nicht zu warm wurde. Der Vergleich mit einem Bienenstock war offenbar ganz passend gewesen.

Rafaela suchte ihr Zimmer auf, schlüpfte in ihre Kleidung, steckte die Machete in den Gürtel und machte sich auf den Weg. Höchste Zeit, die Welt zu erkunden, in der sie gelandet war.
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Zwei Jaguar-Kriegerinnen hängten sich unaufgefordert an ihre Fersen, kaum dass sie das Tor zum Allerheiligsten durchschritt. Sie stand auf einem riesigen Platz aus Mörtel und Pflastersteinen. Er war so eben, dass moderne Handwerker davon hätten lernen können. Mit dem mächtigsten Bauwerk im Rücken, der Sonnenpyramide, erkannte sie nun in mathematisch wiederkehrenden Abständen kleinere Stufenpyramiden. Breite Treppen führten zu ihnen empor. Rafaela traute ihren Augen nicht in Anbetracht dieser exakten Architektur. Das hier war sie also: die versunkene Stadt, die Stadt der Amazonen! Nicht nur eine Ruine längst vergessener Zeiten, nicht nur tote Scherben. Hier pulsierte das Leben. Und das erschien ihr kein bisschen rückständig. Sie sah unzählige Menschen auf dem Platz. Frauen mit bemalten Gesichtern in festlichen Gewändern. Da waren auch Männer mit bemalten Oberkörpern und rot geschminkten Gesichtern, die sich wild dem Tanz hingaben. An den Rändern des Platzes waren Marktstände aufgebaut, die eine unüberschaubare Menge an Waren feilboten. Farben und Gerüche aller Art sprangen sie an.

»Camila«, hauchte sie. »Wenn du das sehen könntest!«

In ihrem Augenwinkel sah sie die beiden Kriegerinnen. Sie immer in ihrem Rücken zu haben, machte keinen Spaß. Eine von ihnen kannte sie bereits. Sie war diejenige gewesen, die sich ihr so entschlossen in den Weg gestellt hatte.

»Was wird das hier? Seid ihr meine Bodyguards oder so?«, fragte sie auf Spanisch, weil sie in Mayathan keine Worte dafür fand. So konnten die beiden natürlich kein Wort verstehen.

Trotzdem antwortete die Jüngere ihr. Was sie sagte, klang im Gegensatz zu Rafaelas Bemerkung freundlich. Doch sie folgten ihr weiterhin mitsamt ihren Speeren, die sie immer bei sich trugen. So würde es kaum möglich sein, sich einfach unter das Volk zu mischen. Aber vielleicht war es auch ganz gut, wenn sie jemanden bei sich hatte, der als Fremdenführer fungieren konnte. So zuckte sie mit den Schultern und deutete ihnen an, wenigstens neben ihr zu gehen und nicht hinter ihr. So durchquerten sie die Menschenmenge und gelangten zum Eingang der Höhle, wo sie das Tal betreten hatte. In unmittelbarer Nähe stand noch der Pfahl, an den bei ihrem Eintreffen die junge Frau gebunden gewesen war. Was war aus ihr geworden?

Rafaela wandte sich an die Kriegerin. »Wo ist die Frau, die dort gefesselt war?« Das einzige Wort, das sie auf Mayathan sagte, war »Frau«, der Rest war in Nahuatl. Wahrscheinlich war die Satzstellung so falsch wie ihre Betonung, aber das war jetzt egal.

»Frau?«, überlegte die Kriegerin. Ihre Hand legte sich auf den Pfahl.

»Ja, Frau. Wo?«, wiederholte Rafaela.

Die Kriegerin winkte Frauen in ihrer Nähe zu sich, wechselte ein paar Sätze mit ihnen. Die wussten wohl, wo sie abgeblieben war.

»Komm«, sagte die Kriegerin. Zu dritt gingen sie zurück zum großen Platz, bogen ein in eine Straße. Ein Kanal floss neben ihr. Frischwasser, wie Rafaela feststellte. Wo fließt das Abwasser hin? Sie gingen weiter über gepflasterte Straßen, vorbei an Steinhäusern, die auf mehreren Ebenen und versetzt voneinander der Architektur moderner Reihenhäuser Konkurrenz gemacht hätten. Im dichten Gedränge wichen die Menschen ehrfürchtig vor ihnen aus.

Nach etlichen weiteren Straßen, Kreuzungen und Gassen blieben die beiden stehen und wiesen auf eine Tür im zweiten Stock. Rafaela ging die schmalen Treppen empor. Die Haustür war nicht mehr als ein Vorhang. Durfte sie ihn einfach zurückziehen? Sie zögerte. Die Kriegerin tat es für sie, öffnete ihn mit einem Ruck und trat ein. Eine alte Frau fuhr hoch, die am Rand eines Bettes saß. Im Bett lag die Frau, die sie suchte. Mit dunklen Augenringen und ganz offensichtlich fiebrig. Schweißperlen standen in ihrem Gesicht, vielleicht waren es auch Wassertropfen. Rafaela bemerkte eine Schale mit Wasser, und die Alte hielt ein Tuch in der Hand.

Rafaela grüßte, so gut sie es eben konnte. »Ich wollte nur nach dir sehen. Wie geht es dir?«, fragte sie in einer Mischung aus Spanisch und Nahuatl.

Weder die junge Frau noch die Ältere antwortete. Rafaela trat ans Bett. Die junge Frau richtete sich ängstlich auf, eine Bewegung, die ihr Schmerzen verursachte. Beide Schultern waren mit feuchten Tüchern bedeckt. Ein Arm hing schlaff an ihr herunter.

»Ich wollte nur sehen, wie es dir geht«, wiederholte Rafaela.

Da die beiden sie nicht verstanden, mischte sich die Jaguar-Kriegerin ein. Sie sprach mit ihnen auf Mayathan.

Die junge Frau zeigte sich überrascht. »Gut«, versicherte sie rasch. Eine Antwort, die Rafaela in Anbetracht der Tatsachen beinahe das Herz abschnürte. Wehleidig schien man in dieser Zeit nicht zu sein.

»Du kannst den Arm nicht bewegen?«, fragte sie die junge Frau. Wieder hatte sie das Bild ihrer verdrehten Körperhaltung vor Augen, die beinahe so gewirkt hatte, als seien ihre Schultergelenke ausgekugelt gewesen. Vorsichtig nahm Rafaela das Tuch weg, sah nur noch eine deutliche Schwellung. Ganz offensichtlich hatte man das Schultergelenk bereits eingerenkt. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie das wehgetan haben musste. Sie berührte die Schulter. Die Haut war sehr heiß. Natürlich.

»Wie behandelt ihr sie?«, fragte sie die Alte, die ihr den Platz am Bett überlassen hatte und nun hinter ihr stehend jede ihrer Bewegungen verfolgte. Die Alte musste ihre Frage erraten haben, denn sie zeigte auf ein Näpfchen mit Salbe. Rafaela nahm sie, schnupperte daran. Der Geruch war ihr unbekannt. Wahrscheinlich verfügten die Maya über ein unerschöpfliches Kontingent ihr völlig unbekannter Heilmittel. Und wahrscheinlich war die Kunst zu heilen den Methoden der modernen Welt in mancher Hinsicht überlegen.

»Isst und trinkt sie?«, fragte Rafaela und unterstrich ihre Worte mit Gesten.

Die Alte nickte, schöpfte umgehend eine kleine Kalebasse mit Wasser und reichte sie der jungen Frau im Bett mit einer deutlichen Aufforderung. Vor ihren Augen trank die Kranke die Kalebasse aus. Zum Beweis hielt sie ihr das leere Gefäß hin.

»Schon gut, schon gut. Ich wollte nur wissen, ob du wieder zu Kräften kommen wirst«, sagte sie peinlich berührt. Plötzlich überkam sie das Gefühl, hier in eine Welt eingedrungen zu sein, die sie nicht brauchte. Sie würde nicht weiter nachhaken. Die Gefahr, dass man die Kranke nötigen würde, vor Rafaelas Augen ein Brot zu verschlingen, war zu groß. Sie freute sich darüber, die junge Frau in bestmöglicher Gesundheit zu sehen und in der Obhut und Pflege ihrer Familie zu wissen. Niemand hatte ihr also den Schädel eingeschlagen. Sie war rechtzeitig zurückgekehrt, um dies zu verhindern.

Rafaela erhob sich und nickte zum Abschied. Sie überließ es der Kriegerin, die angemessenen Worte der Höflichkeit zu sagen, und verließ das bescheidene Haus gemeinsam mit dem kleinen Tross ihrer Leibgarde.

So lebten also die normalen Bewohner dieses Tals. Es hatte gemütlich ausgesehen und sauber. Rafaela meinte auch, etliches an Lebensmitteln gesehen zu haben. Maiskolben hingen da zum Trocknen und eine Schüssel mit Gemüse hatte auf dem Tisch gestanden. In einer anderen war Teig gewesen. Vermutlich buk die Alte heute noch Brot. Niemand hier litt also Not. Das war ein gewaltiger Vorteil in dieser Zeit.

»Bringt mich zurück zum großen Platz«, sagte Rafaela. Ihre Hände malten die große Fläche vor der Pyramide.

»Platz der Sonne«, sagte die junge Kriegerin. Sie schien sie wirklich mit Leichtigkeit zu verstehen. Wie hieß sie eigentlich? Es war höchste Zeit, sich gegenseitig vorzustellen.

Also deutete sie auf sich und sagte: »Malila. Und du?«

Die Kriegerin grinste zum ersten Mal. So sehr, dass Rafaela ihre weißen Zähne sehen konnte. »Itochi«, sagte die Kriegerin.

»Und du?«, fragte Rafaela, indem sie sich an die andere wandte.

»Nenetl«, antwortete die Angesprochene, auch wenn sie sichtlich verblüfft war. Als hätte noch niemand zuvor nach ihrem Namen gefragt.

»Bringt mich zurück!«, befahl Rafaela, diesmal auf Mayathan.

Die beiden gingen voraus, bahnten ihr den schnellstmöglichen Weg durch das Getümmel der engen Gassen. Zurück am Platz der Sonne konnte sie sich wieder orientieren. Wo wollte sie als Nächstes hin? Sie musste unbedingt in Erfahrung bringen, was aus der ersten Malila geworden war. Wie schnell begruben die Maya ihre Toten?

Sie versuchte, sich den Grundriss der archäologischen Ausgrabungsstätte ins Gedächtnis zu rufen. Wo hatte sich ihr Grab befunden? Der Pavillon hatte nicht allzu weit weg von den Mauerresten gestanden. Dann war das doch so ziemlich im Zentrum gewesen. Oder nicht?

Das Beste würde sein, sie ginge den Weg zurück in Richtung Höhle und fragte die beiden wieder, indem sie auf die Stelle wies, wo die Tote gelegen hatte.

So machte sie es, aber Rafaela brauchte die beiden nicht mehr zu fragen. Sie sah das Grab schon von Weitem. Es war nicht weit von der Stelle entfernt, wo sie aufgebahrt gelegen hatte. Jetzt war dort ein Hügel aus Steinen, deren Zwischenräume mit Blumen übervoll verziert waren. Eine besondere Ehre, die man der Verstorbenen erwiesen hatte. Das Zeichen der Sonne fand sich auf einem der größten Steine.

Trauer überkam sie, Trauer um dieses Mädchen, das sie einst gewesen war. Eine junge Aztekin, die ihren eigenen Bruder an die Priester verloren hatte.

Nun waren alte Fehler korrigiert worden. Wie gerne hätte Rafaela jetzt einen Blick in das einundzwanzigste Jahrhundert geworfen. Selbst wenn es nur ein Klitzekleiner gewesen wäre.

Sie kniete vor dem Grab, weinte um dieses junge Leben, das vorbei war, ehe es seine eigentliche Aufgabe begriffen hatte. Irgendwann stand sie auf. Itochi und Nenetl saßen schweigend auf der Erde und sahen ihr voller Anteilnahme zu. Wie mitfühlend sie waren. Die Welt hier war keine schlechte, entschied Rafaela, auch wenn ihre Regeln archaischer waren, als sie es gewohnt war.

»Jetzt möchte ich die Marktstände sehen und schauen, was es bei euch zu kaufen gibt«, entschied sie und wischte sich entschieden die Tränen aus dem Gesicht. »Kommt, Mädels! Gehen wir shoppen!«

Sie hatte Spanisch gesprochen und es den beiden unmöglich gemacht, sie zu verstehen. Also ging sie voraus. Den Weg zurück kannte sie bereits. Wenig später stand sie auf dem großen Platz der Sonne, inmitten einer beinahe unüberschaubaren Menge von Ständen mit einer Fülle an Essbarem, Kleidern, Tüchern und Handwerk.

»Was ist das?«, fragte sie Itochi.

Rafaela hatte so viele Fragen, als sie die vielen Obst- und Gemüsesorten sah, die Menge unterschiedlicher Gewürze und Naschereien. Itochi erklärte ihr alles, auf was sie auch zeigte. Sie war sehr kreativ in ihren Erklärungen, und mit jedem neuen Wort, das Rafaela hörte und lernte, kehrten fünf andere in ihre Erinnerung zurück. Bald war sie in der Lage, nachzuhaken. Um sie herum bildete sich eine Traube von Menschen, die sich über alles Mögliche unterhielten, nicht nur übers Essen. Sie hatten Humor, diese Töchter der Sonne, wie sie sich selbst bezeichneten. Nur wenn sie von der Tochter der Sonne in Einzahl sprachen, meinten sie damit die Gottgleiche. Was für ein schöner Titel für ihre Höchste!

Dann stöberte Rafaela durch Kleidung, Hüte, Salben, Schmuck, Haarkämme, Tücher und warme Umhänge. Manches gefiel ihr außergewöhnlich gut.

»Aus was werden die gewoben?«

Die Pflanze, die Itochi ihr beschrieb, entsprach in Größe und Form der Baumwollpflanze. Sie fühlte sich genauso leicht und flauschig an. Zu dieser Zeit war sie also schon domestiziert. Wie interessant.

Sie roch an den Salben und Pasten. Itochi beschrieb ihr, wozu sie benutzt wurden: Paste zum Waschen für das Haar und den Körper, Creme zur Pflege. Ein kleines Töpfchen enthielt Salbe, in deren Duft Rafaela sich geradezu verliebte. Itochi erwarb es für fünf Kakaobohnen. Ein stolzer Preis, wie sie deutlich machte. Kakaobohnen waren etwas so Besonderes und Wertvolles, dass sie sogar als Zahlungsmittel galten. Aus ihnen bereitete man das Getränk der Götter. »Chocolatl«, wie Itochi es nannte.

»Bei euch gibt es heiße Schokolade? Das sagst du mir erst jetzt? Da wäre ich doch schon viel früher gekommen«, bemerkte Rafaela trocken in einem hilflosen Sprachmix.

Itochi verstand sie trotzdem, denn sie grinste. Rafaela erstand noch einen Hut und einen warmen Umhang gegen die Kühle der Nacht. Die Bezahlung schien für Itochi keine Rolle zu spielen. Sobald Rafaelas Sprachkenntnisse es zuließen, würde sie das klären. Mit Itochis Hilfe würde sie sich die Sprache der Maya sicher rasch aneignen können.

Rafaela kehrte erst in die Sonnenpyramide zurück, als sie von den vielen Eindrücken wie erschlagen war und ihr Körper dringend nach einer Ruhepause verlangte. Ihre Füße brannten und die Muskeln ihrer Oberschenkel zogen schmerzhaft.

»Morgen möchte ich noch mehr von der Stadt und vom ganzen Tal sehen«, entschied Rafaela.

Itochi nickte nur. Rafaela ging zurück in ihre Kammer. Sie befand sich in der drittobersten Stufe der Pyramide, wie sie jetzt wusste. Bis dahin war auch den Jaguar-Kriegerinnen der Zutritt erlaubt. Mehr noch, alle drei bedienten sich an den Speisen, die dort rund um die Uhr frisch zubereitet aufgefahren wurden. Rafaela fragte die Dienerin nach dem Befinden der Tochter der Sonne. Die Höchste ruhte noch. In den kurzen Wachphasen aß sie etwas und wurde mit heilender Salbe behandelt. Rafaela wunderte sich, wie ausführlich und gewissenhaft die Dienerin ihr Auskunft gab. Es sah so aus, als hätte sie als Auserwählte eine besondere Stellung erworben. Und vielleicht war es bei dieser Pflege nur eine Frage von Tagen, bis die Tochter der Sonne sich wieder schmerzfrei bewegen konnte.
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Es schien, als wartete die Gottgleiche genau diesen Zeitpunkt ab. Während der nächsten zwei Tage rief sie Rafaela nicht mehr zu sich. Rafaela vertrieb sich die Zeit mit ihren beiden Begleiterinnen, unternahm Streifzüge durch die Stadt und wurde nicht müde, die Architektur zu bewundern.

Sie unternahmen sogar einen Abstecher in den Wald. Zumindest nannten die beiden Kriegerinnen das dichte Grün so, auch wenn es nichts mit einem Wald nach Rafaelas Vorstellung zu tun hatte. Sie wollte das Tal von einem Ende bis zum anderen erkunden und ging in eine Richtung, die ursprünglich geblieben war. Irgendwo hier musste das Tal zu Ende und von Berghängen begrenzt sein. Es war ein undurchdringliches Dickicht aus Büschen, Schlingen und Bäumen, das ohne eine Machete nicht zu begehen gewesen wäre. Beide Kriegerinnen trugen auch Macheten bei sich, die ihnen am Gürtel um die Hüfte baumelten. Mit einer Klinge nicht ganz so lange wie die, die Rafaela mitgebracht hatte, und auch nicht so gebogen. Die Klingen waren schwarz und unverkennbar aus Obsidian. Doch sie kamen nicht zum Einsatz, denn Rafaela fand ihren Spaß daran, den Weg freizumachen. Eine solch üppige Natur war ihr vielleicht ansatzweise aus den Amazonashäusern der Zoos bekannt, die sie in ihrem Leben besucht hatte, aber hier war alles viel dichter, größer und beeindruckender. Riesige Blätter, Stauden und Blüten versperrten den Weg. Alles um sie herum summte, sang, piepte. Und wie das duftete!

»Leute, ihr wisst ja nicht, in was für einem Paradies ihr lebt.«

So war die Welt früher also gewesen. Die Vielfalt an Arten erschlug einen geradezu. Alles strotzte vor Leben. Sie hatte beinahe den Eindruck, ihr Eindringen wurde beobachtet. War es gefährlich? Gab es hier giftige Schlangen, Frösche, Insekten? Sie ließ bald eine der Jaguar-Kriegerinnen vorausgehen und machte vorsichtig Schritt um Schritt auf die weiche, rötliche Erde.

»Wie weit geht das Tal noch?«

Nenetl machte eine Geste, die so viel hieß wie: nicht mehr weit. Der Weg führte nach wenigen Metern aufwärts, und sie hangelten sich über steinige Vorsprünge, hielten sich an Lianen fest, die man genau zu diesem Zweck belassen hatte. Von wegen: nicht mehr weit. Es war ein gewaltiger Anstieg, der Rafaelas ganze Kletterkünste forderte. Hier hatte sie also die natürliche Grenze des Tals erreicht. Vielleicht hatte ein Meteorit diese Landschaft geschaffen. Als sie endlich oben ankamen, zitterten ihre Beine und sie war völlig außer Atem. Die beiden Kriegerinnen sahen sie verwundert an.

»Kein Wort zu meiner Kondition, ich warne euch!«, sagte Rafaela auf Spanisch. Auf Mayathan fragte sie: »Gibt es hier gefährliche Tiere?«

Die Kriegerinnen nickten.

Rafaela erschrak. »Echt? Danke, dass ihr mich darüber informiert. Sind welche in der Nähe? Nein, oder?«

Itochi streckte unaufgeregt den Arm aus, zeigte mit dem Finger hoch über sie und sagte einen Namen, mit dem Rafaela nichts anfangen konnte.

Sie konnte nichts sehen. Rein gar nichts. »Was ist ein …?« Das Wort war schlichtweg unaussprechlich.

»Schlange«, sagte Itochi.

»Eine giftige?«

»Wenn sie dich beißt, stirbst du«, antwortete Itochi ungerührt.

»Und das sagst du mir einfach so?« Rafaela sah entsetzt in die Richtung, als könnte das Reptil sie jederzeit anspringen.

»Sie schläft jetzt. Du brauchst keine Angst zu haben. Sie jagt nur nachts.« Nenetls Gesichtsausdruck nach war das kein Grund, sich aufzuregen.

»So. Sie schläft. Na dann!«

Rafaela sah sich um. Gerne hätte sie einen der umstehenden Bäume bestiegen, um eine bessere Aussicht zu haben. Sie erläuterte ihren Wunsch, und die Kriegerinnen nickten und besprachen sich kurz. Dann führten sie Rafaela zu einem riesigen Nadelbaum, den sie für genau diese Zwecke nutzten: um sich einen Überblick über den Wald und das Tal zu verschaffen. Von dem Baum, der ihr unbekannt war, hing ein Seil mit Knoten in regelmäßigen Abständen, um sich emporzuhangeln. Er war sogar besetzt. Rafaela traute ihren Augen nicht, als die beiden einen kurzen Pfiff von sich gaben und eine Person oben in der Krone sichtbar wurde. O Gott! So hoch wollte sie nicht hinaufsteigen. Sie versuchte, sich hochzuziehen, doch es gelang ihr nicht. Itochi machte sich nicht lustig über ihre Hilflosigkeit, im Gegenteil. Sie behandelte Rafaela so respektvoll wie jemand, der längst akzeptiert hatte, dass ihre Stärken auf anderen Gebieten lagen. Sie machte es ihr vor. Natürlich musste man dazu barfuß sein, dann klappte das viel leichter. Rafaela zog Schuhe und Strümpfe aus, machte es ihr nach und hatte bald eine Höhe erreicht, die ihr einen Überblick über das Tal ermöglichte, auch wenn sie es noch nicht in voller Gänze überblickte. Aber noch weiter zu klettern, ließ ihre Höhenangst nicht zu. Der Ausblick war auch so atemberaubend. Sie sah, wie weit sich die Stadt ausdehnte, und da hinten meinte sie sogar, Felder zu erkennen. Das war ja mal interessant!

»Da möchte ich hin«, sagte sie zu Itochi und deutete in die Richtung. Es waren vielleicht zwei, drei Kilometer von hier, schätzte sie.

Itochi nickte nur, wie sie es von ihr gewohnt war. Gemeinsam stiegen sie hinab und machten sich auf den Rückweg, wobei es sie bergab mindestens genauso anstrengte wie bergauf. Nach einiger Zeit kamen sie an einem Ort vorbei, wo die Maya ihre Toten beerdigten. Überall waren Steingräber. Warum hatte man Malila nicht hier beigesetzt? Itochi erklärte ihr, das hier war nicht der Friedhof für alle. Was sie hier sah, waren nur die Gräber der Jaguar-Kriegerinnen. Sie genossen offenbar einen besonderen Status.

Nicht lange danach waren sie an ihrem Ziel angekommen. Rafaela staunte. Da standen sauber in Reih und Glied Stauden von Mais. Nicht ganz so hoch, wie sie es gewohnt war, auch waren die Fruchtkolben kleiner. Die Abstände von Pflanze zu Pflanze betrugen mehr als zwei Schritte. Und Rafaela konnte sich diesen großen Abstand sofort erklären. Um jede Staude rankte sich eine Bohne und am Boden wuchsen Kürbisse.

»Boah!«, entfuhr es ihr.

Die Maya hatten die Symbiose der Pflanzen, ihr natürliches Zusammenspiel, die optimale gegenseitige Versorgung mit Nährstoffen längst erkannt und sie genau so kultiviert. Vorsichtig liefen sie durch die Reihen. Überall ernteten Frauen die reifen Früchte und legten sie in Körbe, die sie um die Hüften gebunden hatten. Als sie ihre Anwesenheit bemerkten, hielten sie inne und grüßten sie ehrfürchtig. Jaguar-Kriegerinnen schienen wirklich hoch geachtet zu sein. Die beiden erwiderten den Gruß, und auch Rafaela versuchte, dasselbe zu sagen.

»Was ernten sie?«, fragte sie.

Itochi rief die Frauen zu sich.

Wie auf Kommando nahmen alle Arbeiterinnen die Körbe ab und zeigten ihr den Inhalt. Da waren Kürbisse in allen Formen und Farben, genauso verschiedenfarbige Maiskolben. Von Gelb zu Rot bis Braun war alles dabei.

Die Gelben schmeckten am süßesten, erklärte Itochi. Sie wurden gerne gekocht und als Gemüse gegessen. Die anderen mahlte man und buk Brot und Fladen daraus, aber natürlich wurden auch sie für Suppen, Brei oder Eintöpfen verwendet, zusammen mit Fleisch und vielen Kräutern. Rafaela hatte die verschiedenen Verarbeitungsformen bereits kosten dürfen. Eine der Arbeiterinnen hatte schwarze Erde in ihrem Korb, die sie um die Pflanzen verteilte.

»Was ist das?«, fragte Rafaela interessiert.

Konnte es sein, dass die Töchter der Sonne die Prinzipien der Düngerherstellung schon entdeckt hatten? Sie ließ sich von der Frau dorthin begleiten, wo sie die Erde hergenommen hatte. Und wirklich, da waren etliche Haufen aufgeschichtet. Der dunkelste war bereits zur Hälfte abgetragen. Rafaela bückte sich, fasste hinein, ließ die Erde zwischen den Fingern hindurchrieseln.

»Wie macht ihr die?«, fragte sie.

Die Arbeiterin zögerte mit der Antwort, als könnte sie es nicht fassen, dass die fremde Besucherin sich ausgerechnet für Erde interessierte. »Rest vom Feuer, welke Unkräuter, Laub und vermoderte Wurzeln, Knochen oder Gräten, Tonscherben, die wir zermahlen«, listete die Frau auf.

»Was noch?«, hakte Rafaela nach.

»Das, was das Abwasser mit sich führt«, sagte sie, als hätte sie es vergessen. Rafaela vermutete eher, dass es ihr peinlich war, ihr gegenüber von so etwas zu reden. Fäkalien. Damit waren die Grundlagen zur Herstellung von schwarzer Erde perfekt. Kein Wunder, dass die Ernte hier so üppig war. Rafaela hatte sich schon darüber gewundert, als sie die kleinen Gärten der Steinhäuser bewundert hatte. Jeder Haushalt schien hier seine eigenen Grundnahrungsmittel anpflanzen zu können. Die Erträge waren reich und es gab keine Jahreszeiten, die der Ernte ein Ende setzten. Mit der richtigen Auswahl und Kombination der Pflanzen und ihrer exakten Düngung konnte man auf kleinstem Raum unheimliche Erträge einfahren. Grandios! Und das alles ohne maschinelle Unterstützung und ohne Lagerhaltung. Die Frauen pflückten das, was sie für die nächsten Tage brauchten. Wieder war sie sprachlos über die einfachen wie exzellenten Lösungen, die die Töchter der Sonne für sich gefunden hatten.

»Wie viele solche Äcker habt ihr?«, fragte Rafaela Itochi.

Sie erfuhr, dass sich diese Felder bis zum Ende des Tals zogen. Sie gingen weiter. Itochi zeigte ihr andere Früchte, zum Beispiel Bananenstauden, wieder in unterschiedlichen Sorten und allerlei Farben. Noch nie zuvor hatte Rafaela rote und orangene Bananen gesehen.

»Eine Wucht«, sagte sie auf Spanisch, als sie eine davon zu essen angeboten bekam. »Da ist man ja satt von einer einzigen Frucht.« Eine so fleischige, süße Banane hatte sie noch nie gegessen.

Es gab auch welche, die geschmacklich beinahe neutral waren. Sie wurden gekocht oder getrocknet und zu Pulver verrieben. Rafaela fand Kakaopflanzen, Tomaten, Buschbohnen und allerlei Kräuter und Sträucher. Die Menge der kultivierten Pflanzen übertraf jetzt schon ihre Vorstellungskraft. Doch Itochi und Nenetl gingen immer weiter, jetzt, wo sie wissen wollte, was die Gemeinschaft anbaute. Irgendwann erschienen die Felder weniger organisiert zu sein. Hier wuchsen Kräuter und Büsche. Der Übergang von kultivierten zu wild vorkommenden Pflanzen war fließend. Vieles sammelten sie im Wald, sagte Itochi.

Wie zum Beweis führte sie Rafaela ein Stück ins Dickicht hinein. Wieder kamen ihre Macheten zum Einsatz, und sie zeigte ihr Blätter, Beeren, Blüten, Pflanzensäfte, Knollen und vieles mehr, was als Grundlage für Gewürze, Speisen oder Salben diente. Rafaela konnte sich die vielen Anwendungsgebiete nicht merken. Nur eines begriff sie: Man brauchte sich hier nur zu bedienen. Alles wuchs nach und alles schien im Überfluss da zu sein. Nichts würde ihr fehlen, wenn sie daran dachte, den Rest ihres Lebens hier verbringen zu müssen. Auch wenn sie schon Bedenken gehabt hatte, ohne die Errungenschaften der modernen Zivilisation nicht existieren zu können, wurde sie jetzt eines Besseren belehrt. Hier gab es alles und noch mehr. Und was es hier nicht gab, brauchte sie nicht für ein glückliches Leben.

Sie dachte für einen flüchtigen Moment an ihr Handy, dessen Akku bestimmt schon leer war, und an ihren Laptop, den sie zurückgelassen hatte. Wie kommunizierte dieses Volk auf Distanz miteinander? Gab es ein Medium, um Botschaften zu überbringen? Vielleicht anhand von Rauchzeichen, wie die indigenen Völker Nordamerikas?

Itochi hieb eine Frucht vom Baum, teilte sie geschickt in zwei Hälften und hielt Rafaela eine hin.

»Iss! Sie sind sehr lecker.« Die Frucht sah aus wie eine Mischung aus einer Passionsfrucht und einem Liebesapfel. In das weißliche Fruchtfleisch waren dunkle Samen eingebettet. Sie sah zu, wie Itochi sie aß.

»Alles auf einmal. Frucht und Samen«, sagte sie zu sich selbst und tat es ihr nach, um kurz darauf genießerisch das Gesicht zu verziehen. »Mhm!«

Ihre Begleiterinnen amüsierten sich über ihre Begeisterung, wohl aber auch über ihre Unkenntnis, denn Itochi fragte: »Woher kommst du?«

Rafaela überlegte, was sie antworten sollte. »Aus einer anderen Welt. Weit weg.«

Beide nickten sofort. »Ah! Du kommst aus Teotihuacán?«

Rafaela stutzte. Die Stadt der Götter, sagenumwobene Hauptstadt der Maya.

»Habt ihr Kontakt zu den Menschen dort?«, fragte Rafaela interessiert.

»Wir sind die Töchter der Sonne«, sagte Itochi und hob stolz das Kinn. »Die anderen kümmern uns nicht.«

»Ihr habt keinerlei Verbindung mehr zu ihnen?«

»Niemand weiß, dass es uns gibt. Es ist unser Geheimnis.«

Rafaela fragte nicht weiter. Ihr Gefühl sagte ihr, dass es nicht gastfreundlich wäre, ihre Begleiterinnen noch mehr auszuhorchen.

»Danke, dass du es mir erzählt hast«, sagte sie, »und nein, ich stamme nicht aus Teotihuacán, sondern aus Tenochtitlan. Ich stamme vom Volk der Azteken.«

Itochi nickte wieder. »Wie Malila«, sagte sie sofort. »Du kennst sie, die Frau, die vor dir die Auserwählte gewesen ist?«

»Ja, ich kenne sie.« Rafaela hätte beinahe gesagt: Ich bin es. Ein und dieselbe. Ich bin aus einem späteren Leben zurückgekehrt. Aber das war eine Tatsache, die nur die Gottgleiche verstand. Und mit dem Gedanken an sie überkam Rafaela eine plötzliche Sehnsucht. Wie es ihr jetzt wohl ging? Hatte sich ihr Zustand schon gebessert?

»Lasst uns zurückgehen. Für heute soll es genug sein«, bestimmte sie.
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Kurz vor der Dämmerung trafen sie wieder bei der Pyramide ein, die Rafaela seit wenigen Tagen beherbergte. Es erschien ihr, als wären es schon Monate.

»Wie geht es der Tochter der Sonne?«, fragte Rafaela die erstbeste Dienerin, die sie in den obersten Räumen der Pyramide antraf. Eine Frage, die sie jetzt schon auf einem gut verständlichen Mayathan stellen konnte.

»Gut. Die Tochter der Sonne wünscht, dich zu sehen.« Die Dienerin lächelte, doch alles an ihrer Körperhaltung forderte Rafaela dazu auf, ihr umgehend zu folgen.

Gerne hätte Rafaela noch einen der Baderäume aufgesucht, bevor sie Itzel unter die Augen trat. Aber das musste nun warten. Sie fanden die Göttliche auf dem obersten Plateau, den Blick auf die Weite der Landschaft gerichtet. Rafaela hielt mitten im Schritt inne, vom Anblick gefesselt. Itzels langes Haar floss über ihren Rücken, die Arme waren nackt, das Kleid reichte ihr knapp über den Po. Als wäre sie gerade aus dem Bassin gestiegen. Der Duft, der von ihr ausging, verstärkte diesen Eindruck.

»Göttin, Malila ist hier«, sagte die Dienerin.

Itzel drehte sich zu ihnen um, und Rafaela stockte der Atem. Dazu hätte es des Lächelns nicht mehr bedurft, das Itzel ihr schenkte.

Itzel nickte der Dienerin zu, und sie verschwand aus ihrem Sichtfeld.

Rafaela war sich sicher, noch nie eine begehrenswertere Frau gesehen zu haben. Sie strahlte trotz der rötlich-violetten Flecken, die ihren Körper übersäten, Stärke und Gesundheit aus und – verdammt viel Erotik.

»Wie schön, dich zu sehen«, sagte Itzel. Ihre Stimme klang voll und klar. Kein Zweifel, sie war wieder bei Kräften.

Rafaela versuchte, das Zittern ihrer Knie zu unterdrücken.

»Du hast dich in unserem Tal umgesehen«, stellte Itzel zufrieden fest. »Und? Wie gefällt es dir?«

Rafaela verstand ihre Worte nicht auf Anhieb, und eine Dienerin beeilte sich, sie in Nahuatl zu übersetzen. Jetzt erst nahm Rafaela die Gegenwart der Dienerin wahr, die ihnen schon bei ihren ersten Gesprächen geholfen hatte.

»Ich bin sehr beeindruckt von der Schönheit dieser Stadt, von der Freundlichkeit seiner Bewohner, von der Art, wie ihr eure Nahrungsmittel anbaut. Alles, was ich gesehen habe, gefällt mir sehr gut.«

Es schien die Antwort zu sein, die Itzel sich erhofft hatte. Ihr Lächeln vertiefte sich, bevor die Übersetzerin am Ende ihrer Antwort angekommen war. »Es freut mich, dich glücklich zu sehen.«

Glücklich?, überlegte Rafaela. Ja, sie war glücklich. Es war ihr Schicksal, hier zu sein, und Camila hatte es so gewollt. Sie war die Auserwählte, die für die Gottgleiche bestimmt war. Ob sie deswegen nicht mit mir geschlafen hat? Der Gedanke war ganz plötzlich in ihrem Kopf. Hatte sie aus Respekt vor der Höchsten die Finger von Rafaela gelassen? Ohne auch nur zu ahnen, dass sie selbst damals die Gottgleiche gewesen war?

Die Gottgleiche verließ das obere Plateau, stieg hinab in ihre Gemächer.

»Wollen wir gemeinsam essen?«, fragte sie.

Als Rafaela nickte, klatschte sie einmal in die Hände und bot ihr Platz auf den geflochtenen Liegen an. Es musste bereits vorbereitet gewesen sein, denn sofort betraten viele Dienerinnen den Raum, stellten einen Tisch zwischen ihre Liegen.

In einen tönernen Becher bekam sie ein Getränk gereicht, das sie noch nicht kannte.

»Was ist das?«, fragte sie, nachdem sie daran gerochen hatte. Ein betörend süßlicher Duft dampfte ihr entgegen.

»Wir nennen es den Trank der Liebenden«, erklärte Itzel. Ihr Blick ruhte auf Rafaela, als wollte sie auf keinen Fall ihre Reaktion versäumen.

»Ah! Na dann«, sagte Rafaela leichthin, und nahm einen großen Schluck. »O Gott!«, stöhnte sie auf. Süß und scharf zugleich. Ein Aroma von Früchten und Blüten explodierte in ihrem Mund. Sie fühlte, wie Hitze in ihr aufstieg. »Was ist das?«

Die Dienerin übersetzte Itzels Antwort: »Es ist der Nektar einer Blüte vermengt mit Honig und der Schärfe einer besonderen Wurzel«, erklärte Itzel. Sie trank ebenfalls davon. »Sie gibt dir die Kraft zurück, die du für deine Ausflüge benötigt hast.« Itzel verzog den Mund zu einem Lächeln, nachdem ihre Worte für Rafaela in Nahuatl übersetzt worden waren. Sie wurde immer mehr Mensch, zeigte sich immer natürlicher.

»Sehr lecker«, bestätigte Rafaela und nahm noch einen Schluck. Eine innere Stimme mahnte sie, es nicht zu schnell hinunterzukippen. Erst wollte sie die Wirkung abwarten. Schmeckte es nicht sogar nach Alkohol? Sich eine gute Magengrundlage zu schaffen, wäre sicher keine schlechte Idee. Also begann sie zu essen, wie Itzel es tat. Zuerst riss man sich etwas von dem Fladenbrot ab, hielt es zwischen den Fingern und nahm sich damit Fleisch und gekochtes Gemüse aus den unterschiedlichen Töpfchen. So war es ganz leicht, und mit etwas Übung behielt man fast saubere Finger. An so eine Art zu essen konnte man sich wirklich gewöhnen.

»Warum bist du geflohen?«, fragte Itzel so unvermittelt, dass Rafaela sich verschluckte und zu husten begann.

Sie hatte die Frage verstanden, noch bevor die Übersetzerin es auf Nahuatl sagte. Warum fragte Itzel das erst jetzt? Hatte sie damit gewartet, bis sie sich besser kannten?

»Ich hatte Angst«, gestand Rafaela. »Todesangst!« Natürlich war Itzel diese Information nicht neu.

Die Dienerin war eine begabte Simultanübersetzerin. Mit ihr war eine beinahe fließende Unterhaltung möglich.

»Die Jaguar-Kriegerinnen sind sehr um mich besorgt. Sicher übertreiben sie ihre Vorsichtsmaßnahmen, wenn sich mir jemand Fremdes nähert. Wir werden das zukünftig ändern.«

»Nein, das war es nicht, ich …« Rafaela suchte nach Worten. »Ich war ein besonderer Fall. Ich habe so panisch reagiert, weil mein Bruder in der Stadt, aus der ich komme, den Göttern geopfert wurde. Ich war davon überzeugt, als Auserwählte würde mir dasselbe passieren.«

»Er wurde den Göttern geopfert?« In Itzels Gesicht spiegelte sich Entsetzen.

»Ja. Ich fand seinen toten Körper Tage später. Haben dir das die Kriegerinnen nicht berichtet, die mich mitgenommen haben?« Rafaela sagte bewusst »mitgenommen« und nicht »entführt«. Sie wollte Itzel nicht beschämen.

»Wer folgt solchen Priestern, die von sich behaupten, den Menschen die Stimme der Götter zu verkünden?«

Eine schwierige Frage. Auf keinen Fall ein unterhaltsames Thema bei Tisch. Rafaela hatte aufgehört zu essen und versuchte, eine Antwort zu geben: »Diejenigen, die es nicht besser wissen. Menschen, die Angst um ihre Seele haben.« Die Welt schien sich in dieser Hinsicht kein bisschen verändert zu haben.

Itzel nickte zuerst bedächtig, schüttelte dann aber entschieden den Kopf. »Wir sollten essen, bevor die Speisen kalt werden.«

Ein guter Vorschlag fand Rafaela und langte wieder zu.

»Du bist ihr ähnlich«, stellte Itzel fest. »Du bist zwar größer und deine Haut ist heller, aber dein Blick ist derselbe, genau wie die Art, wie du dich bewegst. Es schimmert dieselbe Seele in einem anderen Körper.«

»Du siehst Camila ähnlich wie eine Zwillingsschwester. Camila heißt die Frau, die du in der Zukunft bist, weil du wiedergeboren wurdest, um mich zu finden.«

Itzel hatte keinerlei Probleme, ihre Behauptung zu akzeptieren. »Aber nun sind wir beide im Hier und Jetzt.«

»Ja.« Rafaela nickte.

»Mein Volk liebt dich. Sie nennen dich die Frau mit dem Stern und glauben, du bist direkt vom Himmel zu uns gekommen. Du bist die gnädige Antwort der Götter, nachdem die erste Auserwählte durch unser Fehlverhalten getötet wurde.«

»Es war ein unglücklicher Umstand«, räumte Rafaela ein. Camila!, durchfuhr es sie. Genau das hatte sie aus den Spuren jener Zeit herausgelesen. Was für eine großartige Archäologin sie doch gewesen war.

»Erzähl mir von der Welt der Zukunft«, bat Itzel. »Wie ist es dort? So ähnlich wie bei uns?« Sie nahm sich von dem Obst.

Die Welt hat sich verändert, dadurch, dass ich zurückgekommen bin. Ihre Erinnerungen entsprachen also nicht mehr der Realität. Rafaela überlegte, was sie erzählen sollte, entschied sich für das, was sich nicht geändert haben würde. Sie berichtete von großen Häusern, Autos, Zügen, Flugzeugen, Handys, mit denen man auf Entfernung miteinander sprechen konnte. Alles, was soziale Medien sonst noch so beinhalteten, ließ sie weg. Es war auch so schon ein Berg, der nicht fassbar war. Sie redete und redete, und nebenher aßen sie.

»Das alles haben die Menschen der Zukunft erschaffen?« Itzel setzte sich auf. »Wie kann es dir dann bei uns gefallen?«

»Die Menschen der Neuzeit haben vielleicht vieles erreicht, dafür aber auch einiges verloren: den respektvollen Umgang, unsere Würde, die Beziehung zu den Göttern.«

»Sie haben die Nähe zu den Göttern verloren?« Itzel erschrak mehr darüber als über die Vorstellung, auf vier Rädern durch die Gegend zu rasen.

Rafaela nickte. »Ich glaube, ja.« So konnte man es ausdrücken, wenn man nicht explizit sagen wollte, dass die Menschen der Neuzeit andere mithilfe der Religion unterdrückten, scharenweise aus der Kirche austraten oder schlichtweg an nichts glaubten als ihren eigenen Gewinn. »Vielleicht erhoffen sich die Menschen der Zukunft nichts mehr von den Göttern und glauben nur noch an sich selbst.«

Itzels Augen weiteten sich vor Schreck. »Dann ist das eine schlimme Zeit, aus der du kommst.«

»Mag sein, dass mein Erscheinen bei euch die Geschicke der Welt etwas umgelenkt hat. Vielleicht hat sich euer Überleben auf die umliegenden Völker zum Besseren ausgewirkt.«

Itzel wiegte den Kopf. Wie sollten sie es auch wissen. Sie beide hatten keinen Einblick mehr in das einundzwanzigste Jahrhundert. Schade! Was hätte Rafaela darum gegeben, nur kurz durchs Schlüsselloch zu sehen, was aus alldem geworden war, was sie kannte. Lebten ihre Eltern noch? Vermissten sie ihre Tochter oder hatte es die nie gegeben? Wahrscheinlich wussten sie nichts von ihr. Rafaela durfte nicht allzu lange darüber nachdenken. Es war der Stoff, wegen dem man wahnsinnig wurde. Sie lebte nun hier. Punkt. Ob Camila noch lebte? Nein, denn für sie hatte es keinen Grund mehr gegeben, wiedergeboren zu werden. Itzel würde nach diesem Leben ihr Ende finden, denn ihre Aufgabe war erfüllt. Sie konnte heimgehen zu den Göttern – so wie Rafaela selbst auch.

War das nicht merkwürdig? So einfach war das Leben also. Es gab einen tieferen Sinn, warum wir hier waren. Die Menschen hatten eine Aufgabe, und die schien ganz offensichtlich der Auftakt für ein vollkommeneres Leben zu sein, näher bei den Göttern. Wurde Rafaela noch fromm dadurch, dass sie in eine Zeit einige Hundert Jahre vor ihrer Geburt zurückgekehrt war? Irgendwie fühlte sie sich hier wirklich den Göttern näher.

Sie kam nicht dazu, weiter über das Leben zu philosophieren. Itzel stand auf und ließ das einem Kimono ähnliche Kleid, das sie trug, vor ihren Augen zu Boden gleiten.

»Kommst du?«, fragte sie schlicht. Ihre Frage bedurfte keiner Übersetzung.

Rafaela vergaß für einen Moment, zu atmen.

Die Dienerin zog sich zurück, als sie erkannte, dass ihr Dienst nicht mehr benötigt wurde.

Rafaela beeilte sich, Itzel zu folgen. Man konnte die Gedanken über die Götter auch an einen anderen Ort verlegen. Dorthin, wo sie beide in unzählige Decken und Kissen versanken. Rafaela kostete das Wunder göttlicher Schöpfung und ihre Hände berührten den Himmel.

Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass ihr Herz, das für Camila geschlagen hatte, sich ebenso sehr von Itzel verzaubern ließ. Auch wenn ihr Verstand sagte, dass es zwei unterschiedliche Personen waren, verstand ihr Herz sie als ein und dieselbe.
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Rafaela verlor jegliches Zeitgefühl. Sie wusste nicht mehr wie viel Stunden oder Tage sie so verbrachten: Sie verließen das Bett, um ins Speisezimmer oder ins Bad zu gehen. Unendliche Stunden verbrachten sie damit, den Himmel von der obersten Spitze der Pyramide aus zu betrachten, und sie liebten sich an allen nur denkbaren Orten.

»Lass uns einen Spaziergang machen. Zur Höhle oder über den Marktplatz schlendern.«

Itzel lächelte über ihren Vorschlag. »Ich war seit Jahren nicht mehr außerhalb dieser Mauern.«

»Dann wird es Zeit«, sagte Rafaela erschrocken.

»Ich werde darüber nachdenken«, wich Itzel aus.

»Warum nicht jetzt? Sag deinem Tross von Kriegerinnen, sie sollen dich begleiten, wenn es eben sein muss.«

Itzel lächelte nur darüber, als wäre das ganz und gar unmöglich.

»Vor wem wollen sie dich eigentlich beschützen? Ihr lebt hier friedlich und abgeschieden! Keines der anderen Völker weiß von eurer Existenz.«

»Noch ist das so. Und wir tun alles, dass es so bleibt. Keiner kommt in unsere Nähe, ohne dass wir es bemerken.«

»Ich konnte ganz unbemerkt durch den unterirdischen Gang zu euch tauchen«, entgegnete Rafaela. »Da war keine Wache, die mich aufgehalten hätte.«

»Es war ein Ausnahmezustand. Die Auserwählte war kurz davor zu Tode gekommen. Es hätte uns nichts Schlimmeres passieren können. Alle waren zur Sonnenpyramide geströmt, um meine Anweisung zu hören.«

Was für eine Disziplin. Rafaela konnte sich das in der modernen Zeit nicht mehr vorstellen. Dort gäbe es Gruppen von Leugnern, Menschen, die brüllend und randalierend durch die Straßen ziehen würden. Es würde auf keinen Fall friedlich verlaufen. Lebhafte Bilder entstanden in ihrem Kopf. Die Maya hierzulande waren schweigend zur Pyramide gezogen und hatten geduldig auf die Stimme ihrer Höchsten gewartet. Genau in diesem Augenblick war Rafaela erschienen. Es hätte keinen besseren Zeitpunkt geben können. Jetzt erst erkannte sie die Weisheit des göttlichen Plans.

»Ich würde gerne einmal wieder so unbeschwert in den Wald gehen wie zu der Zeit, als ich noch ein Mädchen war«, seufzte Itzel.

»Warum tust du es nicht?«

»Es ist zu gefährlich. Man sollte die Götter nicht herausfordern. Ich bin ihnen versprochen. Ich darf nicht ohne Grund mein Leben in Gefahr bringen.«

Rafaela empfand tiefes Mitleid. »Dann bleiben wir eben hier«, sagte sie ergeben, sah aber den Luxus um sie herum plötzlich mit anderen Augen.

Als sie am nächsten Morgen, nach einer Nacht, in der sie sich leidenschaftlich geliebt hatten, erwachte, fühlte Rafaela ein Ziehen in ihren Gliedern, das sie sehr an Muskelkater erinnerte. Sie setzte sich auf und sah sich um. Itzel war nicht da. Rafaela ging sie suchen und fand sie auf dem obersten Plateau. Der anbrechende Morgen tauchte die Szenerie in dämmriges Licht. Träumte sie noch? Itzel saß auf dem steinernen Altar, neben ihr eine Feuerstelle mit Glut. Zwei Dienerinnen standen zur Rechten und zur Linken des Altars, hielten Schalen in den Händen, von denen sich dünner Rauch emporkräuselte. Der Duft des Räucherwerks hüllte das ganze Plateau ein. Rafaela bemerkte das Messer in Itzels Hand. Sie setzte die schwarze Klinge an ihren Unterarm, bereit, sich selbst zu verletzen.

»Nein!«, schrie Rafaela. »Was tust du da?« Mit wenigen Schritten war sie bei ihr, nahm es in Kauf, die andächtige Zeremonie zu stören.

Itzel schien nicht erbost darüber, eher verwundert über ihren Gefühlsausbruch. »Ich gebe den Göttern nur etwas von dem zurück, was ich so reichlich geschenkt bekommen habe.« Rafaela verstand es nicht sofort, und so rief Itzel nach der Übersetzerin.

Itzel sah so verliebt aus, dass es Rafaela das Herz zuschnürte. In diesem Augenblick verstand sie, dass die Gottgleiche nicht weniger und nicht anders empfand als sie selbst. Umso verzweifelter machte sie der Anblick des Messers auf ihrer Haut.

»Hast du nicht jeglicher Art von Menschenopfer abgeschworen?«, fragte Rafaela, als die Übersetzerin herbeigeeilt war. Es war der nächstbeste Strohhalm, nach dem Rafaela griff. »Wolltest du nicht mit dem Blutvergießen aufhören?«

»Blut ist das Wertvollste, was ich habe. Wie sollte ich den Göttern sonst danken?«, fragte Itzel schlicht.

Rafaela überwand die letzten Schritte und schloss Itzel in die Arme. »Wenn die Liebe ein Geschenk der Götter ist, muss man ihnen auch nach göttlichem Ermessen danken und nicht nach menschlichem. Was haben sie davon, wenn Blut fließt? Nur auf der Erde fließt Blut, in diesem Kreislauf von Leben und Tod und dem Kampf ums Überleben. Danke den Göttern nicht mit menschlichen Mitteln, sondern mit göttlichen.« Eine Anmaßung so mit der Gottgleichen zu reden, das wusste sie selbst. Pure Blasphemie. Und doch konnte sie nicht anders. »Ich möchte nicht, dass du dich verletzt. Was haben die Götter davon, wenn du dir Schmerzen zufügst?«

Itzel sah sie erwartungsvoll an. »Wie würdest du den Göttern danken für das, was sie uns schenken?«

Was sollte sie darauf antworten? Eine so tiefgreifende Frage hatte ihr bisher noch niemand gestellt. Sie improvisierte, hätte alles gesagt, nur damit Itzel sich nichts antat. »Ich würde ihr Geschenk in Ehren halten und es möglichst vielen anderen weitergeben. Ihr lebt hier in Frieden und keiner von euch leidet Not. Es bedarf keiner Opferungen von Menschen oder Tieren, keiner Selbstverstümmelungen. Huldigt den Göttern, indem ihr das, was ihr bekommen habt, vermehrt und weitergebt. Das ist das wahre Dankesopfer, mit dem man sich des Geschenks würdig erweist.« Sie wusste selbst nicht, wie sie dazu kam, so großspurige Worte vom Stapel zu lassen, aber irgendwie musste sie Itzel überzeugen.

Itzel wurde tatsächlich nachdenklich und Rafaela wertete es bereits als einen Sieg. Sie verfügte über so viel Weisheit und Intelligenz, dass sie diese Art der Huldigung in Erwägung ziehen musste.

Es dauerte etliche Herzschläge, bis Itzel das Messer aus der Hand legte. »So soll es sein«, entschied sie und bekräftigte ihre Worte durch ein andächtiges Nicken.

Rafaela traten vor Erleichterung Tränen in die Augen. Sie wischte sich übers Gesicht. Itzel erhob sich, trat zusammen mit ihr an den Rand des Plateaus, warf einen Blick zum Horizont. Schweigend standen sie da und betrachteten die aufgehende Sonne, die ihr Licht wie ein strahlendes Versprechen über die Stadt zu ihren Füßen ausgoss.

»Die Maya-Priester der Küste haben in einer Vision die Götter kommen sehen, mit großen Segeln über das Meer«, sagte Itzel unvermittelt. Sie sah Rafaela an. »Wird das der Zeitpunkt sein, an dem ich mich direkt bei ihnen bedanken kann?«

»Was?« Rafaela erschrak und erinnerte sich siedend heiß wieder an den Gedanken, der ihr schon vor Tagen durch den Kopf ging. Sie könnte in die Geschichte eingreifen. Von wegen Götter! Sie wusste von den geschichtlichen Aufzeichnungen, dass auch Montezuma, der Gottkönig der Azteken, das Eintreffen der Spanier vorausgesagt hatte. Er hatte sogar ihre Pferde gesehen, obwohl ihm solche Tiere völlig unbekannt waren, genauso wie die Tatsache, dass man auf diesen Tieren reiten konnte. Aber er sah sie auf großen Tieren sitzen. Sollte ihr eigenes Volk, die Maya, ihr Erscheinen ebenfalls vorausgesehen haben? In jedem Fall würden die Spanier kommen, und es wäre der Auftakt einer neuen Ära. Alles würde sich ändern. Leid und Tod für die Indigenen wären besiegelt.

»Wie alt ist diese Nachricht?«, fragte Rafaela.

»Eine Späherin ließ es mich vor drei Sonnen wissen. Warum fragst du?«

»Es sind keine Götter, die da kommen.«

Nach außen blieb Itzel völlig gelassen. »Sondern?«

»Es sind böse Menschen. Sie kommen, um die Bevölkerung des ganzen Landes zu versklaven und auszubeuten. Sie bringen euch Krankheiten und den Tod.«

Ein lautes Geräusch ließ sie beide herumfahren. Eine der Räucherschalen war zu Boden gefallen, als die Dienerin ohnmächtig zusammengebrochen war. Sofort eilten andere Frauen herbei und halfen derjenigen auf, die in sich zusammengesunken war. Rasch wurden die Scherben zusammengetragen, die Glut aufgekehrt. »Verzeiht!«, sagte eine von ihnen, und Rafaela dachte, sie hätte sich verhört. Doch sie hatte wirklich den Plural benutzt, hatte sie beide angesprochen. So, wie es aussah, hatte Rafaela nicht mehr nur den Status einer Auserwählten. Sie wurde als Gottähnliche respektiert, so wie Itzel sie als Beraterin in religiösen Fragen akzeptierte. Wie leichtgläubig war diese Welt, in die sie da gekommen war? Oder lag das nur an Itzels Verhalten? Solange sie Rafaela akzeptierte, akzeptierte sie auch der gesamte Hofstaat.

»Du musst sie warnen!« Rafaelas Blick bohrte sich in Itzels, ihr Herz begann, aufgeregt zu schlagen, als sie begriff, welch unermessliche Chance sich ihnen bot. Sie konnten es verhindern! Dieser vertrauensselige Umgang der Indigenen mit der zukünftigen Kolonialmacht – sie konnten es ungeschehen machen, zumindest abmildern oder verzögern. Sie konnten alle vorwarnen, und die indigenen Völker würden den Spaniern von Anfang an die Stirn bieten. »Itzel, du musst mir glauben. Sie werden euch zerstören. Wehrt euch! Bei allen Göttern! Wehrt euch rechtzeitig!«

Es gab nur einen Schwachpunkt: Die vielen zum Teil kriegerischen indigenen Völker und Stämme müssten ihre Fehden untereinander einstellen und gemeinsam gegen die zukünftigen Feinde kämpfen. Vor Aufregung innerlich bebend, kramte Rafaela alles aus ihrem Gedächtnis hervor, was sie vom Beginn der Kolonialisierung wusste. Der erste schriftlich dokumentierte Kontakt war im Jahr 1510 passiert. Das Schiff, das in der fremden Welt angekommen war, hatte Schiffbruch erlitten. Um die zwanzig Personen hatten sich retten können und es an Land geschafft. Die Einheimischen hatten sie alle getötet, bis auf Gerónimo de Aguilar und Gonzalo de Guerrero. Einer wurde als Sklave gehalten und acht Jahre später von Hernán Cortés befreit. Der heuerte ihn als Dolmetscher für seine weiteren Eroberungszüge an. Nur der andere, Gonzalo de Guerrero, hatte bei den Maya eine Familie gegründet, wie auch immer ihm das gelungen war. Er ließ sich nicht mehr dazu gewinnen, sich in den Dienst der Spanier zu stellen.

Wenn sie nur herausbekommen könnte, in welcher Zeit sie genau gelandet war, wüsste sie, wo man jetzt ansetzen musste. Doch die Zeitrechnung der Maya war anders als die christliche. Was für ein Mist! Also versuchte sie es anders.

»Ist dir bekannt, ob Fremde unter einem der Maya-Völker leben?«

»Warum möchtest du das wissen?«

»Bitte, Itzel! Weißt du, ob jemals Fremde an den Strand gespült wurden? Damals ist ein großes Schiff vor der Küste von Yukatan untergegangen.«

»Ein großes Schiff?«, wiederholte sie und schüttelte nur den Kopf, als Rafaelas Arme ihr die wahre Größe zu erklären versuchten.

»Leben Fremde bei einem der Maya-Völker?«, fragte Rafaela noch einmal. Sie musste es unbedingt herausbekommen.

»Wir leben hier abgeschieden von allen anderen. Unsere Existenz ist ein Geheimnis.« Es lag kein Vorwurf in Itzels Stimme. Sie schien Rafaela lediglich daran zu erinnern.

»Aber du sagtest doch, dass ihr die Botschaften der anderen mitlesen könnt. Wie macht ihr das?«

»Manchmal sind es Zeichen am Himmel, die sie mithilfe von Rauch übermitteln. Unsere Späherinnen sehen sie. Die meisten Neuigkeiten erfahren wir von unseren Botinnen. wenn sie zurückkehren.«

Rafaela erinnerte sich. Natürlich gab es Späherinnen, die die anderen Völker auskundschafteten. Sogar in einem recht großen Radius. Sie selbst war in ihrem ersten Leben von solch einer Gruppe aufgegriffen und mitgenommen worden.

»Ihr entsendet also regelmäßig Jägerinnen, die euch mit Nachrichten versorgen?«

»Ja, das tun wir.«

Eine Weile standen sie da und sagten nichts. In Rafaelas Gehirn überschlugen sich die Gedanken.

Itzel brach das Schweigen, als sie sich doch an etwas erinnerte. »Die Cocomes brüsten sich damit, Fremde getötet zu haben, die eines Nachts vom Meer angespült wurden.«

»Wann war das? Wurden alle getötet? Zwei mussten überlebt haben, soviel ich weiß.«

»Die Berichte darüber sind schon etwas älter«, sagte Itzel, und in Rafaela schwand alle Hoffnung, rechtzeitig erschienen zu sein. »Das war vor meiner Berufung als Tochter der Sonne«, schob Itzel hinterher. »Die erste Kunde davon erreichte unser Tal vor über sieben Jahren.«

Rafaela wurde heiß. Das hieß, sie standen kurz vor Hernán Cortés’ Ankunft in Mittelamerika. Wenn Itzel von sieben Jahren sprach, dann waren das exakt sieben Jahre. Die Maya waren äußerst präzise in ihrer Zeitrechnung. Sie kannten sogar das Schaltjahr. »Wer sind die Cocomes? Wo siedeln sie?«

»Sie sind kriegerisch und grausam und leben weit weg von uns, an der Küste. Der Landstrich nennt sich Yukatan.«

»Yukatan?« Natürlich! Die Halbinsel, wo sich in der Neuzeit Mérida befand. Dort in der Nähe lag die Insel, die Itzel Cotzul nannte. Und genau dort war Hernán Cortés 1519 angelandet. »Ich muss ihnen eine Nachricht zukommen lassen. Schick Botinnen aus, am besten an alle Küstenstädte!«

»Warum?«

»Euer Überleben hängt davon ab! Mit der Ankunft der großen spanischen Schiffe beginnt die Unterdrückung und Versklavung eures gesamten Kontinents. Es wird fünfzehn Millionen Menschenleben kosten. Kannst du dir vorstellen, wie viele eurer Nachbarvölker den Tod finden werden?«

Itzel bewertete diese Nachricht auf ihre Weise. »Das heißt, die feindlichen Stämme, die uns umgeben, würden sterben?« Da lag keine Trauer in ihrer Stimme.

»Ja, es wäre der Tod eurer Feinde. Aber auch euer Tod. Die fremden Krankheiten werden vor euch nicht haltmachen, auch wenn ihr der Versklavung entgehen könnt. Wir sollten versuchen, dieses Schicksal abzuwenden. Die Götter haben mir und deinem Volk eine zweite Chance gegeben. Wenn wir sie geschickt nutzen, könnte allen Menschen in diesem Land geholfen werden.«

Itzel wiegte nachdenklich den Kopf. Natürlich war es viel zu gefährlich, aktiv zu werden und die Existenz ihres Volkes damit zu verraten. Und doch musste es einen Weg geben.

»Wirst du darüber nachdenken?«, fragte Rafaela.

»Das werde ich«, versprach Itzel.
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Am nächsten Morgen sagte Itzel zu ihr: »Ich habe nach den Ältesten rufen lassen. Sie werden sich heute zum höchsten Stand hier versammeln. Du wirst sie befragen können, nach allem was dir beliebt.«

Die Versammlung fand in einem der tiefer gelegenen Räume der Pyramide statt. Er war mit grob gemusterten, gewobenen Teppichen ausgelegt. Die Alten saßen direkt darauf oder auf einem der vielen Sitzkissen oder geflochtenen Hockern, die für diesen Zweck bereitstanden.

Ein paar Dienerinnen waren hier und dort behilflich, bis sie letztendlich zu einem großen Kreis zusammengefunden hatten. Getränke wurden gereicht und Speisen. Doch Rafaela schien es, als nähme sich jeder auffällig wenig, um damit zu betonen, dass man nicht zu einem Fest geladen war, sondern zu einer Beratung.

Rafaela überließ Itochi die formvollendete Begrüßung und das erste Wort. Dann gab sie an die Frau mit dem Stern weiter, wie Rafaela inzwischen von allen genannt wurde. Rafaela wiederholte ihre Frage nach Fremden, definierte für die Ältesten aber in aller Ausführlichkeit den Begriff »fremd«. Es waren keine Totonaken, keine Tlaxcalteken und keine Azteken damit gemeint, sondern Menschen, deren Haut heller war und denen Haare im Gesicht wuchsen.

Einige der Ältesten nickten. Solche Berichte hatten sie gehört, räumten drei von ihnen ein. Aber niemand hatte jemals selbst einen solchen Menschen zu Gesicht bekommen. Sie sollten sehr grausam sein, hatten Frauen anderer Stämme berichtet, die einmal mit ihnen zu tun gehabt hatten. Hier im Tal drohe ihnen keine Gefahr durch solche Menschen, beruhigten die Ältesten die Gottgleiche. Rafaela lächelte über die gut gemeinten Beteuerungen.

»Die Frau mit dem Stern möchte sich aufmachen, solche Menschen zu suchen. Von ihnen droht Unheil«, erklärte Itochi.

»Warum sucht die Frau mit dem Stern solche Menschen, wenn von ihnen Unheil droht? Wäre es nicht besser, vor ihnen zu fliehen?«, fragte eine der Ältesten.

Rafaela hätte beinahe gelacht über diese naheliegende Frage.

Sie erklärte es ihnen. »Jetzt befinden sich in unserem Land nur wenige von ihnen. Aber es werden mehr kommen. Viel mehr. So viele, wie ihr euch nicht vorstellen könnt. Und diejenigen, die jetzt schon da sind, werden ihnen behilflich sein, uns ausrauben und vernichten.«

Ihre Worte riefen tiefe Bestürzung hervor. Laute der Empörung erfüllten den Raum. Die Ältesten waren bis ins Mark betroffen.

»Wir werden Boten aussenden, um die anderen zu warnen«, entschied Rafaela.

Eifriges Nicken machte die Runde, wenn die Gesichter der Alten auch von tiefer Sorge zerfurcht waren. Sie würden mit jeder Aktion, die von ihnen ausging, ihren Standort und ihre Existenz preisgeben. Bis jetzt waren sie so etwas wie ein Mythos. Niemand wusste Genaueres über die Legenden, die sich um ein matriarchal geführtes Frauenvolk rankten.

»Vielleicht müssen wir nicht direkt in Erscheinung treten und damit unseren Standort verraten«, gab Rafaela zu bedenken. »Vielleicht können wir die Stämme in unserer Nachbarschaft dafür gewinnen, die Rolle der Boten zu übernehmen. Wir könnten sie dafür bezahlen. Haben wir etwas, das wir im Tausch anbieten können?«

Von diesem Vorschlag waren alle sehr angetan. Eifrig berieten sie, wie solch eine Möglichkeit umzusetzen sei und welche Güter sie herstellten, die für andere von so hohem Wert waren, dass sie eine Gegenleistung dafür erbringen wollten. Sie stellten Salben und Heilmittel her, aber die hatten die umliegenden Stämme auch. Eine Zeit lang sprachen sie über die Möglichkeit, die umliegenden Stämme mit dem Wissen um den Maisanbau für sich zu gewinnen, denn die lebten alle ausschließlich von der Jagd. Doch für das Kultivieren von Pflanzen bedurfte es regelmäßiger Beziehungen, und das wollten sie nicht. Es war zu riskant. Jede Spur, die sie im Wald hinterließen, konnte zurückverfolgt werden, und irgendwann würden die anderen auf den Höhlendurchgang des Cenote stoßen. Keine gute Idee.

»Kleider«, sagte eine. »Wir weben gute Stoffe.«

Das stimmte, aber die Völker um sie herum brauchten so was nicht. Sie waren nahezu nackt, von Lendenschurzen abgesehen, mit denen sie ihre Blöße bedeckten.

»Obsidian«, sagte eine andere.

Stille legte sich über den Raum. Obsidian war das Geschenk der Götter, das mit Gold nicht aufzuwiegen war. Wollten sie davon wirklich etwas verschenken?

»Ihr kennt einen Ort, an dem ihr ihn gewinnen könnt?«, fragte Rafaela verblüfft.

»Ja. Es ist ein gut gehütetes Geheimnis, das nur von Priesterin zu Priesterin weitergegeben wird.«

»Das ist es!«, rief Rafaela erfreut. Das schwarze stahlharte Glas war das Kostbarste, das die Maya kannten. Gold symbolisierte zwar die Sonne und alle heiligen Relikte wurden damit hergestellt. Aber Obsidian mit seiner unschlagbaren Schärfe war den Menschen von größtem Nutzen. Ganz zu schweigen von dem hohen sozialen Ansehen, ein solches Messer zu besitzen. Eine Klinge aus Obsidian wäre eines der besten Zahlungsmittel, das man sich vorstellen konnte. Gut denkbar, dass man damit Menschen für ihr Anliegen gewinnen konnte.

Sie dankte den Alten und entließ sie wieder. Alles weitere würde sie mit Itzel besprechen.

»Wir müssten den anderen unsere Nachricht nur noch so gut einschärfen, dass sie auch zu den Städten der Küste überbracht wird«, überlegte sie Stunden später zusammen mit Itzel.

Die sagte unbekümmert: »Wir schreiben sie auf. Die Maya der Küste können unsere Worte lesen.«

»Ihr schreibt sie auf?«, wiederholte Rafaela mit großen Augen.

Natürlich verfügten die Maya über eine Schrift. Aber eine Tontafel durch den Urwald zu tragen, erschien ihr nicht praktisch.

»Wir schreiben sie auf Kuun«, lachte Itzel sie aus, als sie ihren Einwand vernahm. »Wir rollen die Nachricht auf und transportieren sie in einer Bambusröhre.«

Was Kuun auch immer war, es hörte sich leichter an als eine Tontafel. Die Ältesten wurden mit der Aufgabe entlassen, nach Freiwilligen zu fragen, die die schwierige Aufgabe der Botinnen übernehmen konnten.

»Und was, wenn die anderen unsere wertvollen Geschenke zwar nehmen, unsere Nachrichten aber nur halbherzig oder gar nicht weitergeben?«, überlegte Rafaela laut, als sie mit Itzel wieder allein war. Die Völker in der Umgebung hatten andere Sitten, huldigten anderen Göttern. Es gab nur wenig, das sie verband. »Ich werde mit den Kriegerinnen gehen. Ich werde unserer Botschaft Nachdruck verleihen. Ich bin die Frau mit dem Stern, und die Götter haben mich geschickt. Sie werden mir glauben und meinen Wünschen nachkommen.«

Itzel sah sie lange an, bis sie zustimmend nickte. Dennoch wirkte sie traurig, denn sie wusste, was es für sie beide bedeutete. Sie würden sich über eine lange Zeit nicht sehen. Trotzdem zeigte sie sich mit ihrem Vorhaben einverstanden. »Du bist die Frau mit dem Stern. Sie werden erkennen, dass die Götter dich schicken, und dir Respekt zollen.«

Es begann eine Zeit des Pläneschmiedens. Zum ersten Mal sehnte sich Rafaela nach einem Handy und einer funktionierenden WLAN-Verbindung. Wie einfach war es doch in ihrer Welt gewesen, sich Wissen anzueignen. Jetzt tat sie sich furchtbar schwer damit, sich zu erinnern, wo die Spanier überall gelandet waren. Sie hatten nicht mehr viel Zeit. So ein Kuun-Schriftstück zu verfassen, dauerte eine gute Woche – bei mehreren Schreiberinnen. Kuun fasste sich an wie grobes Papier. Es war bräunlich, doch die schwarze Farbe darauf war gut zu erkennen. Man konnte es sogar rollen. Die Herstellung dauerte nicht allzu lange, sagten ihr die Frauen. Es brauchte dazu nur eine bestimmte Wurzel und Rinde von Bäumen, die in unmittelbarer Nähe wuchsen. Mithilfe dieser beiden Substanzen fertigte man einen Brei an, der ungefähr eine Stunde lang bearbeitet wurde. Dann goss man immer mehr heißes Wasser dazu und schüttete die breiige Masse auf einer fein geflochtenen Matte aus, verteilte es möglichst dünn. Hier zeigte sich, wie gründlich man im Vorfeld geknetet hatte. War die Masse fein genug, konnte eine Dicke von einem Millimeter erreicht werden. Das überflüssige Wasser floss ab, die Masse trocknete, und letztendlich hielt man einen Bogen groben Papiers in Händen, auf den man etwas schreiben konnte. Und die Schriftzeichen, die die Töchter der Sonne kannten, waren überaus künstlerisch, fand Rafaela. So hätte sie mal schreiben lernen sollen!

Itzel und Rafaela einigten sich auf fünf Kuun-Rollen mit demselben Wortlaut, die an die Bewohner der Küste gehen sollten:

»An alle Maismenschen: die Götter befehlen euch …«, lautete die Überschrift eines Textstücks, das die Schreiberinnen vervielfältigten. »Führt Krieg gegen die hellhäutigen Menschen, die über das weite Wasser zu euch kommen. Zerstört ihre großen Schiffe. Gebt ihnen kein Trinkwasser, keine Nahrungsmittel, handelt nicht mit ihnen. Sie bringen euch den Tod und euren Untergang!« Das war eine klare Ansage. Kurz überlegte Rafaela, ob sie so eine Botschaft ethisch verantworten konnte, egal in welcher Zeit sie jetzt lebte. Aber in Anbetracht der Ausrottung von zwei Dritteln der indigenen Bevölkerung erschien es ihr gerechtfertigt.

Rafaela wusste aus dem Geschichtsunterricht, dass die Einheimischen es den Spaniern zum Teil sehr leicht gemacht hatten. Sie hatten ihnen sogar Sklavinnen geschenkt. Die Dolmetscherin von Hernán Cortés zum Beispiel war eine Sklavin gewesen. Sie hatte Mayathan und Nahuatl gesprochen und es ihm so ermöglicht, mit den Indigenen in Kontakt zu treten. All das musste von Anfang an unterbunden werden.

Ob sie damit eine Chance hatten? Würden sich die unterschiedlichen Stämme wirklich warnen lassen? Vielleicht wären sie überzeugt, wenn sie mit eigenen Augen sahen, dass das eintraf, was in den Schriften vorhergesagt wurde: dass die Spanier mit großen Schiffen über das Meer kamen. Rafaela musste ihr Möglichstes tun, um ihren Status als Auserwählte der Götter zu unterstreichen. Ihr Auftreten bei den Nachbarstämmen musste mit beeindruckender Autorität erfolgen. Sie würde ihre Taschenlampe mitnehmen, immerhin war sie die Frau mit dem Stern. Noch waren die Batterien ausreichend voll, um Eindruck zu schinden. Das würde aber nicht ewig so bleiben.

»Im Wald lauern Gefahren«, sagte Itzel voller Sorge.

»Deine Jaguar-Kriegerinnen sind bei mir. Und wir kehren zurück, so schnell es geht!«

Wie lange würde sie brauchen, um ihre Pläne umzusetzen? Wenn sie den Späherinnen Glauben schenkte, hätten sie einen Fußmarsch von drei Wochen vor sich, bevor sich überhaupt die Chance ergab auf andere Menschen zu stoßen. Und da waren sie immer noch weit von anderen Siedlungen entfernt. Sie befänden sich dann lediglich in einem Gebiet, das die Stämme ihrer Nachbarschaft als Jagdterritorium nutzten.

Es klang nach einem anstrengenden Unterfangen. Die sorglose Zeit mit Itzel war vorbei, kaum dass sie begonnen hatte. Aber Rafaela musste wenigstens versuchen, die Welt zu etwas Besserem zu machen.
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Im Nachhinein waren es also nur diese wenigen Tage, die Rafaela mit intimer Zweisamkeit mit der Gottgleichen verbrachte, ehe ihr bewusst wurde, zu welch wichtiger Zeit sie bei den Maya aufgeschlagen war.

Einen halben Mond nahmen die Vorbereitungen in Anspruch. Sie ließen noch eine andere Schriftrolle anfertigen, für Montezuma, den König der Azteken. Er konnte die Schrift der Maya lesen beziehungsweise Menschen finden, die es ihm vorlasen. Die Sprache Nahuatl wurde von allen Völkern der aztekischen Nachbarschaft verstanden. Die meisten standen sowieso schon in einem tributähnlichen Verhältnis zu ihnen. Eine geschriebene Nachricht aus dem tiefsten Wald würde ihren Weg zu Montezuma ins Reich ins Landesinnere finden.

Nach einem halben Mond und zwei Tagen verabschiedete sich Rafaela von Itzel. Fünf wehrhafte Jaguar-Kriegerinnen würden sie begleiten, darunter Itochi und Nenetl. Auf die beiden wollte Rafaela nicht verzichten. Glücklicherweise hatten sie sofort ihre Bereitschaft bekundet, mitzugehen. Es fanden sich auch fünf Männer in ihrer Gruppe. Dieses Geschlechtergleichgewicht war bewusst gewählt. Man wollte den anderen nicht sofort signalisieren, dass bei ihnen die Frauen die staatstragenden Rollen innehatten. Sie würden sich entsprechend den Sitten der anderen verhalten, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen. Es wusste zwar niemand von der Existenz der Töchter der Sonne, aber der Mythos um ihr Volk lebte in ihren Legenden. Und genau dort sollte er bleiben.

Die Männer waren im Umgang auffallend anders, als Rafaela es gewohnt war. Hier erschienen sie ihr ungezwungener, freier, sanfter. Sie waren höflich und humorvoll. Rafaela kam es nicht so vor, als empfänden sie ihre Lage als defizitär. Sie schienen es längst zu akzeptieren, dass die besonders heiligen Aufgaben von Frauen übernommen wurden. Sie trugen ihre Schlafmatten und Decken und waren bis an die Zähne bewaffnet. Rafaela staunte nicht schlecht. Wenn sie das doch in ihrer Zeit hätte erzählen können.

Die Töchter der Sonne machten keine großen Worte zum Abschied. Man brach möglichst rasch auf, um den Schmerz klein zu halten, und freute sich schon beim Gehen auf die Zeit der Wiederkehr.

Rafaela trug zwei der mit Kuun-Rollen bestückten Bambusröhren auf ihrem Rücken, dazu noch ein Bündel, das ihre Taschenlampe enthielt, und, in dicke Tücher eingewickelt, drei wertvolle Obsidianklingen. Ihre moderne Stahl-Machete steckte in der Scheide an ihrem Gürtel. Itochi und Nenetl trugen ebenfalls Abschriften für die Völker der Küste mit sich.

Sie nahmen nicht die Abkürzung durch den unterirdischen Höhlengang, um aus dem Tal zu gelangen. Die Schriftstücke hätten beim Tauchen Schaden genommen. Rafaela erklomm, noch mit Tränen des Abschieds in den Augen, die schroffe Felswand, wurde gehalten, gezogen, bis sie oben ankam. Zwei Späher setzten sich nach vorne ab und hieben sich durchs Dickicht. Die Kriegerinnen und Lastenträger folgten im Gänsemarsch. Rafaela wurde von allen in die Mitte genommen und sie wusste: Jede und jeder hatte in besonderer Weise ein Auge auf sie.

Trotzdem forderte der Urwald ihre ganz Aufmerksamkeit. Ihre Sinne waren in höchste Alarmstufe versetzt, jeden Augenblick erwartete sie eine Schlange, die sich von einem Ast abseilte, ein Insekt, das ihr plötzlich auf der Schulter saß, oder ein giftiges Krabbeltier, das sie stach. Glücklicherweise verfügte sie, anders als alle anderen, über festes Schuhwerk. Wobei die anderen ihr die Schuhe nicht neideten. Hier gingen alle barfuß. Die Form ihre Füße hatte sich längst daran angepasst. Ihre Zehen waren abgespreizter als Rafaelas und ihre Fußsohlen verfügten über so viel Hornhaut, dass auch ein Tritt in Dornen keinen Schmerz auslöste. Und das war nicht der einzige Unterschied: Die anderen hörten, sahen und rochen viel besser. Manchmal hatte Rafaela den Eindruck, als wäre sie die Letzte, die etwas registrierte. Sie fühlte sich unbeholfen und dumm.

Glücklicherweise nahm dieses Gefühl von Tag zu Tag ab. Itochi und Nenetl zeigten ihr die Früchte, Samen, Wurzeln und Blätter des Waldes, die eine besondere Heilkraft enthielten und zu Tees oder Salben verarbeitet wurden. Sie lehrten sie, wie man beim Gehen nur wenig ermüdete, zeigten ihr, wie sie sich nachts am besten zwischen die Bäume hängen konnte, um ein paar Stunden schlafen zu können. In der ersten Nacht kam Rafaela kaum zur Ruhe. Alles um sie herum raschelte und lebte. Aber nachdem sie zwei Tag lang durch den Wald gewandert war, forderte ihr Körper Erholung und warf sie in einen geradezu todesähnlichen Schlaf, aus dem sie erst erwachte, als Itochi sie lachend wachrüttelte.

Nach der fünften Nacht erwachte sie morgens und stellte fest, dass sie auf dem linken Ohr kaum mehr etwas hören konnte. Dazu war ihr merkwürdig schwindelig. So konnte sie unmöglich weitergehen. Schon machte sie sich ernsthafte Sorgen, aber Itochi und Nenetl lachten herzlich darüber.

»Es bringt Glück«, erklärte Itochi, »wenn der bunte Tausendfüßler in deinem Ohr sein Nachtlager gefunden hat.«

»Der was?« Panik überkam Rafaela und sie schüttelte sich. Etwas war in sie hereingekrochen?

»Wenn du möchtest, helfe ich dir. Du bist ihn gleich wieder los.« Itochi bat Rafaela, den Kopf schräg zu halten. Dann träufelte sie mithilfe des eingerollten Blattes etwas Flüssiges in ihr Ohr. Das Gelächter schwoll an, als ein langer Tausendfüßler, nicht dicker als ein Wollfaden, eilends über ihren Hals lief und das Weite suchte.

»Iiiih!«, brach es aus Rafaela heraus. Wie ekelig war das denn!?

Nein, der Wald war nicht ihre Welt. Dazu war sie einfach zu verweichlicht. Und überhaupt ging ihr das nicht enden wollende Grün mittlerweile auf die Nerven. Das war einfach so viel mehr, als sie von dem botanischen Garten ihrer Heimatstadt Barcelona gewohnt war. Die Luft war so feucht, dass die Kleidung an ihrer Haut klebte und sie wund rieb. Schon ab dem zweiten Tag zog sie es vor, wie alle anderen mit nacktem Oberkörper zu marschieren. Und jeden Tag, pünktlich um die Mittagszeit, prasselte ein solcher Regenschauer auf sie herab, dass sie sich duschen konnte. Itochi zeigte ihr Baumrinden, die natürliche Tenside enthielten. Man konnte sich mit ihnen richtig abseifen. Auf diese Weise wurde man seinen Schweißgeruch rasch los. Wie wenig brauchte man doch, wenn man inmitten des Waldes groß geworden war. Hier konnte man sich von allem bedienen. Der biblische Bericht des Garten Eden bekam für sie einen ganz neuen Stellenwert. So etwas hatte es ja wirklich gegeben!

Am Tage jagten sie, was ihnen vor die Pfeile kam. Das konnten Faultiere, Affen, Opossums, Nasenbären oder riesige Greifvögel sein, die Rafaela noch nie gesehen hatte. Sie staunte über das Jagdgeschick der Frauen und Männer. An keinem einzigen Tag litten sie Hunger, und jetzt verstand Rafaela auch, warum man sie nur mit großen Augen angesehen hatte, als sie vorgeschlagen hatte, Proviant mitzunehmen. Der Wald versorgte sie ausreichend mit Nahrung. Wenn man nicht gerade zu einer bestimmten Stunde etwas Bestimmtes essen wollte, konnte man seinen Alltag ganz geruhsam angehen. Irgendetwas würde einem schon über den Weg laufen. Dazu gab es Beeren, Früchte und Wurzeln, die satt machten und außerdem bestimmt gesund waren.

Am Abend, wenn sie lagerten, machten sie ein Feuer, brieten Fleisch auf Stöcken. Um welche Tiere es sich handelte, wollte Rafaela nicht genau wissen. Sie blendete die Herkunft aus, sah erst wieder hin, wenn es in Stücken über der Glut hing, und konzentrierte sich auf das Endresultat. Und das schmeckte überraschend gut. Vielleicht etwas ungewohnt, aber durchaus lecker.

Nach beinahe einem Monat und einer gefühlt endlos weiten Strecke, begegneten ihnen im Wald zwei Männer. Itochi zeigte ihr schon zwei Tage zuvor Spuren, die die beiden bewusst im Wald hinterlassen hatten. Zweige waren von ihnen so verändert worden, dass Itochi daraus lesen konnte, vor wie vielen Tagen jemand hier gewesen war, von wo er gekommen war und wohin er ging.

»Ich glaub’s ja nicht«, staunte Rafaela und betrachtete das Stückchen Ast, das nicht mehr war als ein entrindetes Stück, das etwas eingerollt da hing. Die Menschen hier hatten Möglichkeiten geschaffen, sich mitzuteilen. Alle Achtung! In der modernen Zeit gab es sogar Missverständnisse bei zeilenlangen Textnachrichten.

Jetzt standen ihnen die zwei freundlichen Männer gegenüber. Das Einzige, was an ihrem Körper bedeckt war, waren ihre Penisse. Die steckten in einem Horn, oder war es ein länglicher Kürbis? Genau konnte Rafaela das nicht erkennen, und sie wollte aus Gründen der Höflichkeit nicht so genau hinsehen. Was es auch immer war, sie trugen es mithilfe einer Schnur locker um die Hüften gebunden. Ihre Oberarme zierten schwarze Riemen und ihre Körper waren mit schwarzen Ornamenten bemalt. Sehr hübsch, fand Rafaela. Ihr Lächeln zeigte ein paar Zahnlücken, obwohl die beiden noch nicht alt waren. Die Männer aus ihrem Tross grüßten sie nun mit der richtigen Portion an Ehrerbietung und begannen ein höfliches Gespräch. Rafaela verstand nicht alles. Itochi übersetzte leise.

Die beiden waren auf der Jagd. Es dauerte nicht lange, und sie wurden prompt zu ihnen ins Dorf eingeladen. Doch wo befand sich ihr Dorf?

»Nicht weit von hier«, sagte der größere der beiden Männer. »Zwei Tagesmärsche.«

In welche Richtung?, fragte sich Rafaela. Sie mussten doch zur Küste. Aber natürlich gingen sie mit ihnen. Sie waren froh, auf menschliches Leben gestoßen zu sein.

Nach zwei Tagen taten sich ein paar wenige Hütten vor ihnen auf. Genauer gesagt waren es vier. Sie standen auf Stelen aus Bambus und hatten geflochtene Dächer. Für diese kleine Ansiedlung kamen ihnen bemerkenswert viele Kinder entgegen. Es schien eine sehr fruchtbare Sippe zu sein. Die Frauen lächelten freundlich, wenn auch schüchtern. Nein, diese kleine menschliche Siedlung war für ihre Zwecke nicht geeignet. Ihr Dorf war schlichtweg zu klein, also fragten sie, wie weit es bis zu einem größeren Dorf sei.

Die Fremden gaben ihnen gerne Auskunft und waren auch nicht traurig, dass sie nach einer Stunde weiterzogen und ihre Gastfreundschaft nicht länger beanspruchten. Für einen kurzen Moment sah Rafaela ihre Hoffnung schwinden. Was, wenn sie die nächsten Wochen und Monate auf nichts anderes stießen als solch kleine Gemeinschaften, die genug damit zu tun hatten, ihren Alltag zu bewältigen?

Hatte sie wirklich angenommen, sie könnte die Welt verändern? Sie hatte schon nach wenigen Wochen genug von dem ewigen Grün mit all seinen Gefahren und dem mittäglichen Regenguss. Man war der Natur so verdammt ausgeliefert. Viel mehr, als ihr lieb war.
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Nach einer weiteren Woche, in der sie sich Blasen gelaufen hatte und ihre Haut von Stichen und Bissen übersät war, rochen sie Feuer. Sogar Rafaela hätte darauf schwören können, dass etwas in der Luft lag. Kaum zwei Kilometer weiter stießen sie auf Menschen: Kinder und Frauen, tummelten sich ausgelassen auf einem Kiesufer eines recht breiten Flusses. Der Wald hatte ein Ende, zumindest an diesem Flecken Erde. Gott sei Dank!

Die Menschen bemerkten ihr Kommen, und sie waren sofort von einer Horde Kinder umringt. Die Frauen hielten sie nicht zurück. Sie schienen keine Angst vor Fremden zu haben. Im Gegenteil, die Erwachsenen erhoben sich und empfingen die Neuankömmlinge. Es lag wieder an den Männern der Gruppe, sie zu begrüßen. Was folgte, war ein langes Hin und Her von Höflichkeiten und Fragen. Rafaela sah sehnsuchtsvoll in Richtung Wasser. Nach vier Wochen Marsch sehnte sie sich nach einem Bad. Gab es hier eigentlich Krokodile?

Sie fragte Itochi danach. Und die fragte eine der hiesigen Frauen. Natürlich gab es hier Alligatoren, aber jetzt gerade nicht, sie hatten alle verscheucht, keine Sorge. Wollte man sich auf diese Aussage verlassen? Zumindest die Jaguar-Kriegerinnen glaubte es, denn sie waren die Ersten im Wasser und spritzen sich an wie die Kinder. Schwimmen konnte hier wohl jeder, und alle taten es gerne. Wenn man in dieser Welt Spaß haben wollte, durfte man keine übertriebene Angst haben. Also folgte Rafaela ihnen, wenn auch zögerlich.

Am Abend saßen sie in großer Runde zusammen. Jetzt waren auch die Männer des Dorfes anwesend. Und das waren erstaunlich viele. Rafaela zählte fünfundzwanzig von ihnen und ebenso viele Halbwüchsige, die sich etwas im Hintergrund hielten. Die Größe des Dorfes war für ihre Zwecke ausreichend. Wenn sich ein paar der erwachsenen Männer auf den Weg machten, würde das im Alltag gar nicht auffallen. Frauen und Kinder wären trotzdem versorgt.

Dasselbe mussten sich auch die anderen ihrer Gruppe gedacht haben, denn ohne sich nochmals abzustimmen, folgten sie jetzt ihrem Plan. Die Gespräche zogen sich bis zum Einbruch der Dunkelheit. Dann kamen sie auf ihr eigentliches Anliegen zu sprechen, beantworteten die Fragen, was sie hier wollten, mit ganzer Ausführlichkeit. Sie seien im Namen der Götter unterwegs – eine Behauptung, die bei den anderen natürlich Interesse weckte.

»Welchen Göttern?«, fragten sie. Eine berechtigte Frage in Anbetracht der religiösen Vielfalt des mittelamerikanischen Raums.

»Der Sonnengöttin«, antworteten sie und ernteten zum ersten Mal so etwas wie Unverständnis. Die anderen kannten zwar einen Gott der Sonne mit Namen Kinich Ahau, aber der war männlich.

Sollten sie auf den Unterschied pochen oder es dabei belassen, dass sie denselben meinten? Eine innere Stimme riet Rafaela deutlich davon ab. Sie waren im Auftrag der friedliebenden Sonnengöttin unterwegs und nicht im Auftrag eines Gottes, den man auch als Kriegsgott verehrte. Nein, das war nicht dasselbe.

Also schüttelte sie den Kopf und sagte: »Nein, wir sind im Auftrag der Sonnengöttin unterwegs.«

Vielleicht lag es daran, dass sie als Frau es gewagt hatte, sich in das Gespräch der Männer einzubringen, vielleicht auch daran, dass sie sich keine weibliche Sonnengöttin vorstellen konnten. Wie auch immer, die hiesigen Männer vergaßen ihre Höflichkeit und begannen, zu lachen und untereinander zu tuscheln. Tatsächlich, sie machten sich über Rafaela lustig. Und als die Halbwüchsigen das bemerkten, waren sie sofort dabei, sie offen zu verhöhnen.

Verdammt! Jetzt ist aber Schluss! Zornig stand Rafaela auf. Ihre mittlerweile erworbenen Sprachkenntnisse erlaubten es ihr, frei zu reden. Sie verfügte inzwischen nicht nur über ein ausreichendes Repertoire an Wörtern, sie kannte mittlerweile eine ganze Latte an Schimpfwörtern, die sie jetzt auf die Dorfbewohner niederprasseln ließ.

»Wenn ich Sonnengöttin sage, dann meine ich es auch! Ich bin ihre Gesandte und von ihr habe ich die Macht bekommen, sie auf Erden zu vertreten.«

Sie holte tief Luft. Jetzt war die Zeit für einen starken Auftritt gekommen. Und es war nicht nur Schauspiel, sie war wirklich zornig. Sie zog die Höhlenlampe aus der Tasche und knipste sie an.

»Ihr Fluch soll euch treffen, wenn ihr mich verhöhnt.«

Aus den Augenwinkeln konnte sie erkennen, wie sogar die Männer ihrer eigenen Gruppe vor ihr zurückwichen, und dabei kannten sie sie inzwischen gut genug. Sie waren vier Wochen zusammen durch den Urwald gewandert. Doch in dem Augenblick, als sie die Lampe anschaltete und ein heller Lichtkegel die Dunkelheit durchschnitt, meinte sie, auch aus ihren Mündern erschrockene Laute zu vernehmen.

Schlagartig wandelte sich die Stimmung. Jetzt lästerte keiner mehr. Alle sprangen auf und wichen vor ihr zurück. Schreie der Frauen und Kinder waren zu hören. Stimmen wurden laut. Die Männer versuchten ernsthaft, sie zu besänftigen. Die meisten flohen jedoch. Es wirkte!

Der Dorfälteste opferte sich, kniete sich auf die Erde und flehte um Vergebung. Rafaela knipste die Lampe aus, bevor sie noch Freude an diesem perversen Spiel entwickeln würde. Es hatte seinen Zweck erfüllt.

»Wenn ich sage, die Sonnengöttin schickt mich, dann ist das so. Habt ihr mich verstanden? Ich bin die Frau mit dem Stern«, donnerte sie. Eigentlich ein schöner Name. Er klang imponierend. »Wer mich verhöhnt, wird sterben!« Eine Drohung war nie falsch, um sich Respekt zu verschaffen. Alle Götter waren schließlich bedrohlich. Es gab keine kuscheligen Wohlfühlgötter.

Die Entschuldigung des Ältesten erfolgte umgehend und in aller Ausführlichkeit, sodass er gleich bei allen seinen Ahnen versprach, nie wieder an ihren Worten zu zweifeln. Das war doch mal ein Anfang.

»Setzt euch und lasst uns weiterreden«, sagte Rafaela und nahm demonstrativ wieder Platz.

Ihre Gruppe tat dasselbe, wenn Rafaela auch bei ihnen eine gewisse Unsicherheit verspüren konnte. Sogar Itochi schien eingeschüchtert.

»Nun mach schon. Setz dich«, raunte Rafaela ihr zu. Wie konnte man bloß Angst vor einer Taschenlampe haben?

Es dauerte, bis der Älteste sich wieder in ihre Nähe wagte. Fünf weitere Männer taten es erst, nachdem Rafaela sie dazu aufforderte. Der Rest blieb verschwunden, so wie alle vorlauten Halbwüchsigen. Rafaela war es ganz recht. Sie blickte in die kleiner gewordene Runde.

»Ihr sechs Männer seid die Tapfersten eures Dorfes. Jeder von euch kann nun selbst den Willen der Sonnengöttin erfüllen oder jemand anderes benennen, der ihm helfen soll. Und nun hört genau zu, was eure Aufgabe ist!«

Damit übergab sie das Wort an ihren bisherigen Wortführer, der jetzt weiter nach Plan verfuhr. Er erzählte von der Vision der Göttin, von ihrem Auftrag, den die Mutigsten des Dorfes nun hatten. Er berichtete von den eingerollten Schriftstücken, die in die größten Städte der Küste gelangen sollten. Der Mann aus ihrer Gruppe war klug und fragte: »Kennt ihr die Stämme an der Küste?«

Man sah den Dorfbewohnern an, wie gerne sie es vermieden hätten, jetzt den Kopf schütteln zu müssen.

»Vielleicht kennt ihr jemanden, der jemanden von dort kennt. Die Botschaft der Göttin muss alle Völker der Küste erreichen«, fragte Rafaela.

»Meine Frau ist eine Cozoma. Ihr Volk lebt an der Küste«, traute sich einer der Männer zu sagen.

Rafaela kam der Name bekannt vor. Waren das nicht auch diejenigen, die sich den Spaniern schon beim ersten Mal kriegerisch entgegengestellt hatten?

»Die Cozoma sind ein tapferes Volk«, antwortete sie aufs Geratewohl.

Das Gesicht des Mannes begann, vor Stolz zu leuchten.

Rafaela wiederholte die Worte ihres Vorredners: »Ihr müsst versuchen, die Botschaften dorthin zu bringen, wo sie hingehören – zu den Menschen an die Küste. Die Fremden dürfen nicht anlanden, niemand soll ihnen Wasser oder Nahrung geben oder sonst in irgendeiner Form mit ihnen Handel treiben. Verjagt sie, und wenn sie nicht gehen wollen, tötet sie. Aber habt acht, sie haben donnernde Gewehre, die euch töten können, und Feuer spuckende Kanonen auf ihren großen Schiffen. Ihr braucht all eure List und Tapferkeit, um sie zu verjagen. Wenn ihr sie nicht an Land lasst, habt ihr eine Chance. Ihre Vorräte auf den Schiffen sind begrenzt, sie werden weitersegeln, bevor sie hungern müssen. Habt ihr meine Worte verstanden?«

Alle versicherte es ihr mit einem deutlichen Ja.

»Wir werden die Botschaft der Sonnengöttin weitergeben an die Stämme, die am großen Wasser liegen. Du hast unser Wort«, sagte der Alte feierlich.

Nicht mehr und nicht weniger wollte sie hören. Sie stand auf, nahm die beiden Bündel aus ihrer Tasche und wickelte das erste aus. »Nimm das als Geschenk für deinen guten Willen«, sagte sie und überreichte dem Dorfältesten eine der Obsidianklingen. Allein wegen seines Mutes hatte er sie verdient.

Mit großen Augen nahm er sie entgegen. Rafaela war davon überzeugt, dass er noch nie in seinem Leben so etwas Wertvolles in Händen gehalten hatte. Und dann nahm sie die zweite Klinge und überreichte sie dem Mann, dessen Frau eine Cozoma war.

»Für deinen Mut und deinen Willen, dem Wunsch der Sonnengöttin nachzukommen.«

Er hatte nicht damit gerechnet, auch ein Geschenk zu bekommen. Das war ihre Absicht gewesen. Natürlich musste sie, um den sozialen Frieden des Dorfes zu wahren, den Ältesten ehren, aber er würde nicht mehr die Kraft haben, das auszuführen, was sie sich wünschte. Dieser Mann hingegen war äußerst vielversprechend. Ihn besonders auszuzeichnen, sollte ihm Antrieb geben. Außerdem schuf es eine natürliche Konkurrenz unter den beiden, die dem Anliegen noch mehr Elan verleihen würde, da war Rafaela sich sicher. Auch er verbeugte sich.

»Seid unsere Gäste«, sagte der Älteste. »Bleibt und esst bei uns, solange ihr wollt.«

Seine Angst ließ ihn das sagen. Rafaela war sich dessen bewusst. Doch die Aussicht auf einen trockenen Schlafplatz war verlockend. Sie würde den nächsten Monat wieder im Wald schlafen müssen.

»Gerne nehmen wir eure Gastfreundschaft an und bleiben heute Nacht. Morgen früh brechen wir wieder auf.« Sie sah die Erleichterung in seinem Gesicht.

Damit war der wichtigste Teil ihres Besuchs erledigt. Es war gut verlaufen, stellte Rafaela zufrieden fest. Die Männer ihrer Gruppe machten sich daran, das Essen zuzubereiten. Das Opossum und der Aguti, die sie auf ihrer heutigen Wanderung erlegt hatten, waren ein Beitrag zu ihrer Verköstigung. Die Männer übernahmen die Aufgabe, die toten Tiere auszunehmen und das Fleisch in kleine Stücke zu schneiden. Gekocht wurde in den Hütten des Dorfes. Die Frauen überschlugen sich, das Ihre dazu beizusteuern. Sie kochten nicht schlecht, die Frauen des Dorfes, auch wenn man sich noch Stunden gedulden musste. In der Zwischenzeit wurde ihnen ein Getränk angeboten, das eindeutig vergoren roch. Eine hiesige Köstlichkeit, doch ihr Verstand riet ihr, es lieber nicht zu trinken.

Am nächsten Morgen traten sie den Rückweg an, nicht ohne noch einen duftenden Tee und etwas Brei zu frühstücken, dessen Herkunft Rafaela ein Rätsel blieb. Itochi beschrieb etwas, das sie sehr an Hirse erinnerte. Bei den Töchtern der Sonne hatte der Brei aber anders geschmeckt. Mit diesem Gedanken überkam sie eine Sehnsucht nach ihrem Tal und Itzel.

Die Dorfbewohner kamen zusammen und verabschiedeten sie in allen Ehren, hielten die Schriftrollen zum Abschied hoch wie lebende Statuten, die Geschichte schreiben würden.

»Bist du zufrieden?«, fragte Itochi.

»Ja«, antwortete Rafaela aus ganzem Herzen. »Ich denke, sie werden ihr Bestes geben.«

Itochi nickte. Sie teilte offensichtlich ihre Meinung.

Der Gedanke, die ganze Strecke wieder zurückzumüssen, ließ Rafaela erschaudern. Der einzige Trost war, dass sich der Rückweg immer kürzer anfühlte.
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In der letzten Woche ihrer Wanderung legten sie größere Strecken zurück, nahmen sich weniger Zeit zu rasten, aßen nur wenig. Die Aussicht bald zu Hause zu sein und sich erholen zu können, spornte sie alle zu Höchstleistungen an. Wenn Rafaela am Rande ihrer Erschöpfung angekommen war, schweiften ihrer Gedanken zu Itzel. Manchmal auch zu Camila. Wäre Camila mit ihr zufrieden gewesen?

Aber Camila gab es nicht mehr, auch wenn Rafaela oft an sie dachte und ihre Erscheinung noch so deutlich vor Augen hatte. Ihre Gestalt, ihre Hände, ihr Gesicht und das amüsierte Zucken der Mundwinkel, wenn sie über das Leben philosophiert hatten. Die Profesora war Vergangenheit! Nein, falsch. Sie war die Zukunft. Sie selbst war in der Vergangenheit und würde dort bleiben. Und sie liebte Itzel und das Leben hier. Aber was gäbe sie darum, Camila mitteilen zu können, dass es gut gewesen war, sie hierher zurückzubringen. Ob sich die Profesora deswegen Vorwürfe gemacht hatte? Bestimmt. Sie war immer eine Frau der erklärenden Worte gewesen. Sie wartete Entscheidungen ab, nötigte einem nicht ihre Meinung auf. Und doch hatte sie Rafaela in eine Falle gelockt, oder nicht?

Rafaela setzte erschöpft einen Fuß vor den anderen. Schon längst dachte sie nicht mehr an ihre Umgebung, an die Schlangen und all die anderen Tiere. Sie lief den anderen hinterher, tief in Gedanken versunken. Immer wieder ließ sie die letzten Stunden des Zusammenseins mit Camila vor ihrem geistigen Auge passieren. Ja, sie hatte entsetzt ausgesehen. Wenn Rafaela jetzt die Erinnerung abrief, wurde es immer deutlicher. Unterlag sie einer Selbsttäuschung, oder war es wirklich so gewesen? War Camila entsetzt darüber gewesen, dass sie dem Höhlengang gefolgt war?

Rafaela zwang sich, aufzuhören, daran zu denken. Sie musste sich frei machen von der alten Welt. Sie lebte jetzt hier und liebte eine Frau, wie sie noch nie zuvor jemanden geliebt hatte. Itzel! Ob sie schon sehnsüchtig auf sie wartete?

Warum fühlte sich Rafaela auf der letzten Etappe so müde? Schwere Gedanken kreisten in ihrem Kopf, ließen sie nicht mehr los. Hatte sie nicht ihr Möglichstes gegeben, um die Welt besser zu machen? Was, wenn alles wirkungslos verpuffte? Je nach Tagesform und ihrem emotionalen Zustand pendelte ihre Meinung von Zuversicht zu der absoluten Gewissheit, dass alles umsonst gewesen war. So schwankte sie die letzten Tage zwischen Hoffnung und Depression.

Itochi bemerkte ihre Verstimmung. »Wir sind bald zu Hause«, sagte sie zu Rafaelas Aufmunterung. »Die Tochter der Sonne wird dich voller Freude empfangen.«

Dann war es endlich so weit. Itochi sagte: »Nur noch ein Tag. Morgen sind wir da!«

Für einen Moment hoffte Rafaela, dass Itzel ihr entgegenkommen würde. Was wäre das für eine Überraschung, wenn sie plötzlich vor ihr stünde. Aber nein, das würden die Jaguar-Kriegerinnen niemals zulassen. Eine Wanderung durch den Wald wäre für die Höchste viel zu gefährlich, obwohl es Itzel sicher gefallen würde. Wie gerne wäre sie so wie die gewöhnlichen Frauen gewesen, die hingehen durften, wo immer sie wollten. Ganz sicher litt sie darunter, in ihrem Palast eingesperrt zu sein.

Doch niemand kam ihnen entgegen. Es war auch ein völlig unrealistischer Wunsch, schalt sich Rafaela selbst. Sie nahmen die Abkürzung durch den Cenote, stiegen hinab, schwammen in seinem göttlichen Nass. Es war ihr, als wüsche das kristallene Wasser alle Beschwerden, allen Schmerz von ihr ab. So konnte sie Itzel wieder unter die Augen treten. Voller Ungeduld eilten sie die letzte Etappe durch die Höhlengänge, tauchten und schwammen, bis sie endlich in der großen Halle ankamen, deren Ausgang zu ihrem Tal führte. Sie waren wieder da!

Frauen liefen ihnen entgegen, begrüßten sie mit lauten Gesängen. Doch wo waren die Jaguar-Kriegerinnen? Und wo war Itzel? Vielleicht hatten sie sich zu einem offiziellen Empfangskomitee auf dem Plateau der Sonnenpyramide zusammengefunden. Das wäre eine logische Erklärung. Sie würde ihr die Freude lassen, dachte Rafaela, und ging die letzten hundert Meter bis zum Heiligtum. Doch auch am unteren Tor waren keine Kriegerinnen, die Wache hielten. Nur die Dienerinnen empfingen sie.

»Wo ist die Tochter der Sonne?«, fragte Rafaela.

»Die Höchste unseres Volkes hat uns vor fünf Sonnen verlassen.« Die Dienerin schenkte ihr ein Lächeln, für das Rafaela sie am liebsten geschüttelt hätte.

»Was heißt das: verlassen?«, herrschte sie sie an. »Wo ist sie hin?«

»Sie hat sich mit den Jaguar-Kriegerinnen aufgemacht, das schwarze Gold des Waldes zu bergen.«

Rafaela ging ohne ein weiteres Wort an ihr vorbei und stürmte die Treppen hinauf in ihre Gemächer. Noch nie hatte sie die vielen Stufen in dieser Geschwindigkeit bewältigt. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie oben angekommen war.

»Warum hat sie nicht auf meine Rückkehr gewartet?«, fragte sie die engsten Leibdienerinnen.

»Ich weiß es nicht.«

»Und ihr habt sie einfach so gehen lassen?«

»Die Jaguar-Kriegerinnen beschützen sie«, sagte die Dienerin.

»Ich wäre doch mitgegangen«, antwortete Rafaela verzweifelt.

Sie hatte sich so auf ihre Rückkehr gefreut, hatte bei jedem Schritt gedacht, dass es nicht mehr weit war und sie bald wieder in Itzels Armen liegen würde. Jetzt war sie fort! Dann fiel ihr ein, dass der Ort, wo die Töchter der Sonne nach Obsidian schürften, ein wohl gehütetes Geheimnis war, das nur von Priesterin zu Priesterin weitergegeben wurde. War das der Grund? Wollte sie es noch vor ihrer Rückkehr hinter sich gebracht haben? Sie tröstete sich damit.

»Was soll ich nun tun? Hier auf sie warten?«, fragte Rafaela.

Die Dienerinnen antworteten auf ihre typische Art: Sie brachten ihr zu essen und machten ihr ein Bad zurecht. Doch alles fühlte sich schrecklich leer an ohne Itzel.

Am Abend saß sie allein auf dem obersten Plateau, denn nicht einmal Itochi oder Nenetl durften es ohne besonderen Grund betreten. Und doch hatte sie keine Lust, zu ihnen nach unten zu gehen. Hier oben hatte Rafaela das Gefühl, Itzels Gegenwart zu spüren. Sie blickte über das Tal, sah in der Ferne den Himmel in das Grün des Waldes übergehen und grübelte über die Gründe, die Itzel dazu veranlasst hatten, ohne sie aufzubrechen.

»Ist etwas Besonderes vorgefallen in den letzten Tagen?«, fragte Rafaela.

Die Dienerinnen schüttelten den Kopf.

»Was hat sie getan?«

»Sie saß viel hier oben, wo du jetzt sitzt, und war mit den Göttern verbunden.«

Eine Aussage, die ihr auch nicht weiterhalf. Hatte Itzel sie vermisst? So sehr, wie Rafaela sie vermisst hatte? Was hätte sie an ihrer Stelle getan? Hätte sie sich nicht auch abgelenkt, sich in irgendeine Tätigkeit gestürzt, um das lange Warten nicht aushalten zu müssen.

»Und die Jaguar-Kriegerinnen haben ihrem Wunsch einfach so entsprochen?«, fragte sie.

»Der Wunsch der Tochter der Sonne ist uns Befehl«, antworteten die Dienerinnen verständnislos.

»Ja, natürlich«, sagte Rafaela resigniert.

Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als abzuwarten. Die Müdigkeit trieb sie in Itzels Bett, in dem ihre Einsamkeit noch spürbarer war. Die Nacht war nicht erholsam, obwohl sie seit zwei Monaten nicht mehr so weich, trocken und warm gelegen hatte. Sie machte sich Sorgen. Und mit Anbruch des Morgens hatte ihr Plan Gestalt angenommen. Sie ließ Itochi und Nenetl eine Nachricht zukommen, dass sie heute nach dem Frühstück aufbrechen würden. Auch wenn sie gestern noch froh gewesen war, den Wald endlich hinter sich zu lassen, wollte sie heute nichts Dringlicheres tun, als in ihn zurückzukehren. Er würde sie zu Itzel bringen. Itochi und Nenetl wussten sicher, in welche Richtung sie gegangen waren. Sie müssten nichts tun, außer ihren Spuren zu folgen.

Die beiden Jaguar-Kriegerinnen zeigten sehr viel Verständnis für ihren Wunsch. Zwar würden sie das niemals offen sagen, aber Rafaela erkannte es an ihren Taten. Die Bündel waren bereits gepackt, und überraschenderweise hatte Itochi sogar für so viel Proviant gesorgt, dass sie die nächsten Tage nicht auf das Jagen angewiesen waren. Das hieß, sie kämen schnell voran.

»Ihre Spuren sind leicht zu finden«, tröstete Itochi sie. »Wir werden sicher bald auf sie stoßen.«

Rafaela überkam das Gefühl, ihre letzten Reserven mobilisieren zu müssen. Aber das passive Warten in den Gemächern ohne Itzel erschien ihr noch unerträglicher. Also nahm sie die Machete, hängte sich eine Schlafmatte um, die sie dieses Mal selbst tragen musste, und kehrte zusammen mit den beiden anderen zurück in die grüne Hölle. Es war sogar für Rafaela leicht zu erkennen, wo die Menge von Menschen vor wenigen Tagen entlanggegangen war. Blätter und Zweige lagen abgeschlagen am Boden. So kamen sie schnell voran. Obwohl sich Rafaela körperlich verausgaben konnte, fühlte sie sich immer gehetzter. Ihr war zumute, als liefe ihr die Zeit davon.


39



Gegen Mittag des vierten Tages stießen sie auf das Lager. Schlafmatten hingen noch zwischen den Bäumen. Einige Dutzend Jaguar-Kriegerinnen standen zu einer Traube vereint. Niemand begrüßte sie, alle schwiegen. Sie schienen wie erstarrt. Rafaelas Freude darüber, sie schon gefunden zu haben, verflog in Anbetracht ihres merkwürdigen Verhaltens. Sofort wusste sie, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste.

Rafaela kämpfte sich durch die Umstehenden hindurch, sah eine Traube von Frauen, die sich über eine am Boden liegende Gestalt beugten. Ihre Stimmen waren zu einem merkwürdigen Gesang erhoben. Sie sah die Beine der Frau, die am Boden lag, und wusste sofort, dass es Itzel war.

»Itzel!« Sie stürzte zu ihr, suchte verzweifelt nach einem Puls. »Was ist geschehen?«

»Eine Schlange«, sagte eine Jaguar-Kriegerin. Erst jetzt erkannte Rafaela die Anführerin, die sonst den Jaguar-Schädel auf dem Kopf trug. Sie hatte ihn abgelegt.

»Eine Schlange hat sie gebissen? Warum helft ihr ihr nicht? Warum steht ihr hier nur rum?«, schrie sie.

»Heute Morgen, als sie Sonne aufging, hat die Schlange sie gebissen, Frau mit dem Stern.«

»Warum helft ihr ihr nicht?«, wiederholte Rafaela, ungeachtet der Tatsache, dass es auf Mittag zuging. »Itzel!«, rief sie und schüttelte sie.

In ihrer Verzweiflung begann Rafaela mit einer Herzdruckmassage und beatmete sie. Sie musste es zumindest versuchen. Itzel konnte nicht einfach so gestorben sein. Sie war die Gottgleiche. Sie konnte ganzen Völkern in die neue Zeit verhelfen. Rafaela mühte sich ab, ihr neues Leben einzuhauchen. Die Kriegerinnen wollten sie von ihr fortziehen, doch blind vor Tauer schlug sie nach ihnen.

»Verschwindet, ihr Verräterinnen, ihr Ausgeburten der Unterwelt!«

Rafaela hieß sie alles, was ihr Mayathan Wortschatz hergab, doch es half nichts. Itzel war tot. Sie war von ihr gegangen, ohne auf ihre Rückkehr gewartet zu haben. Rafaela schluchzte auf. Sie war tot. Sie war tatsächlich tot. Etwas anderes konnte sie nicht mehr denken. Sie warf sich auf Itzels Brust, von Weinkrämpfen geschüttelt, und blieb so, verlor jegliches Zeitgefühl. Sie bemerkte nur, wie Itzels Körper kühler wurde. Sie würde nie wieder zu ihr zurückkehren. Warum waren die Götter nicht gnädig mit einer Dienerin, die ihnen so nahegekommen war. Nun war sie einfach gestorben wie jeder andere Mensch auch. Konnte das sein?

»Ihr habt nicht richtig auf sie Acht gegeben! Was seid ihr für eine jämmerliche Leibgarde!«, schrie sie hasserfüllt.

Der Tross Frauen saß oder stand immer noch untätig hinter ihr.

Die Älteste trat schließlich vor und zog ihr Messer mit den Worten: »Du hast recht. Wir alle haben versagt.« Sie reichte ihr das Messer und blieb in Armeslänge vor ihr stehen.

Rafaela wollte sie schon fragen, was das zu bedeuten hatte, als es ihr dämmerte. Sie sollte ihr das Messer in den Leib stoßen und ihrem Leben ein Ende setzen. Für einen kurzen Moment sah sie in die dunklen Augen, die ihr gefasst und ohne jegliches Selbstmitleid entgegensahen.

»Wir haben unsere Aufgabe nicht erfüllt. Wir hätten sie besser beschützen müssen. Unser Leben ist verwirkt«, sagte sie schlicht.

Rafaela stand da mit dem Messer in der Hand und fasste es nicht. Ihr Blick schweifte zu den anderen Jaguar-Kriegerinnen. Sie alle hielten die Waffen in ihren Händen: Messer, bereit, um zuzustechen, Speere, deren Schaft so gekürzt war, dass man sie sich selbst in die Brust rammen konnte. Sie warteten nur auf ihren Befehl. Keine von ihnen würde zögern, ihn auszuführen.

»Seid ihr alle verrückt geworden?«, schrie Rafaela. Ein Zittern überkam sie, das es ihr kaum möglich machte, weiterzureden. »Was bringt es mir, wenn ihr euch umbringt? Das macht Itzel auch nicht wieder lebendig.« Sie holte tief Luft. »Keine!«, befahl sie lautstark. »Keine von euch wird sich selbst oder eine andere töten. Ich verbiete es euch!«

Mit diesen Worten sank sie erschöpft auf die Knie, zitterte wie Espenlaub. Itochis Arme umschlossen sie, hielten sie fest, und noch nie zuvor hatte Rafaela das Gefühl, die Berührung und Nähe zu einem anderen Menschen so dringend benötigt zu haben. Sie schluchzte auf.

»Wären wir nur früher aufgebrochen. Wären wir doch gestern Abend gleich losgegangen. Ich wäre bei ihr gewesen. Wenn sie schon sterben musste, dann hätte ich sie wenigstens in meinen Armen halten dürfen. Warum müssen die Götter so grausam sein? Warum?«

Itochi konnte ihr keine Antwort darauf geben. Auch sie trauerte. Rafaela spürte die Nässe in ihrem Gesicht.

»Macht Feuer!«, befahl Rafaela, als es zu dämmern begann. Sie wollte die Nacht über hierbleiben, genau an der Stelle, wo Itzel gestorben war. Eine Nacht wollte sie den Körper ihrer Geliebten ruhig liegen lassen. Itzel sah aus, als schliefe sie. Ihre Züge waren völlig entspannt. Da war kein Zorn, kein Bedauern. Nur ein ganz tiefer Friede lag in ihrem Gesicht. Warum war es ihr nicht vergönnt, sie noch einmal in den Armen zu halten? Warum war es ihr nicht vergönnt, nur für einen Moment zu ihr zurückzukehren? Wäre sie doch bei ihr geblieben! Was für eine blöde Idee, die Welt zu einer besseren machen zu wollen. Itzel war tot! Wie schnell sich alles im Leben wenden konnte. Ob die Götter von oben zusahen und sich ihren Spaß mit den Menschen machten? Sich gar an ihrem Leid ergötzten? Scheiß Götter! Verflucht sollten sie sein!

Rafaela wich die ganze Nacht nicht von Itzels Seite. Als der Morgen anbrach, hatte sie den Eindruck, Itzels Gesicht wäre bleicher, die Haut durchscheinender geworden. Ihr Körper war nun steif und völlig ausgekühlt. Sie musste eine Entscheidung treffen.

»Wir werden ihren Körper nicht zurücktragen«, sagte sie zu Itochi. »Genau an dieser Stelle soll sie beerdigt werden. Sie hat sich nach dem Wald und der Freiheit gesehnt. Ihr Wunsch soll sich mit ihrem Tod erfüllen.«

Itochi nickte, obwohl ihr Befehl sicher sehr ungewöhnlich war. Sie konnten Itzels toten Körper keine drei Tage lang durch den feuchten, warmen Wald tragen. Sie würde anfangen zu stinken. Ein schrecklicher Gedanke. Rafaela wollte sie zum letzten Mal küssen und sie der Erde übergeben. Itzel würde hier im Wald ein Grab bekommen, umgeben von Bäumen und Tieren. Ihre Seele würde sich darüber freuen. Sie war zu viele Jahre nur von Mauern umgeben gewesen.

»Hebt ein Grab aus, genau hier, wo sie liegt. Bettet ihren Leib hinein und übergebt ihn der Erde. Das ist mein Wunsch.«

Niemand stellte ihren Befehl infrage. Als Auserwählte und Gefährtin der Tochter der Sonne war sie nun die uneingeschränkte Autorität. Auch wenn es gegen die eigene Tradition verstieß, zögerten sie nicht mit der Umsetzung. Die Waffen, die sie bei sich trugen, eigneten sich nur bedingt zum Graben, aber das machten sie durch die Anzahl der vielen Hände wieder wett.

»Sendet zwei aus, die im Dorf Bescheid geben. Oder möchtest du selbst gehen?«, fragte Rafaela Itochi.

Die schüttelte den Kopf. »Ich bleibe bei dir«, sagte sie, stand aber auf und gab den Befehl an die Älteste der Jaguar-Kriegerinnen weiter.

Wenig später verließen zwei von ihnen den Unglücksort und machten sich auf den Weg zu ihrem Tal. Nenetl blieb ebenfalls, was für Rafaela ein Trost war.

Itochi versorgte sie mit einer Kalebasse voll Wasser. »Du solltest etwas trinken.« Sie setzte sich zu ihr und berichtete genau, was die anderen Kriegerinnen ihr erzählt hatten. Jetzt erst war Rafaela in der Lage, ihre Worte aufzunehmen.

Itzel und die Kriegerinnen waren auf dem Rückweg gewesen und hatten am Morgen ihr Lager abbrechen wollen, als es geschehen war. Die Tochter der Sonne war von vier Kriegerinnen umgeben gewesen, und trotzdem hatte keine die Schlange bemerkt, die plötzlich in die Ferse der Gottgleichen gebissen hatte. Sie hatte kurz zuvor noch zu ihnen gesprochen. Erst als sie aufschrie, bemerkten die Frauen den Jaguar-Blitz, der ins Unterholz verschwand.

»Jaguar-Blitz?«, fragte Rafaela.

»Das Muster von Surucucu sieht dem Fell eines Jaguars ähnlich. Es ist gelb-rötlich und hat dunkle Flecken. Wir nennen die Schlange auch Botin der Götter«, schob Itochi vorsichtig hinterher.

Die Art, wie sie es sagte, ließ in Rafaela aufgehen, was die Kriegerinnen insgeheim dachten. War die Schlange im Auftrag der Götter gekommen? Hatte sie gar ihren Willen ausgeführt? Aber warum?

»Hast du mir nicht gesagt, die Schlangen schlafen tagsüber?«, fragte sie.

»Ja«, sagte Itochi nur. Mehr nicht. Es gab keine Erklärung, warum sie wach gewesen und die Göttliche gebissen hatte.

»Und die Frauen konnten ihr nicht helfen?«

»Sie haben alles versucht. Wir haben natürlich Tränke gegen Bisse, wir haben Zauber, aber sie haben nicht gewirkt. Kurz bevor wir gekommen sind, haben sie endgültig jegliche Hoffnung aufgegeben.«

Rafaela schwieg lange. Dann fragte sie: »Und du? Meinst du auch, es wäre der Wille der Götter gewesen, dass sie sterben musste?«

Itochi ließ sich viel Zeit mit der Antwort. Das allein sagte schon genug. »Es steht mir nicht zu, über den Willen der Götter zu urteilen«, antwortete sie bescheiden.

Bis zum Abend war ein tiefes Grab ausgehoben, und sie wickelten Itzels Leib in die Tücher, die sie bei sich hatten. Rafaela küsste sie ein letztes Mal und legte das Grab mit ihrer Schlafmatte aus. Es war das Letzte, was sie ihr schenken konnte. Als das Grab zugeschüttet wurde, glaubte sie, ihr Herz müsste stehen bleiben. Wie sollte sie weiterleben ohne Itzel? Sie wünschte sich, die Schlange möge zurückkehren und ein zweites Mal zubeißen. Ihr Leben war sinnlos geworden. Wie sollte sie sich trennen von dieser Erde, in der ihre Geliebte lag? Nichts hatte mehr einen Sinn.

Am nächsten Morgen, nach einer Nacht, die sie schlafend neben der aufgehäuften Erde verbracht hatte, stand sie auf und ging mit Itochi und Nenetl zurück in die Stadt der Töchter der Sonne. Die Kriegerinnen blieben, hielten die Totengesänge, die die Höchste ihres Volkes auf ihrem Weg zu den Göttern begleiten würden.

Rafaela stapfte durch den Wald und hieb sich durchs Unterholz. Es war kaum zu glauben, dass sie noch vor wenigen Wochen Angst vor dem Wald gehabt und hinter jedem Blatt eine Gefahr gesehen hatte. Jetzt, wo das Schlimmste geschehen war, war jegliche Angst verflogen. Warum lebte sie eigentlich noch? Warum hatten die Götter nicht sie zu sich geholt? Was war das eigentlich für ein beschissenes Leben, in das sie hineingeraten war?
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Sie brauchten drei Tage für die Rückkehr. Nie hatte sie so wenig gegessen, so wenig geschlafen, so wenig auf ihren Körper gehört. Als sie die Stadt erreichten, war es dunkel und die Frauen und Männer empfingen sie schweigend. Beinahe so wie damals, als sie die Stadt zum ersten Mal betreten hatte. Nur heute würde keine in ein Federkleid gewandete Priesterin auf dem obersten Plateau stehen. Die Pyramide war verwaist. Rafaela betrat sie, sprach zu keiner Dienerin ein Wort, als sie die Treppen emporstieg, nach ganz oben ins Allerheiligste. Hier wollte sie vorerst bleiben, Itzels Aura nachspüren, bis sie wusste, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen sollte. Sie wies Nenetl und Itochi eine Kammer in ihrer Nähe zu. Es wäre ihr unerträglich gewesen, hier oben allein zu sein.

In dieser Nacht schlief Rafaela wie tot. Es war das Resultat völliger Erschöpfung. Im Morgengrauen stieg sie hinauf und zündete Räucherwerk an. Es duftete bald so, als wäre Itzel hier. Sie erinnerte sich an die Szene, wie Itzel in der Morgendämmerung hier oben gesessen hatte und den Göttern ihr eigenes Blut zum Opfer bringen wollte. Sie hatte Itzels Gesicht so deutlich vor Augen, dass sie wieder zu weinen anfing.

Nein, Rafaela wollte nicht weiterleben ohne sie. Es gab nichts, was sie mit dieser Welt verband. Sicher verstand sie mittlerweile die Sprache, versuchte, ihr Denken und ihren Glauben zu begreifen, aber sie würde in ihrem Herzen immer eine Fremde bleiben. Was würde mit ihr geschehen, wenn die Götter eine Nachfolgerin für Itzel beriefen? Sie war überflüssig geworden. Sie war ein Störfaktor.

»Tötet mich!«, schrie Rafaela dem Himmel entgegen. Sie trat an die vorderste Kante, wo sie damals mit Itzel gestanden hatte an dem schönsten Morgen, den sie jemals gesehen hatte. »Hey, ihr Götter! Ich möchte nicht mehr leben!« Sie rief es auf Spanisch, weil es immer noch die Sprache war, in der sie dachte. Jeder, der sie hörte, würde denken, sie redete mit den Göttern, was letztendlich ja auch stimmte.

Sie trat zurück, setzte sich im Schneidersitz mitten auf den steinernen Altar und blieb dort so lange sitzen, bis es unerträglich heiß wurde.

Sie konnte aufhören, zu essen und zu trinken. Dann würde sich das in ein paar Tagen von selbst erledigen. Und tatsächlich dachte Rafaela ernsthaft darüber nach.

Doch am Nachmittag trat Itochi zu ihr aufs Plateau. »Du solltest zu uns herunterkommen und etwas essen und trinken.«

Trotz ihrer Vorsätze ging Rafaela mit ihr. Ihre Gesellschaft tat so unendlich gut. Es gab keinen Menschen mehr in dieser Welt, der ihr so viel bedeutete wie Itochi.

Die Dienerinnen hatten das Übliche an Köstlichkeiten aufgedeckt. Dazu schenkten sie Rafaelas Becher voll mit einem süßlichen Trank, den sie noch nicht kannte. Er betäubte den Schmerz, machte aber unsäglich müde.

»Was ist das für ein Zeug?«, fragte sie Itochi.

»Es ist ein Trank für die Toten. Mit ihm sind wir ihnen nahe.« Sie selbst nahm einen Schluck davon und Nenetl ebenfalls.

»Na dann!«, sagte Rafaela und leerte ihren Becher in einem Zug. Sie nahm sich vom Fleisch und Gemüse, aß etwas Fladenbrot dazu. Der Trank schien auch den Appetit anzuregen, aber in erster Linie machte er einen schweren Kopf, wie sie rasch feststellte. Sie merkte nicht mehr, wie sie zur Seite kippte und man sie kurz darauf zu Bett brachte.

Rafaela erwachte erst am nächsten Morgen und fühlte sich seltsam erholt. Die Stunden ohne die kräftezehrende Trauer hatten ihr gutgetan. Sie stand auf und ging nach oben. Die Sonne war schon seit einer Weile aufgegangen, hatte die Kühle des Morgens vertrieben. Lauer Wind umspielte ihr Haar. Er streichelte ihre Haut, und es kam ihr so vor, als läge die Zärtlichkeit eines Abschieds darin. Ein Vorbote, der dem Flüstern der Wolken zuvorkam. »Du gehörst nicht hierher.« Sie sah sich um, so deutlich konnte sie es fühlen. Die Sonne schien nicht mehr für sie. Die Menschen zu ihren Füßen kannte sie nicht. Sie war hier fremd.

Mit zunehmender Beklemmung sah sie sich um. Der Altar, auf dem sie mit Itzel gelegen hatte, erschien ihr unwirklich. Wie ein Traum, der längst vergangen war. Dieses ganze Gebäude – sie sollte nicht hier sein! Der Eindruck wurde so heftig, dass sie die Stufen nach unten stürzte, doch hier war es nicht anders. Itzels Schlafgemach wollte sie nicht haben, und die Dienerinnen, die ihr begegneten, sahen sie nur verwundert an. Das Gefühl, nicht mehr geduldet zu sein, verstärkte sich so sehr, dass sie meinte, auch die Luft um sie herum wollte nicht, dass sie sie atmete. Panik überkam sie. O Gott! Was passierte mit ihr? Da erst fiel ihr ein, was sie den Göttern am Tag zuvor zugerufen hatte. Würden sie ihrem Wunsch entsprechen und sie töten? Aber doch nicht so! Das Bedürfnis, von hier zu fliehen, überkam sie.

»Wo ist Itochi?«, fragte sie eine der Dienerinnen.

»Sie wollte ihre Mutter besuchen. Sie ist krank. Sie kehrt bald zurück.«

Itochi ist weg. Ich kann mich noch nicht einmal verabschieden!

Panisch suchte sie zusammen, was ihr gehörte. Es war nicht viel. Sie schlüpfte in ihre Outdoor-Shorts, steckte das Handy in die Außentasche, nahm ihren Gürtel mit der Machete und stürzte aus dem Raum. Itochi! Sie musste ihr eine Nachricht hinterlassen! Nur kurz überlegte sie, dann suchte sie die Kammer auf, in der Itochi zurzeit schlief, und legte kurzerhand die Höhlenlampe auf ihre Bettstatt. Itochi würde verstehen: Die Frau mit dem Stern war fortgegangen und dies war ihr Abschiedsgeschenk.

Rafaela stolperte die Treppen hinab, hatte mit jeder Stufe das Gefühl, besser Luft zu bekommen. Ihre Füße trugen sie wie von selbst in Richtung Höhle. Das Wasser tat ihr gut. Es war richtig, es auf der Haut zu spüren, und seltsamerweise fiel ihr das Tauchen nicht schwer, obwohl sie eben noch gedacht hatte, ersticken zu müssen. Sie überwand die Strecke mit einer so spielerischen Leichtigkeit, dass sie die Hoffnung überkam, die Götter könnten ihr gnädig sein und sie zurück in die moderne Welt schicken. Konnte das sein? Sie war keine Maya und auch keine Aztekin. Sie war Rafaela de la Cruz, Studentin aus Mexiko City. Sie war ein Kind der modernen Zeit, WG-Mitbewohnerin eines Physik-Nerds und zwei von Haus aus verwöhnten Mädels, die sich mit ihrem Studium ewig Zeit lassen konnten. Sie war diejenige, die sich in ihre Professorin verliebt hatte. Mit jedem Schritt, den sie tat, identifizierte sie sich wieder mehr mit ihrem früheren Leben, bis sie davon überzeugt war, zurückkehren zu dürfen. Bestimmt würden die Götter sich erbarmen. Sie heulte und lachte gleichzeitig, rannte, stolperte und tauchte den langen Höhlengang zurück. Die nasse Kleidung klebte an ihrem Leib.

Und dann war da Licht am Ende des Gangs.

Bereits von hier sah sie das dicke Seil, das in den Cenote hinabhing. Die Hoffnung, die Götter hätten den Zeitkorridor für sie ausnahmsweise noch einmal geöffnet, erstarb. Nichts hatte sich verändert. Die Enttäuschung lastete so schwer auf ihr, dass ihre Beine nicht mehr weiterwollten. Sie blieb stehen, wankte. Bleierne Ohnmacht überfiel sie.

Dann erst stach ihr eine kleine, hölzerne Plattform ins Auge. Von ihr aus folgten Stufen nach oben und ein paar wenige nach unten, um leichter ins kühle Nass zu gelangen. Das passte nicht in die frühindigene Zeit. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Ihre Schritte wurden wieder schneller, sie trat aus dem Gang heraus und sah … Camila!

Sie saß auf dem steinernen Grund des Cenote, ganz in sich zusammengesunken, die blutigen Hände vors Gesicht geschlagen. Sie musste Rafaela gehört haben, denn sie nahm die Hände herunter. Ihr tränenverschleierter Blick fiel auf Rafaela.

»Du bist zurück?«, hauchte sie so leise, als würde sie die Erscheinung vertreiben, wenn sie in normaler Lautstärke redete.

»Ja«, presste Rafaela hervor. Ihre Stimme gehorchte ihr kaum noch. »Ich bin zurück. Die Götter haben mich gehen lassen.«

»Endlich!«, stöhnte Camila. Sie rappelte sich auf und humpelte ihr entgegen.

Ihr Fuß, erinnerte sich Rafaela. Sie hatte sich beim Besuch des ersten Cenote verletzt.

Rafaela stürzte auf sie zu und riss sie an sich. »Camila!« Sie hätte nicht sagen können, was sie alles fühlte. Ein Feuerwerk entzündete sich in ihr: Fassungslosigkeit, Glück, Liebe, Erschöpfung, maßlose Dankbarkeit. Und da war Camilas Geruch, ihr warmer Körper. Rafaela fand ihre Lippen, küsste sie. Es waren dieselben Lippen, die sie vor Monaten zum ersten Mal geküsste hatte.

Camila machte sich für einen Moment frei. »Wie sagst du zu mir? Ich bin immer noch Itzel, ja? Ich weiß ja nicht, wen du hier draußen erwartet hast«, versuchte sie zu scherzen. Es gelang ihr nicht. Itzel?, hämmerte es in Rafaelas Kopf. Sie heißt gar nicht mehr Camila? Die spanischen Pflegeeltern – es hatte nie welche gegeben!

»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht! Ich habe auch schon die Nummer der Rettungswacht eingetippt, aber das vermaledeite Handy funktioniert nicht. Jetzt bist du von selbst zurückgekehrt. Ich habe schon nicht mehr daran geglaubt.«

Itzel schob sie wieder ein Stück von sich und betrachtete sie prüfend. »Was ist mit dir geschehen? Warum bist du so nass?«

Rettungswacht?, überlegte Rafaela fieberhaft. Welche Rettungswacht? So eine hatte es zuvor nicht gegeben. Doch sagte sie nur: »Ich musste tauchen. Ein Teil des Höhlengangs ist unter Wasser.«

Camila, oder besser gesagt Itzel, wurde blass. »Bei allen Göttern!« Sie wankte, und Rafaela hielt sie fest. »Und ich bin schuld daran! Ich hätte es niemals zulassen dürfen, dass du dich da hineinwagst. Ach was! Ich hätte niemals mit dir hierherkommen dürfen. Nur weil ich …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, doch Rafaela wartete gespannt darauf, was sie ihr gestehen wollte. Und da erst, fiel es ihr auf. »Wir sprechen Mayathan?«, stieß sie verblüfft aus.

»Was sonst?«

»Spanisch.«

»Ich weiß, du kommst aus Barcelona, aber ich kann kein Spanisch. Das habe ich dir von Anfang an gesagt.«

»Wir haben uns, seit wir uns kennen, die ganze Zeit auf Mayathan unterhalten?« Das war mehr Veränderung, als Rafaela in ihren kühnsten Träumen erwartet hatte.

In Itzels Gesicht erlosch ein Teil der Wiedersehensfreude und Sorge trat an ihre Stelle. Erst jetzt schien ihr aufzugehen, dass etwas mit Rafaela nicht stimmte.

»Nein. Anfangs auf Englisch. Aber dir gefiel die Sprache so gut, dass du Kurse belegt hattest. Du hast sie rasch gelernt. Und ich muss zugeben, du sprichst sie außerordentlich gut.« Ihre Augen wurden schmaler. Wunderte sie sich über Rafaelas verbesserte Aussprache?

Rafaela hingegen wunderte sich über ihre blutigen Fingerknöchel, die aussahen, als hätte sie mit geballten Fäusten gegen den Felsen geboxt. »Was hast du angestellt?«, fragte sie.

»Ich weiß nicht. Du warst fort und … ich konnte dir nicht folgen. Ich habe mir solche Vorwürfe gemacht, dich allein in dem Gang verschwinden zu lassen. Ich hätte längst Hilfe geholt, wenn es mir möglich gewesen wäre, mit allen Konsequenzen, die es für mich hat.«

»Konsequenzen?«, wiederholte Rafaela.

»Als Kuratorin hätte ich wesentlich mehr Verantwortung zeigen müssen und mich nicht mit einer Studentin allein in den Cenote hineinwagen dürfen. Die Rettungswacht hätte mir größte Vorwürfe gemacht.«

»Kuratorin«, echote Rafaela wieder. Von was? Etwas hier musste sich gewaltig verändert haben. »Wie lange war ich weg?«, fragte sie so beiläufig, wie es ihr möglich war.

Itzel sah auf den Chronometer an ihrem Handgelenk. »Schon seit über einer Stunde. Was ist geschehen? Erzähle es mir genau. Ich möchte alles wissen!«

»Eine Stunde?« Ein hysterisches Lachen entfuhr Rafaela, ehe sie es hätte verhindern können. Sie war fast drei Monate fortgewesen, und die Götter ließen sie an die Stelle zurückkehren, an der Itzel erst seit Kurzem auf sie wartete. Und obwohl sie diese Tatsache dankbar zur Kenntnis nahm, war sie kurz davor, überzuschnappen. Wo waren die letzten Monate geblieben? Ihr Leben mit der Gottgleichen, ihr Einsatz für eine bessere Welt? Hatte sich all das gelohnt? War die Welt zu einer anderen geworden?

Die hölzerne Treppe zog Rafaela an. Sie wünschte sich einen kurzen Blick auf die neue, moderne Welt. Nur einen ersten kleinen Blick. »Darf ich mal kurz hoch?«

»Was möchtest du denn? Ich …«

Rafaela hörte das Ende des Satzes nicht mehr. Sie betrat die Plattform und stieg die Stufen hinauf. Sehr angenehme Stufen, nicht zu hoch mit einem gleichmäßigen Abstand. Es gab sogar einen Handlauf. Oben angekommen, stieß sie verblüfft die Luft aus. Da stand kein Auto mehr, an dem eine Strickleiter befestigt war. Da war kein Urwald, zumindest nicht hier vorn. Sie sah wunderschön angelegte Wege aus Rindenmulch, einen breiten Streifen von Gras und Blumen, der das Gelände von dem gezähmten Wald in gebührlicher Entfernung abgrenzte. Der Weg führte zu einer festen Straße. Da war keine schlammige Piste. Moderne Straßenlaternen sprangen ihr ins Auge. Sie befand sich an einem von der Zivilisation erschlossenen Ort. Und es musste ein besonderer Ort sein, so gepflegt, wie er war. Sie machte kehrt und ging zu Itzel zurück.

Die empfing sie mit unsicherem Lächeln. Sie saß auf der Picknickdecke, beide Gläser vor sich, und fragte lächelnd: »Trinken wir noch den Rest Sparkli?« Mit etwas aufgesetzter Fröhlichkeit nahm sie die Sektflasche in die Hand.

Sparkli war wohl eine Abwandlung von Sparkling Wine. Ein Anglizismus, der es in die Sprache der Maya geschafft hatte. Wie interessant.

»Ja, gerne«, antwortete Rafaela benommen.

Sie fühlte sich wie eine Taucherin, die zu schnell an die Oberfläche gekommen war. Eine innere Stimme riet ihr, langsam zu machen und anzukommen. Also setzte sie sich zu Itzel, gab sich so normal wie möglich, nahm das Plastikglas entgegen und fragte beinahe nebenbei: »Ist das da oben neu angelegt?«

Itzels Gute-Miene-Spiel erstarb. Aus ihrer Sicht war es wohl nicht mehr zu leugnen, dass Rafaelas Gehirn Schaden erlitten hatte. »Es war schon immer so«, sagte sie.

»Es sieht nur so unheimlich gepflegt aus«, warf Rafaela ein.

»Wir befinden uns nun mal im Nationalpark der Ma-Ya.« Itzels Blick sprach Bände.

»Im Nationalpark?«, wiederholte Rafaela.

»Rafaela«, sagte Itzel ernst, »du stehst unter Schock. Wir sollten einen Arzt aufsuchen.«

»Ich fühle mich gut. Keine Sorge. Sag es mir einfach. Bitte!«

»Der Nationalpark der Ma-Ya umfasst die Gedenkstätte der früheren Stadt Hun ma Yab, zwei wunderschöne Cenote, einer davon ist dieser hier, und eine Fläche hundertzehn Quadratkilometer unberührtem Urwald.«

Rafaela lächelte. Das war ja mal eine Überraschung. »Und warum betonst du Maya so anders?«

»Wie anders? Die Ma-Ya waren das Volk, das sich ganz bewusst von den restlichen Maya abgesondert hatte. Sie lebten hier über tausendfünfhundert Jahre lang in völliger Abgeschiedenheit und pflegten ihre eigenen Rituale. Die matriarchale Gesellschaftsform war nur eine ihrer Besonderheiten.«

»Der Ma-Ya?«, wiederholte Rafaela. Keine Rede mehr von Amazonen.

Itzel nickte. »Du hast deine Masterarbeit über sie geschrieben.«

»Ich?«, fragte Rafaela erstaunt. »Habe geschrieben? Ich bin also schon fertig damit?« Oh, wie schön. Man muss nur mal eben drei Monate in einer anderen Zeit verbringen, und schon erledigen sich manche Dinge von selbst, dachte Rafaela in einem Anflug von Sarkasmus.

Itzel nickte kaum sichtbar, sagte aber nichts mehr. Man sah ihr die Betroffenheit an.

»Wir sprechen Mayathan und nicht Spanisch. Es hat also keine Kolonialisierung gegeben?«, fragte Rafaela.

Itzel zog hörbar die Luft ein. »Du wirst dich morgen wieder an alles erinnern können«, sagte sie so, als müsste sie sich selbst gut zureden. »Es war heute alles sehr viel für dich.«

»Bitte! Sag es mir! Wo landeten die Spanier vor fünfhundert Jahren?«

»In Equador. Das weißt du doch!«

»Und es gab Kolonien in Südamerika, aber nicht bei uns?«

»Ich muss dir jetzt keinen Vortrag halten über–«

»Doch, bitte! Tu es!«

»Also gut. Hernán Cortez versuchte 1519 im Namen der spanischen Krone erste Kolonien in Mittelamerika zu gründen. Doch von Beginn an wehrten sich die Indigenen so entschieden, dass es ihm nicht gelang, trotz aller Überlegenheit der spanischen Waffen. Der europäische Überfall auf Mittelamerika kostete vielen Indigenen das Leben. Eine Ära, die wir heute als die große Depression bezeichnen, die es uns aber ersparte, jemals so ausgebeutet zu werden wie die Kolonien im Norden und Süden. Die hiesigen Mayas, Azteken und andere indigene Völker verbündeten sich gegen die außerkontinentale Bedrohung.«

Rafaela konnte es kaum glauben. Diese vielen Stämme, die zuvor keine Fehde ausgelassen hatten, hatten sich tatsächlich verbündet. Sie konnte nicht verhindern, dass ein glückliches Lächeln in ihr Gesicht trat. Itzel musste sie für völlig durchgeknallt halten.

»Sie haben auf die große Cheel gehört, was sehr zu ihrem Wohl und zu ihrer aller Überleben beigetragen hatte.«

»Die große Cheel?«

»Die Weise des Volkes, die Gottgleiche, die Tochter der Sonne«, zählte Itzel noch andere Titel für die große Cheel auf. »Sie hat die Völker gewarnt. Ohne sie wäre das indigene Erbe nicht unbeschadet erhalten geblieben. Es wäre größtenteils verloren gegangen, wie das der First Nations in Nordamerika und Kanada oder der Indigenen Südamerikas. Deshalb hat die Regierung die Gelder für die Restaurierung der Stadt bewilligt, um das Andenken an sie und ihr Volk in Ehren zu halten.«

Rafaela kannte dieses Tal nur als Ausgrabungsstätte. Sie hatten nach Mauerresten und Artefakten gesucht. Aber Itzel sprach nun von Instandsetzung der Gebäude. Das hieß, es gab sie noch. »Das ist ja wunderbar«, hauchte sie andächtig. Tränen traten ihr in die Augen.

»Sollten wir nicht besser nach Hause gehen?«, fragte Itzel. »Ich kann dich auch ins Krankenhaus fahren.«

»Ich glaube, mit diesem Fuß wird dir das heute kaum möglich sein«, antwortete Rafaela mit einem schiefen Lächeln. »Aber die Einladung, zu dir zu gehen, könnte mir gefallen.«

Itzel nickte zu diesem Vorschlag. Sie schien in Anbetracht der Umstände nicht sonderlich glücklich darüber.

Es war nicht die Reaktion, die Rafaela sich erhofft hatte. »War ich schon einmal bei dir?«, hakte sie nach.

»Nein«, antwortete Itzel peinlich berührt.

Rafaela verstand. Itzel hatte ihre Masterarbeit betreut. Jetzt, da Rafaela sie abgeschlossen hatte, konnte sie es zulassen, dass aus ihrem beruflichen Verhältnis mehr wurde, trotz des Altersunterschieds. Sie hatte Rafaela zu einem Ausflug an einen romantischen Ort eingeladen. Wenn sie sie nicht durch den Zeitkorridor hatte zurückschicken wollen, war das einfach nur ein Tête-à-Tête gewesen. Mit der Hoffnung auf mehr?

Das würde Rafaela herausfinden. Wenn Itzel ernsthafte Absichten hatte, musste sie das mit der Zeitreise niemals erfahren. Die Gefahr, als verrückt eingestuft zu werden, war zu groß. Das Beste würde sein, darüber zu schweigen und sich ab jetzt möglichst normal zu verhalten.
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Als sie zusammenpackten, sagte Itzel noch einmal: »Ich hätte niemals zulassen sollen, dass du durch diesen Gang verschwindest.«

Es war eine Falle gewesen. Camila hatte mit der Auserwählten genau an diesen Ort zurückkehren wollen. Hatten sie auf diese Weise einen Zeitkorridor provoziert? Was wusste Itzel noch davon? Rafaela erinnerte sich wieder an den Ausdruck in Camilas Augen, als sie ihr hinterhergesehen hatte. Kein Triumph hatte in ihrem Blick gelegen, eher blankes Entsetzen. Rafaela war sich sicher: Sie hatte sie an jenem Samstag nicht mehr gehen lassen wollen. Nicht mehr nach diesem Kuss. Sie hatte gewollt, dass sie blieb – bei ihr. Aber von alldem wusste Itzel nichts mehr – nur ihre Gefühle für sie waren dieselben geblieben.

»Kann es sein, dass dein Fuß gebrochen ist?«, fragte Rafaela, als sie Itzels Schmerzen beim Auftreten bemerkte.

»Nein, nein.« Itzel winkte ab, als wäre das nun wirklich keine Angelegenheit, über die man sich unterhalten müsste. »Ich bin bloß umgeknickt.«

»Vielleicht sollten wir nicht meinetwegen, sondern deinetwegen zu einem Arzt gehen.«

Itzel schüttelte den Kopf. »Ich mach mir ein paar kalte Umschläge, wenn wir nach Hause kommen. Wenn du möchtest, kannst du die nassen Sachen ausziehen und dich in das hier einwickeln.« Itzel zog ein bunt bedrucktes Tuch aus ihrer Tasche, eines von dieser zarten, fließenden Art, die man sich als Rock oder Kleid um den Körper schlingen konnte.

»Danke, geht schon«, lehnte Rafaela ab. »Es ist so warm, die trocknen rasch. Meinst du, du schaffst es bis zum Auto?« Sie griff nach der Tasche, schulterte den Rucksack und nahm Itzel auch noch die Picknickdecke aus der Hand. »Du wirst die Hände brauchen, um dich am Handlauf festzuhalten.«

»Danke«, antwortete Itzel, obwohl man ihr ansah, dass sie ihr Handicap verfluchte.

Rafaela hingegen war ganz froh darüber. Wer weiß, ob sie sonst nicht wirklich darauf bestanden hätte, sie ins Krankenhaus zu fahren.

Es gab zwar noch kein Anzeichen für die Dämmerung, aber Itzel sagte mit Blick auf ihre Uhr: »In einer halben Stunde, wird es dunkel. Ich bin so froh, dass du selbstständig zurückgefunden hast.«

»Ja, ich auch«, murmelte Rafaela und dachte: Ich bin am Morgen gegangen und tauche hier eine Stunde vor Dämmerung auf. Konnte man dieses Phänomen auf das Schaltjahr schieben? Egal. »Warum hängt das Seil da, wenn es doch eine so praktische Treppe gibt?«

»Zu Anschauungszwecken«, antwortete Itzel, die den gesunden Fuß auf jede Stufe setzte und den verletzten hinterher zog. »Man hat es aufgrund der Funde zu rekonstruieren versucht.«

»Gut gelungen«, musste Rafaela zugeben. Genauso hatte es ausgesehen. Sie selbst hatte sich beim ersten Anblick täuschen lassen und schon vermutet, die Götter hätten sie nicht in ihre Zeit zurückkehren lassen.

»Da hinten steht mein Au-to«, sagte Itzel.

Was verwendete sie da für ein süßes Wort für Auto? Au-to. War das auch ein Anglizismus? Oder war das nicht sogar deutsch? Hatten die Maya die ursprüngliche Bezeichnung der Erfinder in ihren Wortschatz aufgenommen? Wie lustig.

Rafaela verstaute das Gepäck im Kofferraum und nahm hinter dem Steuer Platz. Ein Automatikgetriebe, dachte sie zuerst, bis sie bemerkte, dass es ein Elektroauto war. Jetzt nur nicht auffallen, mahnte sie sich. Du kennst dieses Auto. Du bist diejenige gewesen, die hierhergefahren ist. Camilas Fuß war da nämlich schon nicht mehr zu gebrauchen gewesen.

Rafaela dreht den Zündschlüssel um, schob den Hebel auf die Position »Rückwärts« und fuhr ohne das kleinste Ruckeln los. Irre! Die haben hier schon Elektroautos! Aber vielleicht war das auch nur im Nationalpark so. Vielleicht gab es hier besondere Gesetze.

Der geschotterte Weg mündete in einen asphaltierten. Flüsterasphalt mit einem Radweg daneben. Wahnsinn! Sie bog nach links ab, denn aus dieser Richtung waren sie damals gekommen. Itzel protestierte nicht.

»Erzähl mir was über diesen Ort. Stell dir vor, du hältst eine Vorlesung. Du bist doch Professorin? Oder nur Kuratorin?«

Itzel sah aus dem Fenster, als sie antwortete. Es klang sehr gefasst. »Ich habe einen halben Lehrauftrag an der Uni Tenochtitlán.«

Tenochtitlán, echote Rafaela in Gedanken. Sie brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, um nicht laut »Waaas?« zu schreien. Sogar der Name der Hauptstadt der Azteken hatte die Zeit überdauert. »Erzähl«, forderte sie Itzel noch einmal auf.

»Durch die Besonderheit der Landschaft, die durch einen Meteoriteneinschlag in der frühen Jurazeit geformt wurde, gelang es den Bewohnern der hiesigen Stadt, sich unabhängig von ihrer Umwelt zu entwickeln. So entstand hier die erste nachweislich matriarchale Siedlungsform des amerikanischen Kontinents.«

Rafaela wunderte sich noch über das Schild, das auf einen Aussichtsplatz hinwies, dann sah sie es selbst: Da ragten Pyramidenspitzen ins wölkchenverschleierte Blau, und je näher sie kamen, umso mehr öffnete sich das ganze Tal vor ihren Augen. Itzels Stimme ging unter im Strudel der Eindrücke. Rafaela fuhr langsamer, bog in den geschotterten Parkplatz ein. Ein paar Autos standen hier. Menschen fotografierten. Indigene Menschen.

»Die Gedenkstätte ist noch nicht offiziell eröffnet«, hörte sie Itzels Stimme vom Beifahrersitz. »Aber nächste Woche wird hier der Teufel los sein.«

Rafaela hielt an, öffnete die Tür und stieg aus. Sie konnte ihren Blick nicht losreißen. Zu ihren Füßen lag die Stadt, aus der sie vor Kurzem gekommen war. Das waren dieselben Bauten, auf wunderbare Weise restauriert. Nicht ein Gebäude war verfallen oder auch nur beschädigt. Manche waren weiß verputzt, manche mit farbigen Ornamenten bemalt. Da war ein großer Platz in der Mitte, und in allen Kanälen floss Frischwasser wie selbstverständlich dahin. Es fehlten nur noch die vielen Marktstände, und Rafaela hätte geglaubt, sie befände sich noch in der Welt der Maya, aus der sie gekommen war. Nur die kleinen Gärten der gewöhnlichen Steinhäuser fehlten, in denen Mais, Kürbisse und Bohnen für den Eigenbedarf angebaut wurden. Ihr Blick blieb am obersten Plateau der Sonnenpyramide hängen. Die Gottgleiche hatte dort gestanden, in dem grünen Federkleid des Quetzals. »Itzel«, flüsterte sie. Doch Itzels frühere Lebensform war Vergangenheit.

Tränen quollen aus ihren Augen. Sie wehrte sich nicht dagegen, und unwillkürlich schluchzte sie auf. Durch ihren Tod hatten die Götter sich erweichen lassen und ihr den Rückweg ermöglicht. Hatte die Gottgleiche sich für sie geopfert?

Sie zuckte zusammen, als sie Itzels Stimme hinter sich vernahm. »Was ist mit dir?« Sanfte Hände berührten sie. So tröstend. »Du bist völlig durcheinander. Was ist mit dir geschehen?«

»Entschuldige«, sagte Rafaela. »Lass mir nur kurz etwas Zeit, um mich zu fassen.«

»Du kennst das Tal doch. Du hast es schon oft gesehen. Wir arbeiten hier zusammen, schon seit Beginn des Semesters.«

»Ja«, sagte Rafaela nur und ließ ihren Blick über das Tal schweifen. Es war eine großartige Leistung. Die Ausstrahlung war wie früher. Die gleiche Erhabenheit und Faszination wie zu Itzels Zeiten. Die Architektur der Ma-Ya!

»Immer wieder ein umwerfender Anblick«, sagte sie lächelnd. Doch warum lebte dann hier niemand mehr? »Wann haben die Töchter der Sonne ihre Stadt verlassen und warum?«

»Nun, die Notwendigkeit, im Verborgenen zu leben, war irgendwann nicht mehr gegeben. Die Ma-Ya waren durch ihre Voraussage und die Warnung vor den europäischen Kolonialmächten hoch angesehenen. Keiner der umliegenden Stämme hätte jemals daran gedacht, es sich mit ihnen zu verscherzen. Das wäre einer Kriegserklärung an die Götter gleichgekommen.« Sie drückte Rafaela zart die Hand, als wollte sie sagen: Morgen erinnerst du dich wieder daran. Sie fuhr fort: »Aber es hatte auch einen ganz profanen Grund: Das Tal wurde irgendwann zu eng für die vielen Menschen.«

»Es ist so wunderschön«, hauchte Rafaela noch einmal andächtig. Dann tauchte ihr Blick in Itzels. »Gehen wir zu dir?«, fragte sie. Plötzlich sehnte sie sich nach einem schützenden Zuhause, nach Itzels Armen. Sie wollte mit ihr allein sein.

Itzel nickte. »Ja, fahren wir zu mir. Das wird das Beste sein.«

Als Rafaela die Serpentinen hinabfuhr, fühlte es sich an, als würde sie nach ewig langer Zeit nach Hause kommen. Und doch war alles anders. Sie kannte diese Welt nicht mehr und fühlte sich für einen Augenblick so verloren wie zu Beginn in der früheren Welt.

»Erzähl bitte alles über diesen Ort. Wann wurde er entdeckt? Seit wann bist du Kuratorin?« Sie wollte Itzels Stimme hören.

»Nun, es wird einen großen Hype geben um diesen Ort«, sagte Itzel in einem auffallend lockeren Tonfall, der dazu taugte, Rafaela zu beruhigen. »Plötzlich ist das hier das Vorzeigebeispiel einer friedlichen, hoch entwickelten, matriarchalen Siedlungsform. Die ganze Welt scheint uns plötzlich darum zu beneiden.« Itzel brachte es sogar fertig, darüber zu lachen. »Der Ort der großen Cheel, die mit ihrer Kraft dem Volk Erkenntnis und Weisheit gebracht hat.«

»Die große Cheel«, wiederholte Rafaela andächtig.

Unten angekommen machte die Straße einem großen Bogen um die Pyramiden. Ein schmaler, asphaltierter Weg war laut Ausschilderungen nur den betriebsinternen Fahrzeugen und Touristen-Bussen vorbehalten.

»Die Gottgleiche der Ma-Ya war dem Kult der Menschenopfer überdrüssig geworden, kapselte sich mit ihresgleichen von allen anderen ab und huldigte fortan der Sonnengöttin. Man könnte das Umfeld um sie herum vielleicht mit den Klöstern in Europa vergleichen.«

»Oder einem Bienenkorb«, murmelte Rafaela.

»Was sagst du?«

Sie waren aufgebaut wie ein Bienenstaat. Die Gottgleiche, die von ihren Jaguar-Kriegerinnen bewacht und von einem großen Arbeiterinnenstaat gehegt und gepflegt wurde. Aber sie nannte sich nicht Königin, sondern Tochter der Sonne. Und es gab natürlich auch Männer, sanft und fügsam wie die Drohnen. Ganz ohne Stachel, dachte sie. »Nichts! Erzähl weiter«

»Seit guten zwei Jahren arbeiten wir hier. Seit uns die Behörde für indigene Angelegenheiten die Gelder für die Restaurierung bewilligt hat.«

Rafaela nickte andächtig. »Kann man auch durch den unterirdischen Gang des Cenote in die Stadt gelangen?«

»Es ist eine noch nicht belegte Theorie, dass man auf diesem Wege früher in die Stadt gelangen konnte. Unsere Höhlenforschungen werden das noch beweisen müssen. Der Gang ist heutzutage, wie gesagt, in einem äußerst brüchigen Zustand, was eine Untersuchung bisher erschwert hat.«

Also nicht mehr. Jetzt war es anders. Wenn Rafaela nach links schaute, taten sich vor ihrem Auge Plätze auf, an denen sie vor so vielen Jahren in Begleitung der Jaguar-Kriegerinnen Waren eingekauft und mit Kakaobohnen bezahlt hatte. Sie bemühte sich, regelmäßig zu atmen. Itzel schien ihre Erregung zu spüren. Ihre Hand legte sich für einen kurzen Moment über Rafaelas, die das Lenkrad hielt.

Da arbeiteten Menschen an den Bauwerken. Offene Elektro-Carts parkten hier und da, Strahler und Straßenlaternen wurden montiert.

»Fahr immer weiter. Wenn wir das Tal durchquert haben, gleich nach der Anhöhe, beginnt Ma-Yahun, die Stadt, die ihren Namen der historischen Stadt zu verdanken hat. Hier wohnen hauptsächlich Menschen, die in irgendeiner Weise für die Gedenkstätte arbeiten.«

»Und du hast dort eine Wohnung?«, fragte Rafaela.

»Eine Dienstwohnung.«

»Als Kuratorin bist du verantwortlich für dieses ganze Areal?«

»Ja. Natürlich bin ich dem Ministerium für Innere Angelegenheiten in Tenochtitlán unterstellt, aber im Großen und Ganzen folgen sie meinen Empfehlungen.«

Tenochtitlán. Der frühere Name von Mexiko City. »Mexiko City gibt es also nicht?«, fragte Rafaela möglichst beiläufig.

»Mexiko City? Du meinst Mexihco? Unser Bundesland. Mittelamerika besteht ja aus vielen föderalistischen Bundesländern.«

Rafaela nickte. »Ja.« Mexiko City hatte Tenochtitlán also nie geheißen.

Itzels Sorge hatte sich mittlerweile fest in ihr Gesicht gemeißelt.

»Mach dir keine Sorgen. Ist nur eine kurzfristige Amnesie«, beschwichtigte Rafaela.

Itzel blieb ernst. »Wenn das mit deinem Gedächtnis so bleibt, müssen wir morgen wirklich–«

»Versprochen«, unterbrach Rafaela sie. »Ich gebe ja zu, ich habe ein paar Lücken. Aber Hauptsache, ich weiß noch, wer ich bin.« Sie lachte, wenn auch nur unter großer Anstrengung.

»Du bist Rafaela de la Cruz, Studentin aus Barcelona«, sagte Itzel mit einem Anflug von Sarkasmus.

»Nett von dir, mich daran zu erinnern.« Wenigstens ist das gleich geblieben.

»Wir sind gleich da. Bieg hier ab«, forderte Itzel sie auf.

Sie fuhren vielleicht zwei weitere Kilometer, dann war da ein Straßenschild. Man hatte den Wald nicht völlig gerodet, er war vielmehr Bestandteil der Siedlung geworden. Man konnte auch sagen, die Siedlung war Bestandteil des Waldes. Modern anmutende Häuser aus Glas, Beton und Holz standen inmitten von Grün, das nicht durch Zäune oder Hecken eingegrenzt war. Nur die Straße mit ihren breiten Gehwegen gab die Struktur vor. Alles andere war frei und fließend: Beete, Blumen, Büsche, Bäume. Menschen gingen ihres Weges, verrichteten ihre Arbeit. Die meisten davon waren Indigene. Rafaela sah keinen einzigen Europäer, aber auch keine Schwarzen oder Mixed People.

»Sind indigene Wurzeln ein Einstellungskriterium, um in dieser Museumsstadt arbeiten zu dürfen?«

»Nein, warum?« Itzel verstand nicht, worauf sie hinauswollte.

»Ich dachte nur. Hier sieht man nur ursprünglich Einheimische.«

»Wir sind nun mal in Mittelamerika«, antwortete Itzel. »Aber Europäer und alle anderen sind uns herzlich willkommen. Wir sind nicht ausländerfeindlich.« War da ein pikierter Tonfall in ihrer Stimme?

Wo waren die vielen anderen, die Schwarzen, die Europäer und deren Nachkommen? Es war eine ganz neue Erfahrung, indigene Menschen in der Mehrheit zu erleben. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie es internalisiert hatte, die indigene Bevölkerung immer als zu schützende Minderheit wahrzunehmen. In der jetzigen Welt stellten sie also die Mehrheit dar, und sie, Rafaela de la Cruz, war plötzlich diejenige, die hier auffiel. Ihr Haar war nicht ganz so dunkel und glatt wie das von Itzel, und ihr Gesicht war das einer Europäerin. Ihr Vater und ihre Mutter waren schließlich Spanier.

»Wir sind da«, hörte sie Itzel sagen. »Du kannst gleich hier stehen bleiben.«

Rafaela parkte das Auto auf dem Steinpflaster, und sie stiegen aus. Rafaela ging zum Kofferraum und nahm die Tasche und den Rucksack an sich. »Möchtest du dich bei mir einhängen, oder meinst du, es geht?«

»Geht schon«, versicherte Itzel. Aber so vorsichtig, wie sie auftrat, hatte sie die Grenze ihrer Belastbarkeit erreicht.

Der Weg zum Haus war mit großen Natursteinplatten gestaltet worden und leicht zu begehen. In der Wiese, die das Bauwerk umgab, wuchsen Wildblumen und Unkräuter. Der Anblick unterschied sich sehr von einem englischen Rasen, dem sich die Kolonialmächte verschrieben hatten. Das Gebäude, auf das sie zugingen, trug eine Fassadeninschrift. In dicken schwarzen Lettern stand da: Information – Gedenkstätte Hun ma Yab.

Die Glastür öffnete sich beim Näherkommen von selbst. Die wenigen Handwerker im Inneren wurden auf sie aufmerksam. Sie erkannten Itzel, registrierten ihr Handicap und eilten herbei.

»Doctor Ichtaca, was ist passiert? Können wir helfen? Haben Sie sich verletzt?«

Doctor, registrierte Rafaela. Auch hier nicht mehr die spanische Bezeichnung. Und wo war Itzels zweiter Nachname geblieben? Es hatte keine spanischen Pflegeeltern gegeben, rief sie sich in Erinnerung.

»Alles in Ordnung. Nur ein bisschen verstaucht«, beschwichtigte Itzel.

»Wo ist das geschehen? Haben wir es versäumt, irgendwo eine Schranke anzubringen?«

»Nein, nein. Es war allein meine Ungeschicklichkeit. Keine Sorge.« Sie lächelte dankbar, blieb vor einer Aufzugtür stehen und drückte den Knopf. Im Innern zog sie eine Karte aus der Hosentasche, hielt sie an eine unauffällig schwarze Fläche. Der Aufzug setzte sich in Bewegung und öffnete seine Türen im obersten Stockwerk. Sie traten hinaus und befanden sich inmitten einer Privatwohnung. Großflächige Fensterscheiben vermittelten Rafaela das Gefühl, mitten im Wald zu stehen. »Wow!«

»Gefällt es dir?« Itzel humpelte nun deutlich mehr. »Ich muss gleich mal zu meiner Hausapotheke«, entschuldigte sie sich. »Nimm Platz, wo immer du willst.«

Rafaela schaute sich um. Im Prinzip stand sie in einem einzigen Raum, der durch Stützbalken unterbrochen Wohnzimmer, Küche und Essecke in einem war. Alles war gradlinig, bunt und von schlichter Eleganz. Ein großer Wandteppich hing an der weiß verputzten Wand. Man fühlte sich augenblicklich zu Hause. Sie stellte den Rucksack auf den gefliesten Boden bei der Küchenzeile, und räumte ihn aus. Sie hatte etwas Probleme, auf der Suche nach einem Abfalleimer die unteren Schranktüren zu öffnen, merkte aber bald, dass sie nur leicht dagegendrücken musste, und schon öffneten sie sich. Müll wurde hier fein säuberlich getrennt. Für Altglas gab es auch eine Box.

Als Itzel nicht wiederkehrte, trat sie suchend in den Flur. Da waren zwei weitere Zimmer. Das erste stellte sich als ein sehr geräumiges Badezimmer heraus. Itzel saß auf dem Badewannenrand und befestigte die Enden einer elastischen Binde, die sie sich gekonnt um den Knöchel gewickelt hatte. Es sah sehr professionell aus. Neben ihr lag eine Tube mit einem Gel für Sportverletzungen.

»Entschuldige, wenn ich dich so lange dir selbst überlassen habe, aber ich habe die Schmerztabletten nicht gleich gefunden. Und mittlerweile tut es ganz schön weh«, gestand sie.

»Morgen solltest du trotzdem zum Arzt gehen.«

»Mach ich«, versprach Itzel. »Wenn es bis dahin nicht schon wieder gut ist«, schob sie hinterher und lächelte.

Wie sehr sie der Gottgleichen ähnelt, dachte Rafaela. Ob sie es ihr jemals sagen würde?

Sie sahen sich sekundenlang an, bis Itzel den Blickkontakt abbrach.

»Kann ich dir irgendetwas anbieten?«

»Ja, kannst du«, antwortete Rafaela einfach. »Ein großes Glas Wasser würde uns beiden guttun, und vielleicht solltest du deinen Fuß hochlegen.«

Sie half ihr auf, und gemeinsam gingen sie in Richtung Sofaecke, die wirklich zum Abhängen einlud. Rafaela füllte ihnen jeweils ein Glas Wasser aus dem Hahn und hoffte, dass sie das richtig machte. Da Itzel nicht protestierte, bezog die Stadt ihr Wasser wahrscheinlich immer noch aus den Cenoten, und die hatten Trinkwasserqualität.

Itzel ließ sich in die Polster fallen und legte den Fuß auf den dazu passenden Hocker. Sie musste wirklich Schmerzen haben, sonst hätte sie sich nicht so ergeben mit einer Pause abgefunden.

»Soll ich uns etwas zu essen holen? Hast du Hunger?«, bot sich Rafaela an. Sie hatte auf jeden Fall welchen. »Oder möchtest du dich erst etwas ausruhen?«

Glücklicherweise sagte auch Itzel: »Essen ist keine schlechte Idee nach all der Aufregung. Auf was hast du Lust? Asiatisch, Burger oder heimische Küche?«

»Egal.«

»Gut, dann heimische Küche«, entschied Itzel. »Hast du schon genug von unserer Erlebnisgastronomie?«

Erlebnisgastronomie?, fragte sich Rafaela. Klang nach einem Restaurant hier im Park. Und Itzel hatte offenbar noch nicht genug davon, so viel hörte Rafaela heraus. »Nein. Im Gegenteil. Einmal das Übliche?«, fragte sie, obwohl sie keinen blassen Schimmer hatte, was das Übliche sein könnte.

Aber Itzel freute sich über ihre Antwort. »Einmal das Ma-Ya-Ragout und einmal den Sonnenteller, und dann machen wir wieder halbe-halbe?«

Das war also schon Tradition zwischen ihnen beiden. Rafaela lachte. »Klaro!«

Auch diese Äußerung musste Itzel bereits von ihr gewohnt sein, denn sie lächelte zum ersten Mal, seit sie hier waren, völlig entspannt. »Schön, dann ruf ich mal an. Kannst du mir mein Handy reichen? Das dürfte noch in der Tasche sein.«

Während Itzel das Essen bestellte, nahm auch Rafaela ihr Handy aus der Seitentasche ihrer Hose. Es fühlte sich an wie ein Fremdkörper in ihrer Hand. Ob es jemals wieder funktionieren würde? Sorgfältig holte sie den Akku und die Speicherkarte heraus und legte sie auf den Fenstersims in der Küche. Vielleicht war es dauerhaft kaputt. Es wäre eine gute Ausrede, wenn sie sich bei niemandem mehr melden würde. Sie hatte eben all ihre Kontakte verloren und kannte die Nummern nicht auswendig. So etwas passierte. Wie sollte sie sonst in diesem neuen Leben zurechtkommen? Bis jetzt kannte sie niemanden außer Itzel.

»Wir müssen uns eine Viertelstunde gedulden«, hörte sie Itzel sagen.

Sie würde die Wartezeit zu nutzen wissen. »Ich habe mich bei dir noch nicht für den schönen Tag bedankt, für die besondere Idee, mich zu einem Picknick in den schönsten aller Cenoten einzuladen«, sagte sie und setzte sich ganz selbstverständlich neben Itzel.

»Hör bloß auf!«, empörte sich Itzel. »Wenn ich gewusst hätte, was ich damit anstelle. Rafaela, es tut mir wirklich leid–«

»Das sagst du jetzt schon zum wievielten Mal?« Rafaela lächelte und dann legte sie ihren Mund sanft auf Itzels Lippen und küsste sie. Es fühlte sich wunderbar an. Am besten gefiel ihr Itzels Reaktion. Ihre Seele flog ihr entgegen. Sie sehnte sich nach ihr. Das zu fühlen, tat unendlich gut.

»Rafaela«, stieß Itzel hervor. Sie schluckte sichtlich, schob sie sanft ein Stück von sich. »Du weißt, ich bin zwanzig Jahre älter als du. Und doch habe ich …« Sie zögerte.

»… mich in dich verliebt?«, brachte Rafaela ihren Satz zu Ende. Sie lächelte glücklich.

Itzel gab ein kurzes Lachen von sich. »Ja.« Sie war erleichtert, ohne Frage. »Ich hätte selbst nie gedacht, dass mir das eines Tages passieren könnte. Ich dachte immer, ich lebe nur für die Wissenschaft.«

Das klingt verdammt gut, dachte Rafaela. Es klang nach etwas sehr Ernstem, nicht nur nach einem Abenteuer einer viel beschäftigten Frau.

»Du bist die Frau meines Lebens«, gestand ihr Rafaela. »Ich möchte nie eine andere als dich.«

Und mit diesen Worten kehrte ihr Mund zu Itzels zurück, und sie sanken tiefer in das Polster.

Als es klingelte, lag Rafaela halb auf ihr und brauchte eine Weile, um sich daran zu erinnern, dass sie etwas bestellt hatten.

»Oh! Das wird das Essen sein«, murmelte Itzel konfus. Ihr Haar war offen, fiel ihr locker auf die Schultern, als sie sich aufrichtete.

»Ich gehe«, sagte Rafaela rasch, rappelte sich auf und zog ihr Shirt nach unten.

Sie öffnete die Wohnungstür, die zum Treppenhaus führte, grüßte höflich, nahm den Karton entgegen. Darin waren zwei Mehrwegteller.

»Wird abgebucht, wie immer?«, fragte der junge Mann.

Rafaela drehte sich um.

»Ja, wird abgebucht«, hörte sie Itzel rufen.

»Na dann!« Rafaela lächelte ihn an. »Möchten Sie den Karton gleich wieder mitnehmen?«, fragte sie.

»Es reicht, wenn Sie ihn zusammen mit den Mehrwegbehältern zurückbringen.«

Rafaela bedankte sich, schloss die Tür, stellte den Karton auf die Arbeitsplatte und drehte sich zu Itzel. Ihr Anblick ließ ihr den Atem stocken. Es gab nicht mehr viel Stoff, der Itzels Haut bedeckte.

»Wir essen später, oder?«, fragte Rafaela.

Itzel nickte. Und doch hatte sie noch einen Einwand. »Rafaela, ich bin mir nicht sicher, ob wir in deinem Zustand … Ich meine–«

»Keine Sorge«, lachte Rafaela und ging auf sie zu. »Ich werde mich schon an das Wichtigste erinnern.«
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Itzels Körper, die Art, wie sie auf Rafaela reagierte, war ihr vertraut. Auf irgendeine Weise blieb sie immer dieselbe. Diese Erkenntnis machte Rafaela glücklich. Gewissheit überkam sie: Sie konnte es schaffen. Das hier war ihr Leben mit der Frau, die sie liebte.

Sie wechselten irgendwann ins Schlafzimmer, das nicht weniger beeindruckend war als der Rest der Wohnung, und Rafaela erlebte die kommenden Stunden wie im Rausch. Die Freude darüber, dass etwas gleichgeblieben war, mobilisierte ihre letzten Kräfte. Sie ließ nicht mehr ab von der Frau, die sie liebte, und Itzel reagierte mit leidenschaftlicher Hingabe.

Die früh aufgehende Sonne am nächsten Morgen zeigte die Folgen der Nacht.

»Oh, oh!«, machte Rafaela, beim Anblick von Itzels dick geschwollenen Zehen, die vorne aus dem Verband spickten.

Auch war die Wirkung der Schmerztablette vorüber und Itzel humpelte mit einem unterdrückten Stöhnen ins Bad.

Rafaelas Blick wurde von etwas jenseits des Fensters angezogen. Da stand ein riesiger Baum im Garten, dessen ausladende Krone ihr das Gefühl vermittelte, sich in einem Baumhaus zu befinden. Was für eine geile Architektur!

Sie hörte Itzel etwas aus dem Bad sagen, verstand es nicht ganz, rief aber zurück: »Keine Ausreden mehr, ich mach uns jetzt Frühstück und dann fahre ich dich ins Krankenhaus.«

Sie sprang aus dem Bett, öffnete die Seitenflügel der Fensterfront, ließ frische, kühle Luft hereinströmen. Wie das duftete! Nach Wald und Erde. Rasch ging sie in die Küche und versuchte sich an der Kaffeemaschine.

»Was für ein Mist«, stöhnte Itzel, als sie zu ihr in die Küche gehumpelt kam. Sie war angezogen, das nasse Haar zu einem ordentlichen Dutt zusammengebunden. Sie roch nach Duschgel und Mundwasser. »Das passt jetzt überhaupt nicht. Nicht nach so einer Nacht.« Sie lachte selig und umschlang Rafaela von hinten. »Das war die beste Nacht meines Lebens.«

Für einen Moment schmiegten sie sich aneinander, bis Itzel wieder schmerzvoll zusammenzuckte.

»Ich bin auch gleich so weit«, sagte Rafaela. »Ich muss mich auch nur kurz unter die Dusche stellen.«

»Nein, brauchst du nicht«, unterbrach sie Itzel. »Also, mich fahren, meine ich. Es gibt genügend Leute, die das übernehmen können. Genieße die freien Stunden, du brauchst sicher auch noch etwas Erholung.«

Ob sie auf die Nacht anspielte oder auf ihre Amnesie, konnte Rafaela nicht erkennen.

»Wartest du auf mich? Ich meine, du bist doch noch da, wenn ich zurückkomme, oder?«, fragte Itzel.

»Du gehst ohne Frühstück?«

»Ich nehme mir einen Kaffee mit auf den Weg, von unten. Tut mir leid, wenn du allein frühstücken musst. Aber ich möchte früh dort sein, sonst muss ich so lange warten.«

»Ja, schon klar«, sagte Rafaela und bemerkte, dass Itzel noch auf eine Antwort auf ihre Frage wartete. Was sollte sie darauf sagen? Wäre es höflicher, sich ins Studierendenwerk zurückzuziehen, wo sie anscheinend wohnte? Aber sie wusste weder, wo sich ihre Wohnung befand, noch hatte sie einen Schlüssel.

»Natürlich warte ich hier auf dich. Schließlich möchte ich auch wissen, was mit deinem Fuß ist«, sagte sie also.

»Du bist ein Schatz.« Itzel lächelte glücklich. »Schau dich doch solange unten um. Es ist etliches Neues dazugekommen.«

Offensichtlich sprach sie vom Informationszentrum. Dort gab es eine Ausstellung, sie hatte es gestern schon gelesen. »Gute Idee!«

Itzel griff zum Telefon, fragte nach, ob sie gleich jemand zum Krankenhaus fahren konnte.

»Ich komme gleich runter.« Sie beendete das Gespräch. »Ich bin bald zurück.« Schnell drückte sie ihr etwas in die Hand. »Hier, nimm diese Karte und behalte sie.«

Der Schlüssel zu ihrer Privatwohnung. Sie küsste Rafaela noch einmal zum Abschied und fuhr mit dem Aufzug nach unten.

Rafaela sah sich um, fühlte sich immer noch wie in einem Traum. Aber das war keiner. Die Götter hatten ihr die außerordentliche Gnade erwiesen, mitzuerleben, was sie alles bewirkt hatte. Sie ging zurück ins Schlafzimmer, fiel auf die Knie, sah zum Fenster hinaus und sagte inbrünstig: »Danke! Ihr habt mich tatsächlich zurückkehren lassen. Ich danke euch, Götter!«

Ein schmaler Dank, aber sie wusste es nicht besser. Sie hatte keine Ahnung von religiösen Zeremonien. Itzel, die Gottgleiche, hätte natürlich gewusst, was zu tun war. Itzel! Was mochte sie gedacht und gefühlt haben in den letzten Momenten ihres Lebens? Rafaela grübelte noch beim Duschen darüber nach, ahnte aber, dass sie sich diese Frage nie würde beantworten können. Sie wäre auch mit ihr glücklich geworden, in der anderen Welt.

Und doch fühlte sich dieses Leben gewohnter an. Hier war sie mehr zu Hause, wenn ihr auch noch vieles unbekannt war, doch das konnte sie innerhalb kurzer Zeit dazulernen. Über die Grundlagen der modernen Sozialisation verfügte sie bereits.

Sie machte etwas Ordnung, stellte die beiden Teller, die sie gestern bestellt hatten, in den Kühlschrank. Sie würden es zu Mittag essen, wenn Itzel zurückkam. Dann machte sie Kaffee. Er schmeckte köstlich und unterstrich das Gefühl, in der richtigen Zeit gelandet zu sein.

Wenig später verließ sie die Wohnung, mit dem Vorsatz die Ausstellung zu studieren. Sie würde während Itzels Abwesenheit alles über das Tal der Frauen in Erfahrung bringen, was sie für dieses Leben wissen musste.

Da saßen zwei Frauen hinter dem Tresen, in die Monitore der Computer vertieft, als sie durch die Tür des Informationszentrums trat. Eine davon stand sofort auf und ging auf sie zu.

»Guten Morgen, Frau de la Cruz!«, begrüßte sie sie höflich.

Rafaela war sich nicht sicher, ob sie sie kennen müsste. Höchstwahrscheinlich hatte sie schon einmal mit ihr zu tun gehabt, wenn sie hier ihre Masterarbeit geschrieben hatte. Also tat sie so, als freue sie sich über ein Wiedersehen und grüßte ebenso herzlich.

»Doctor Ichtaca hat mich gebeten, Ihnen eine Karte mit einem Universalcode zu geben. Damit ist Ihnen der Eintritt jederzeit möglich, genauso das Betreten aller Gebäude der historischen Stadt.«

»Oh, das ist nett. Vielen Dank«, sagte Rafaela erleichtert. Bisher hatte sie den also noch nicht gehabt.

»Bei Verlust melden Sie sich bitte umgehend bei uns«, bat die Mitarbeiterin freundlich.

Rafaela versprach es, lehnte dankbar die angebotene Tasse Kaffee ab, nahm sich aber gerne eines der süßen Stückchen, die neben dem Kaffeeautomaten standen. Auch ließ sie sich bereitwillig mit einem Audioguide versorgen und schritt weiter zum Foyer, wo sich ein Übersichtsplan befand. Die Ausstellung erstreckte sich über das Erdgeschoss und das erste Stockwerk. Es würde ihr kaum möglich sein, alles anzusehen, bis Itzel zurückkehrte.

Da hing ein schwerer, gewobener Teppich an der Wand. Sie betrachtete ihn staunend. Er trug den Titel: Der Maismensch. Die symbolisch menschliche Gestalt war nur andeutungsweise im Hintergrund zu erahnen. Ein Kreuz teilte das Bild in vier gleich große Quadrate. Vier Maiskolben in unterschiedlichen Farben waren in jedem Quadrat zu erkennen. Die Schöpfungsgeschichte der Maya. Sie tippte die Nummer »1« in ihren Guide und lauschte gespannt:

»Sie stehen vor dem Kreuz der Maya. Jedes Ende weist in eine Himmelsrichtung und steht für die vier Arten von Mais: Der rote Mais symbolisiert das Licht, die Sonne, das Blut und die Menschen roter Hautfarbe. Der schwarze Mais steht für die Dunkelheit, das Nichts und das Innere unseres Körpers und für Menschen mit schwarzer Hautfarbe. Der weiße Mais steht für Knochen und Hirn und für Menschen mit weißer Hautfarbe. Und nicht zuletzt verkörpert der gelbe Mais Kraft und Festigkeit für Muskeln und Fleisch und steht als Zeichen für Menschen mit gelber Hautfarbe.«

Die Sprecherin machte eine Pause, um dann mit nüchterner Sachlichkeit fortzufahren, ungeachtet der Tränen, die Rafaela bereits über die Wangen liefen.

»So leben wir nun endlich im Lot und im Gleichklang mit der Schöpfung. Nach der Auffassung der Maya sollten wir nicht den Fehler begehen, die göttliche Liebe zu vergessen – es würde den Untergang der Menschheit bedeuten.«

Wieder folgte eine kurze Pause.

»Wir wünschen Ihnen nun viele wertvolle Augenblicke und eine angenehme Zeit in unserer Ausstellung.«

Die würde sie haben. Entschieden trat Rafaela ein. Vor ihr erstreckte sich eine dreidimensionale, maßstabsgetreue Nachbildung der historischen Stadt auf einer Platte, die die gesamte Breite des Raums einnahm. Hier waren alle Modelle der Pyramiden und anderer Gebäude, der große Platz in der Mitte, und hier fanden sich auch all die kleinen Steinhäuser für die Normalsterblichen, die Handwerkerinnen, Bäuerinnen, Jägerinnen. Das gesamte Tal war im Modell nachgebaut worden. Die Stände auf dem großen Platz standen um neunzig Grad verdreht, aber Rafaela verzieh es großzügig. Alles andere war absolut zutreffend rekonstruiert worden. Da waren die Felder, wo man Mais, Bohnen und Kürbisse angebaut hatte, wo die Haufen schwarzer Erde gelegen hatten. Sie las alles genau durch, ließ sich jedes Gebäude erklären. Neues Wissen tat sich ihr auf. Tief unter der Sonnenpyramide hatte man zum Beispiel alle Töchter der Sonne beigesetzt. Das hatte sie noch nicht gewusst. Rafaela zählte achtzehn Namen. Itzel war nicht darunter. Wie sollte sie auch. Itzel war dort beigesetzt worden, wo sie gestorben war. Im Nachhinein bedauerte Rafaela es. Sie hätte bei den anderen liegen müssen, aber Rafaela hätte es nicht ausgehalten, den Leichnam etliche Tage durch den Wald transportieren zu müssen, bei dieser Hitze, bei dieser Luftfeuchtigkeit. Sie las noch einmal über alle Titel, die man den Töchtern der Sonne gegeben hatte: die Gottgleiche, die Göttin, die große Cheel, was so viel hieß wie die Weise, die Frau mit dem besonderen Wissen. Wie schön! Rafaela traten schon wieder Tränen in die Augen. Wie sollte sie sich auch beherrschen bei all dem, was auf sie einströmte? Es war ein Segen, all das erfahren zu dürfen. Itzel, dachte sie sehnsüchtig. Du gehörst zu den anderen. Du warst die Größte von allen! Und mit diesem Gedanken schluchzte sie auf, weil sie ihre Entscheidung jetzt bereute.

Sie musste die Aufmerksamkeit des Personals auf sich gezogen haben, denn plötzlich stand die Frau von der Rezeption neben ihr.

»Gefällt es Ihnen?«, fragte sie mit einem unsicheren Blick.

Rafaela wischte sich verlegen über die Augen. Mist, sie hätte daran denken müssen, dass der Raum von Kameras überwacht wurde.

»Es …«, begann sie und schluckte. »Es ist alles so wunderschön geworden. Sie haben großartige Arbeit geleistet.«

Ein stolzes Lächeln trat in das Gesicht der Mitarbeiterin. »Schön, dass es Ihnen zusagt. Wenn Sie noch Fragen haben, melden Sie sich bitte.« Damit schien sie beruhigt zu sein und ließ Rafaela wieder allein.

Das war noch mal gut gegangen. Sie musste sich zusammenreißen. Interessiert betrachtete sie also die kostbaren Ausstellungsstücke, eine schier endlose Aufreihung goldener Masken und Figuren. Und da mittendrin war es! Rafaela brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, um nicht wieder loszuheulen. Vor ihren Augen hing, zwar verblasst und gealtert, ein Vogelkleid aus Quetzalfedern, genau in der Art, wie es auch Itzel getragen hatte. Es hing an einer aus Wachs gegossenen Frauengestalt, die Itzel nicht ähnlichsah. Deshalb war der Anblick zu verkraften. Wo war die Haube mit den Schweiffedern und der Maske mit dem Vogelschnabel, die dazugehörte? Rafaela sah sich um. Sollte es den Archäologen nicht gelungen sein, sie ebenfalls zu restaurieren? Sie suchte weiter, fand das Objekt um die Ecke. Ja, tatsächlich, genauso hatte sie ausgesehen. Es hätte Rafaela aber auch gewundert, wenn der Kopfschmuck der Nachwelt nicht erhalten geblieben wäre, wenn doch das Kleid in bester Verfassung war.

Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass schon über eine Stunde vergangen war. Wie lange würde Itzel im Krankenhaus bleiben? Sie sollte sich vor ihrer Rückkehr auf jeden Fall einen Überblick über all das verschaffen, was sie eigentlich schon wissen sollte. Rasch ging sie an den Exponaten vorbei, gelangte in den zweiten Stock. Hier gab es Videos, die den Prozess der Restaurierung und Umwandlung in eine Gedenkstätte genauestens wiedergaben. Der Betrachter konnte es Schritt für Schritt noch einmal miterleben. Dann folgte viel Text über die Geschichte Mittelamerikas. Rafaela hielt den Atem an. Was hatte sich wirklich verändert?

Sie las über die Zeit des sechzehnten Jahrhunderts, die Kolonialisierung Nord- und Südamerikas. Mittelamerika schien sich dem Prozess merkwürdigerweise entzogen zu haben. Rafaela las über die außerordentliche Wehrhaftigkeit der damaligen Völker, die sich wie ein Bollwerk der westlichen Einflussnahme entgegenstellten. Erst viel später wurde aus Richtung Honduras der Druck der Kolonialmächte so stark, dass es zu einem Krieg kam, der viele Opfer gefordert hatte. Und doch hatten sie ihre Selbstständigkeit erhalten. Auf wundersame Weise hatten die unterschiedlichsten Stämme und Völker ein Friedensabkommen geschlossen. Dies war auf Initiative Montezumas geschehen, wie die Geschichtsschreiber der Azteken verrieten. Die Maya hingegen glaubten, es wäre durch den Einsatz der Tochter der Sonne, der großen Cheel, zustande gekommen. Sie hatte in ihrer göttlichen Weisheit, allen vorausgesagt, was ihnen durch die Kolonialmächte drohte, sollten sie nicht zusammenhalten. Ihre Worte hatten sich bewahrheitet. Zu ihrer Ehre feierte man jährlich ein großes Fest: den Tag der Maismenschen, den Tag des Zusammenhalts. Unglaublich!

Rafaela las queer, versuchte das Wichtigste zu erfassen.

Die große Cheel hatte ein matriarchal organisiertes Volk angeführt. Sie hatte Spuren hinterlassen, einen Kodex der Weisheit, der sogar in die Verfassung eingeflossen waren. Mittelamerika hatte es also im Gegensatz zu anderen amerikanischen Ländern geschafft, weder versklavt zu werden noch Sklaven in das eigene Land zu lassen.

Rafaela atmete auf. Es schien wohl auch keinen Erlass des Papstes gegeben zu haben, der den Sklavenhandel mit Schwarzen ausdrücklich erlaubt hätte. Gespannt las sie weiter: Mittelamerika verfügte über ausreichend Vorkommen an Erdöl und Erdgas, Kohle und natürlich Gold und Silber. Durch den zusätzlichen Fund seltener Erden war es heute ein geachteter Entwickler und Hersteller von Akkus und Halbleitern in der amerikanischen Welt, aber auch in Europa. Das war doch mal erfreulich! So wie es aussah, hatte es keine Ausbeutung und Plünderung der Rohstoffe gegeben.

Durch die aufgeschlossene Bevölkerung, die im industriellen Zeitalter vorbehaltlos mit anderen Ethnien und Religionszugehörigkeiten umgegangen war, hatte sich im mittelamerikanischen Raum eine Zivilisation des Wohlstandes und Friedfertigkeit geformt.

Rafaela brauchte eine Pause. Ihr Körper bebte vor Erregung. Und bevor gleich wieder eine der Frauen kommen würde, um zu sehen, ob es ihr noch gut ging, würde sie sich für eine Weile zu der Videoaufzeichnung setzen, die in Dauerschleife lief. Sie nahm Platz und folgte der pädagogisch aufbereiteten Dokumentation des Tals der Ma-Ya. Wirklich sehr schön gemacht. Nach zehn Minuten, als sie schon aufgestanden war und weitergehen wollte, fiel plötzlich ihr Name: Rafaela de la Cruz. Ihre Masterarbeit wurde am Ende einer langen Liste wissenschaftlicher Arbeiten genannt, die mit einer Thematik aus der Gedenkstätte zu tun hatten. Sie hatte sich nicht verhört! Da tauchte ihr Name im Abspann auf: Rafaela de la Cruz: Matriarchale Siedlungsformen als Grundvoraussetzung für Friedfertigkeit, Wohlstand und Glück am Beispiel der Ma-Ya.

Da hatte sich das Thema ihrer Masterarbeit aber gehörig gewandelt. Das klang ja wunderschön! Rafaela setzte sich, genoss diese Entwicklung der Dinge mit allen Sinnen. Dann hörte sie jemanden rufen.
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»Die Cheel ist zurück!«, rief eine der Frauen erfreut aus. Und wenig später hörte sie sie sagen: »O nein! So, wie es aussieht, war der Fuß gebrochen.«

Eine männliche Stimme antwortete etwas darauf, was Rafaela nicht verstand. Die Cheel, dachte sie. Ist das der Spitzname für die leitende Kuratorin?

Sie stand auf und sah auf die Straße hinaus. Eine Frau war aus dem Auto gestiegen: Auf zwei Krücken gestützt mühte sie sich der Eingangstür entgegen. Itzel! An ihrem Fuß befand sich, unschwer zu erkennen, ein heller Softcast, mit dem das Gelenk ruhiggestellt war.

»Oh, oh!«, murmelte Rafaela. Aber eigentlich hatte sie sich schon denken können, dass es nicht nur verstaucht war.

Auch sie ging die Treppen nach unten, sah die Glastür zurückweichen und die Mitarbeiter herbeieilen, die Itzel sofort umringten.

»Nur ein Bänderriss, nichts Schlimmes«, wehrte sie jede sorgenvolle Nachfrage ab. Dann trafen sich ihre Blicke. »Rafaela!«, rief sie erfreut aus.

Rafaela ging auf sie zu, unsicher, wie sie sie begrüßen durfte. Itzel nahm ihr die Entscheidung ab und küsste sie vor aller Augen. Kein Zweifel, die Beziehung zu ihr war ihr ernst. Ein empathisches Lächeln stand in den Gesichtern der Umstehenden, als Itzel sie wieder freigab. Dass die Kuratorin außerhalb der Archäologie noch Leidenschaften pflegte, schien manche Mitarbeiterin zu überraschen.

»Wie findest du die Ausstellung?«, fragte Itzel stolz. »So können wir der Eröffnung doch getrost entgegensehen. Was meinst du?«

»Es ist umwerfend«, bestätigte Rafaela und gewann mit diesem kurzen Satz alle Herzen.

Zu zweit traten sie noch einmal ins Foyer und gingen bis vor den Nachbau der Stadt und seiner Umgebung. Hier hatte es also noch die letzten kleinen Veränderungen gegeben.

»Ist es jetzt nicht absolut authentisch?«, fragte Itzel begeistert.

»Die Stände mit den Waren stehen falsch«, sagte Rafaela leicht dahin. Mist, war ihr das wirklich herausgerutscht? Ihr Leben hier war zu großartig, als dass sie es gefährden würde.

»Wie?«, fragte Itzel, die mit ihrer Bemerkung offenbar nichts anfangen konnte. »Hast du noch irgendwelche Fragen?«

»Äh …« Rafaela überlegte. »Musst du dich nicht hinlegen und deinen Fuß schonen?« Ihr Pensum für heute war erschöpft. Mehr konnte sie nicht verarbeiten.

»Du hast recht. Lass uns nach oben gehen und etwas zu Mittag essen. Weißt du eigentlich …«, begann sie.

»… dass wir unser angeliefertes Essen gestern völlig vergessen haben?«, brachte Rafaela ihren Satz zu Ende. »Ja, ich weiß es.« Sie sahen sich an und lachten.

»Sogar die alltäglichsten Grundbedürfnisse verlieren in deiner Gegenwart ihre Bedeutung«, raunte Itzel ihr leise zu.

Rafaela verzog ihre Mundwinkel. »Wie schön du das sagst.«

Sie gingen Richtung Aufzug. Im Vorbeigehen sagte Itzel zu den beiden Damen am Empfang: »Ich bin oben zur Mittagspause. Wenn es etwas Wichtiges gibt, stellen Sie durch.«

»Wir hätten besser auf deinen Fuß achtgeben sollen«, sagte Rafaela, sobald sich die Aufzugtür geschlossen hatte. »Es tut mir leid.«

»Wir haben doch auf ihn achtgegeben«, antwortete Camila. »Du kannst nicht sagen, dass ich mich in irgendeiner Weise überanstrengt hätte.« Ihr Lächeln wurde besonders. »Du warst eher diejenige, die sich überanstrengt hat. Zumindest in meiner Erinnerung.«

Die Tür öffnete sich und sie traten heraus.

»Ich muss nur noch kurz ins Bad. Stellst du das Essen schon mal in die Mikrowelle? Ich habe wirklichen Kohldampf.«

»Was hast du?«, fragte Rafaela. Das Wort hatte sie noch nie gehört.

»Kohldampf«, wiederholte Camila. »Hunger«, verbesserte sie sich, bevor sie samt Krücken im Bad verschwand.

Rafaela deckte zwei Teller und Gläser, stellte eine Karaffe Wasser und die zwei Menüs in den Mehrfachplastiktellern auf den Tisch. Mit einem Löffel könnte sich jede davon nehmen.

»Geht es dir eigentlich wieder besser?«, fragte Itzel unvermittelt, als sie wenig später am Tisch Platz nahm und ihren Fuß auf den Stuhl gegenüber legte. »Ist deine Erinnerung wieder zurückgekehrt?«

»Ja, Gott sei Dank. Zumindest das meiste. Und der Rest wird auch noch kommen.« Rafaela gelang zu ihrer eigenen Freude ein völlig sorgloser Tonfall. »Ich war echt etwas verwirrt, was?«

»Ja, das könnte man sagen. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Ich hatte Panik, dass ich nicht zurückfinden könnte«, log Rafaela ohne den Hauch eines schlechten Gewissens.

»Wirst du es melden?«, fragte Itzel. Es war ihr völlig ernst und so wie sie aussah, hätte sie es ihr nicht übel genommen. »Der Cenote war noch nicht zum Besuch freigegeben, musst du wissen. Das Gitter gegen unbefugtes Eintreten in den Gang wird erst demnächst angebracht.«

»Was? Nein, natürlich nicht. Mein Gott, Itzel! Ich möchte dir doch deswegen keine Schwierigkeiten machen. Wir sollten nur später mal beiläufig erwähnen, dass ich schon drin war, damit die Höhlenforscher sich nicht wundern, wenn sie auf meine Spuren stoßen.« Sie lachte.

»Vielen Dank«, sagte Itzel in aller Form.

»Das Fladenbrot war gestern natürlich knuspriger«, sagte Rafaela. »In der Mikrowelle wird das immer so weich.« Andererseits störte das nicht, damit war es nämlich geschmeidiger und man konnte es besser als Esswerkzeug einsetzten.

»Guten Appetit«, wünschten sie einander.

Es sah lecker aus und duftete tatsächlich wie die Speisen, die sie in den letzten drei Monaten gegessen hatte. Es schmeckte auch beinahe gleich, stellte sie fest, als sie sich mithilfe eines Fladenbrotfetzens ein Stück Fleisch vom Ragout herausangelte. Vielleicht etwas salziger und weniger stark gewürzt.

»Mhm«, machte sie genießerisch. »Wirklich sehr lecker.«

Sie schob sich erneut etwas in den Mund und kaute, da wurde ihr bewusst, dass Itzel sie befremdet ansah. Sie selbst hatte noch nicht mit dem Essen begonnen.

»Was ist?«, fragte Rafaela.

»Könntest du mir bitte noch ein Besteck reichen? Ich schaff das nicht ohne.«

Siedend heiß wurde sich Rafaela ihres Fauxpas bewusst. Sie schaute auf ihre Hände, die so gut wie gar nicht mit Soße verschmiert waren. Die letzten Monate hatte sie so gegessen und dabei eine gewisse Geschicklichkeit entwickelt. Natürlich hatte es bei den Ma-Ya Löffel gegeben, aber die hatte man nur für Suppen und Eintöpfe verwendet.

»Oh! Klar. Entschuldige«, sagte sie rasch und beeilte sich, aufzustehen und zur Küchenzeile zu gehen.

»Oberste Schublade«, half ihr Itzel.

Sie nahm Messer und Gabel mit einem Lächeln entgegen, das die Irritation in ihrem Blick nur wenig schmälerte. Rafaela hatte sich auch Besteck gebracht und tat, als hätte sie es einfach vergessen.

»Okay. Heute eben mal mit Tischmanieren«, versuchte sie, die Situation mit einem blöden Scherz zu retten.

Itzel lächelte. Sie aßen und teilten sich beide Portionen, so wie sie es immer taten. Das behauptete Itzel zumindest.

»Weißt du eigentlich, wie sie dich da unten nennen?«, fragte Rafaela, bemüht um eine Fortsetzung der unbeschwerten Unterhaltung bei Tisch.

»Wer?«, fragte Itzel, als wäre sie in Gedanken gewesen.

»Die Mitarbeiter des Informationszentrums. Sie nennen dich die Große Cheel.«

Itzel lachte auf. »Ja, ich weiß. Und es ist mir eine große Ehre mit den weisesten Führerinnen der My-Ya verglichen zu werden.«

»Warum tun sie das?«

»Vermutlich, weil sie ein paar meiner Entscheidungen für gut befunden haben.« Sie verzog nur leicht die Mundwinkel, entweder aus purer Bescheidenheit oder weil sie keine Lust hatte, über sich zu sprechen.

Sie kommen der Wahrheit näher, als du dir vorstellen kannst, dachte Rafaela, sagte aber keinen Ton.

»Musst du nach dem Essen nach Hause, oder möchtest du dich hier weiter umsehen?«, fragte Itzel. »Ich sollte gleich noch für ein paar Stunden ins Büro. Du weißt, die Eröffnungsfeier nächste Woche–«

»Ja, schon klar«, unterbrach Rafaela sie. »Ich sollte wirklich mal nach Hause, nach dem Rechten sehen. Es ist nur so, ich … äh, ich habe meinen Schlüssel verloren.«

»Dann ruf den Hausmeister an. Gib ihm Bescheid, er wird dir aufschließen.«

»Würde ich ja tun«, log Rafaela, »aber mein Handy ist nass geworden und ich kenne seine Nummer nicht auswendig.«

»Dann lass uns nach dem Essen runtergehen in mein Büro. Wir werden seine Nummer finden und einen Termin für dich ausmachen.«

»Das wäre sehr nett von dir«, sagte Rafaela erleichtert.
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Itzel öffnete die Tür zu ihrem großzügigen Büro. Es war ihrer Position würdig und durchaus in der Lage, ihr und ihren Besuchern ein äußerst behagliches Ambiente zu vermitteln.

Sie bemerkte, wie Rafaelas Augen groß wurden, als sie sich umsah. Da hing der original gewobene Wandteppich aus der Ma-Ya-Kultur. Auf dem Steinsockel stand die Figur der Sonnendienerin, die sie aufmerksam betrachtete. Dann glitt ihr Blick über den Massivholz-Tisch mit den dazu passenden kunstvoll geschnitzten Stühlen. Rafaela ließ die breite Fensterwand, auf sich wirken, als wäre sie noch niemals hiergewesen.

»Und, gefällt es dir?«, fragte Itzel zum Schein.

Rafaela zögerte mit der Antwort.

»Es ist endlich fertig. Letzte Woche durfte ich hier einziehen«, log Itzel mit gespielter Fröhlichkeit.

Jetzt ließ sich Rafaela dazu hinreißen, ihre Begeisterung zu zeigen. »Es ist das schönste Büro, das ich je gesehen habe. Sehr gut gelungen!«

Itzel lächelte, als fühlte sie sich geehrt. Nichts in ihrem Gesicht hätte Rafaela verraten können, dass sie sie nur testen wollte. In Wahrheit war sie nämlich schon des Öfteren hier gewesen. In diesen vier Wänden hatten sie sich schon angeregt über ihre Masterarbeit unterhalten und über alles Mögliche diskutiert. Rafaela wusste nichts mehr davon. Gar nichts.

Die Erkenntnis löste ein flaues Gefühl in ihrem Magen aus. Es war also gestern wirklich etwas Tiefgreifendes mit ihr geschehen, dort im Cenote. Etwas, das sie merkwürdigerweise vehement zu leugnen versuchte. Mit wachsender Sorge ließ Itzel sich auf ihrem Bürostuhl nieder und fuhr einen ihrer beiden Laptops hoch.

»Dann wollen wir mal sehen«, sagte sie, und rief das Studierendenwerk auf. »Welches Haus war es noch mal? In der Yukatan-Allee oder Iben-Itza-Gasse?«

»Äh …«

Itzel wartete eine Weile, als von Rafaela nichts kam, tat sie so, als hätte sie es gefunden. »Ach nein, das war etwas anderes. Das Studierendenwerk ist in der Yukatan-Allee, und hier ist auch schon die Nummer des zuständigen Hausmeisters. Das Beste wird sein, ich schicke ihm gleich eine Mail, er soll demnächst mit deinem Erscheinen rechnen. Wäre das okay für dich? Du kannst dich von einem unserer Leute hinfahren lassen.«

Während sie noch sprach, tippten ihre Finger bereits eine Nachricht, in der sie dem Hausmeister den bedauernswerten Verlust mitteilte. Sie informierte ihn darüber, dass sie im Auftrag ihrer Studentin schrieb, und benutzte ihre offizielle Signatur.

»Das ist ja ein Service!«, spöttelte Rafaela, aber sie wirkte sehr erleichtert.

Itzel würde ihr helfen, wo es nur ging. Natürlich. Doch warum versuchte Rafaela, ihre Amnesie vor ihr zu verheimlichen? »Ich werde den Rest des Tages zu tun haben. Wenn du möchtest, komm doch zum Abendessen vorbei. Vielleicht können wir uns einen gemütlichen Fernsehabend machen.« Sie suchte nach Zustimmung in ihrem Blick.

Und wirklich, Rafaela schien von dem Vorschlag angetan. »Das klingt wunderbar. Gegen sieben?«

Itzel nickte. »Du findest mich hier.« Sie drückte auf eine Nummer ihre Sprechanlage. »Náayten, wären Sie so nett und fahren Frau de la Cruz zum Studierendenwerk? Sie hat dort einen Termin mit dem Hausmeister.« Sie zögerte kurz. »Soll er dich auch wieder abholen?«, erkundigte sie sich bei Rafaela.

»Um Himmels willen, nein! Ich kann doch laufen!«

»Gut, das wär’s. Danke, Náayten.« Und an Rafaela gewandt sagte sie: »Er wartet vorne auf dich. Wir sehen uns, ja, Liebes?«

Rafaela lächelte glücklich und küsste sie zum Abschied.

Als sie die Tür hinter sich schloss, versuchte Itzel, sich in sie hineinzuversetzen. Wie fühlte es sich an, wenn man sich an nichts erinnern konnte? Und warum war sie mit ihr partout nicht zu einem Arzt gegangen?

Einer inneren Stimme folgend schob sie die Liste der Rückrufe, die sie heute noch tätigen musste, zur Seite, fuhr den zweiten Laptop hoch und rief die Kameraaufzeichnung der Ausstellung von den letzten vierundzwanzig Stunden ab. Die Bilder mit Rafaela waren rasch gefunden. Sie drückte auf normale Wiedergabe und verfolgte interessiert jede ihrer Bewegungen. Was an ihr war anders geworden, seit sie wieder zurück war?

Sie sah die Trauer in ihrem Gesicht, hörte sie aufschluchzen. Eine der Mitarbeiterinnen kam, redete mit ihr. Itzel sah, wie Rafaela beschwichtigte. Sie beobachtete ihre Reaktion, als sie das Vogelkleid entdeckte, wie sie sich spontan umblickte und zu suchen begann, bis sie sie fand: die Haube des Quetzals. Itzel erstarrte. Keine ihrer Reaktionen war die einer gewöhnlichen Museumsbesucherin. Rafaela reagierte viel mehr wie eine Augenzeugin. Als hätte sie es selbst erlebt. Woher sollte sie die Vogelhaube sonst kennen? Sie befand sich erst seit wenigen Tagen hier, und es gab auch in Lehrbüchern noch kein Foto davon.

Itzel fühlte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten.

Und wie sollte sie sich diesen sprachlichen Schub erklären, den sie eindeutig gemacht hatte? Sie sprach fließend Mayathan, aber erst, seit sie völlig durchnässt zurückgekehrt war. Davor waren ihre Sprachkenntnisse zwar schon recht gut gewesen, aber nur gemessen an den zwei Kursen, die sie belegt hatte. Jetzt konnte sie sich ganz anders ausdrücken. Und warum hatte Rafaela sie mit Camila angesprochen, und warum hatte sie nicht mehr gewusst, wo sie war? Auch konnte sie sich nicht mehr an das Tal erinnern, obwohl sie die letzten drei Monate regelmäßig hier gewesen war. Was stimmte nicht mit ihr? Es war dieselbe Frau, die sie liebte, und doch war etwas anders. Und diesem Andersartigen musste Itzel auf den Grund gehen.

»Rafaela«, flüsterte sie voller Schmerz. »Was ist mit dir geschehen?«

Vor ihren Augen spielten sich die Szenen ihres Kennenlernens ab. Schon vor Abschluss ihres Bachelors war Rafaela mit Itzel in Kontakt getreten, hatte von ihrem Wunsch gesprochen, ihre Masterarbeit über die Ma-Ya zu schreiben. Im Nachhinein betrachtet hatte sie ihrem Wunsch außergewöhnlich rasch entsprochen und ihr ihre Betreuung zugesagt. Warum? Weil ihr die Art, wie sie schrieb, gefallen hatte. Natürlich auch das Bild von ihr, das ihrer offiziellen Bewerbung anhing. Rafaela hatte sie von Anfang an angezogen. Ihre Natürlichkeit hatte Itzel so beeindruckt wie ihre ausgesprochene Liebe und Faszination für die Archäologie. Wie hätte sie ihr widerstehen können? Als sie Rafaela dann zum ersten Mal gesehen hatte, war es zu einem richtigen Erlebnis geworden. Erst Wochen später gestand sie sich ein, dass sie sich da schon in sie verliebt hatte. Liebe auf den ersten Blick. Zumindest von ihrer Seite. Eine prekäre Situation. Rafaela war ihre Studentin. Sie war auf ihr Wohlwollen während der Masterarbeit angewiesen. So war Itzel stets betont neutral geblieben, hatte die richtige Distanz zu ihr gewahrt. Erst als die Arbeit abgeschlossen war und sie mit Sicherheit behaupten konnte, ihre Studentin nicht zu nötigen, hatte sie sich erlaubt, Rafaela zu einem Ausflug einzuladen. Sie hätte sich nie getraut, das Wort Date dafür zu verwenden. Man hätte es ebenso als Abschlussfeier der Masterarbeit interpretieren können. Sie wollte es der Jüngeren überlassen, die Initiative zu übernehmen, wenn sie wirklich dasselbe fühlte wie Itzel.

Und dann war zu allem Überfluss die Sache mit diesem unterirdischen Gang passiert. Sie bekam jetzt noch eine Gänsehaut, wenn sie daran dachte, wie Rafaela sie geküsst hatte, als sie zurückgekehrt war. Nicht nur leidenschaftlich, sondern wie eine Ertrinkende, der gerade etwas ganz Schreckliches passiert war. Was, um alles in der Welt, hätte das gewesen sein können?

Die Aufzeichnung kam jetzt an eine Stelle, die Rafaela bei der Filmpräsentation zeigte. Sie las wieder die deutliche Verblüffung in ihrem Gesicht, und dann lachte sie, als sie ihren eigenen Namen im Abspann hörte. Es war das Lachen eines Menschen, den man mit etwas völlig Unvorhersehbarem überrascht hatte.

Immer mehr festigte sich Itzels Eindruck, dass diese Rafaela, die gestern aus dem Felsengang zurückgekommen war, keinerlei Anknüpfung zu dieser Welt mehr hatte – außer zu ihr.

Mit wenigen Klicks speicherte sie die Aufzeichnung in ihren privaten Dateien ab, bevor das System sie automatisch löschen würde.
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Der Hausmeister war ein freundlicher Mann, der Rafaela keine Vorwürfe machte. Er wartete bereits unten am Hauseingang und kam auf sie zu, kaum dass er das Auto mit dem Logo des Nationalparks erkannt hatte.

»Guten Tag, Frau de la Cruz«, sagte er. Er konnte sich an sie erinnern, und auch sie tat so, als würde sie ihn bereits kennen.

»Es ist mir ja wirklich unangenehm, Ihnen solche Umstände zu machen, aber der Schlüssel muss mir irgendwo aus der Tasche gerutscht sein.«

»Macht ja nichts. Sie sind nicht die Erste, der das passiert. Ich musste schon nach wenigen Tagen den ersten Zweitschlüssel rausgeben. Ist allerdings nicht umsonst. Dafür buchen wir Ihnen einen Zwanziger extra ab.«

»Aber natürlich. Vielen Dank.« Er drückte ihr den Schlüssel in die Hand, auf dem Gott sei Dank die Nummer ihrer Wohnung stand. Sie hatte sich schon gefragt, wie sie es anstellen sollte, die richtige Tür zu finden. Zur Not hätte sie den Schlüssel in jedem Schloss ausprobieren dann vorgeben müssen, sich geirrt zu haben. Erleichtert stieg sie die Treppen hinauf in den zweiten Stock. Wie heißt die Währung hier eigentlich?, dachte sie beim Gehen. Bestimmt gab es heutzutage keine Pesos mehr. Noch etwas, das sie dringend in Erfahrung bringen musste.

Sie blieb vor einer Tür stehen, die sich durch nichts von all den anderen unterschied, und schloss auf. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie einen Schritt vorwärtsmachte und in ein ihr bisher unbekanntes Leben eintrat.

Es sah unspektakulär aus. Eine kleine Küche, ein Bad, ein Wohnzimmer mit einer bescheidenen Sitzgarnitur, ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen.

Der Unterschied zu Camilas Wohnstil drängte sich ihr auf, aber Rafaela war schließlich noch eine Studentin. Das einzige Möbelstück, das sie wohl in diese Standardeinrichtung mitgebracht hatte, schien das Bücherregal zu sein. Es war voller wissenschaftlicher Literatur. Und da standen Fotos. Bilder von ihren Eltern und ihren Schwestern. Sie waren dieselben geblieben. Alles war gleich. Das war ihr Leben. Ein paar CDs lagen herum. Auf dem Tisch stand ein Laptop. Sie klappte ihn auf, und mit dem gewohnten Ton fuhr er hoch. Das Benutzerkonto war Passwort geschützt. Mist. Wie sollte sie jemals an ihre eigenen Daten kommen?

Sie horchte in sich hinein, tippte das erste Wort ein, das ihr einfiel: Ma-Ya. Nichts. Einer Eingebung folgend setzte sie vor das Wort ein Ausrufezeichen und dahinter eine Null, drückte Enter – und tatsächlich, das war es! Sie schien also doch eine vage Ahnung von ihrem Leben zu haben. Mit zitternden Händen durchforstete sie ihre Dateien. Da waren einzelne Kapitel ihrer Masterarbeit, Bilder in Hülle und Fülle, und sie hatte einen Account auf Instagram und Pinterest und war überdies in einem Netzwerk aktiver Archäologinnen. Sie checkte ihre Mails, stellte fest, dass sie die letzten zwei Semester an der Uni Tenochtitlán immatrikuliert gewesen war, las Namen, die ihr nichts sagten, stieß aber regelmäßig auf Nachrichten von Doctor Ichtaca. Sie hatte früh mit ihr Kontakt aufgenommen und dementsprechend früh angefangen, an ihrer Masterarbeit zu schreiben. Schon als sie noch in Barcelona gewohnt hatte. Camila, nein, Itzel mahnte sie sich selbst, und sie hatten sich regelmäßig geschrieben. Aufgeregt öffnete sie alle Mails, verfolgte den langen Briefwechsel, den sie über ein Jahr unterhalten hatten. Nichts hatte sie gelöscht. Sie war also auch in diesem Leben von Anfang an von ihr begeistert gewesen. O Gott!, stöhnte sie in Gedanken. Wie wertschätzend und überaus herzlich Itzel mit ihr kommuniziert hatte. Was für eine Frau! Und jetzt schlief sie mit ihr. Sie konnte ihr Glück nicht fassen. Wie war es dazu gekommen? Und warum wusste sie nichts aus Itzels Leben? War sie jemals verheiratet gewesen? Hatte sie schon immer auf Frauen gestanden oder war sie auch mit Männern liiert gewesen? Sie wusste so wenig über sie. Sie wusste nur, dass sie sie liebte und dass sie sie auf keinen Fall verlieren wollte.

Insgesamt vier Stunden verbrachte Rafaela vor ihrem Laptop, dann hatte sie das Gefühl, zumindest grob Bescheid zu wissen. Die Währung in Mexihco war demnach der Kuun. Wie witzig. Ob man diesen Namen erst mit Einführung des Papiergeldes gewählt hatte? Ein Kuun war etwas weniger als ein amerikanischer Dollar. Und wenn sie Doctor Ichtaca googelte, fand sie eine Unzahl von Zeitungsartikeln, wissenschaftlichen Veröffentlichungen, Vorträgen und Bildern. Aber nirgends fand sie etwas zu ihrem Privatleben. Ungewöhnlich für eine Frau, die so im Rampenlicht stand. Im Netz gab es sie nur als Wissenschaftlerin.

Eine halbe Stunde, bevor sie sich wieder mit Itzel treffen wollte, stellte sie sich unter die Dusche und warf einen Blick in ihren Kleiderschrank. Da ließ sich durchaus etwas finden. Ihr Stil schien sich nicht verändert zu haben. Sie hatte einen Hang zu bunten, auffälligen Shirts, die man nicht bügeln musste, und Jeans in allen Längen und Formen. Sie wählte etwas Passendes, fand sogar eine kleine Handtasche im Rucksack-Look, die sie echt süß fand. Sie fasste hinein und traute ihren Sinnen kaum. Ihre Hand förderte einen Geldbeutel und einen Schlüsselbund zutage, an dem zwei verschiedene Hausschlüssel und ein Briefkastenschlüssel baumelten. Rasch steckte sie einen davon in das Schloss ihrer Wohnungstür. Er passte! Dann war der Zweite vielleicht der von ihrem Elternhaus in Barcelona. Mit dem Gefühl, in ihrem neuen Leben angekommen zu sein, machte sie sich euphorisch auf den Weg zu der Frau, die sie liebte.
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Rafaela klopfte an der Bürotür.

»Herein!«, hörte sie Itzels Stimme. »Ah, du bist es schon«, sagte sie, als Rafaela eintrat.

»Komme ich zu früh? Ich kann auch oben warten«, bot Rafaela rasch an, wenn auch ein bisschen enttäuscht.

»Nein, nein! Komm herein! Ich muss nur noch diese Mail zu Ende schreiben. Ich bin gleich so weit.«

Rafaela nahm am Besuchertisch Platz. Ein Plan des gesamten Nationalparks war darauf ausgebreitet. Stifte aller Art lagen darauf. Bleistiftstriche kennzeichneten verschiedene Felder. Auch Itzels Schreibtisch war übersät mit Karten und Zeichnungen. Alles sah nach einem recht arbeitsreichen Tag aus.

Itzels Anblick bestätigte ihren Eindruck. Sie sah müde aus. Ihre Finger flogen trotzdem mit beachtlicher Geschwindigkeit über die Tasten. Sie sah eine Weile angestrengt auf den Monitor, als würde sie noch einmal über das Geschriebene lesen, dann musste sie wohl auf Senden gedrückt haben, denn sie rollte mit dem Schreibtischstuhl etwas zurück.

»So, Feierabend!«, sagte sie zufrieden. »Wie lief es bei dir?«

»Das ist …« … ein netter Typ, dieser Hausmeister, wollte Rafaela schon sagen, doch glücklicherweise fiel ihr ein, dass sie ihn schon kennen sollte. Also ließ sie den Satz anders enden: »… alles kein Problem gewesen.«

»Das freut mich.« Itzel sah sie wohlwollend an.

Rafaela fühlte sich schön und natürlich in ihrem bunten Shirt und ihren Jeans. Und sie hatte jetzt sogar eine Handtasche mit einem Geldbeutel. Darin steckte ihre gesamte neue Identität. Sie war glücklich und voller Zuversicht.

Itzel musste es ihr ansehen. Sie lächelte. »Komm, lass uns nach oben gehen!« Mit diesen Worten fuhr sie beide Laptops herunter und räumte ihren Schreibtisch auf.

Wenig später schloss sie die Tür, und sie begaben sich in den obersten Stock.

»Oh, mein Fuß!«, stöhnte Itzel, als sie aus dem Aufzug trat. »Ich glaube, ich brauche eine kurze Ruhepause. Macht es dir etwas aus?«

»Im Gegenteil«, beschwichtigte Rafaela. Sie füllte zwei Gläser Wasser aus dem Hahn. »Darf ich neben dich?«, fragte sie und Itzel rückte ein Stück.

Ihre Nähe tat gut.

»Funktioniert dein Handy wieder?«, erkundigte sich Itzel.

»Oh! Ich habe es noch gar nicht wieder zusammengebaut.« Rafaela sprang auf, ging in die Küche, baute SIM-Karte und Akku wieder ein, steckte es in die Steckdose. Es gab ein Geräusch von sich und zeigte an, dass es lud. »Wahnsinn! Es geht noch.«

»Du hast es hiergelassen? Hast du es nicht vermisst?«

»Nein, ich kann auch mal einen Tag ohne Handy auskommen.«

Itzel trank ihr Wasser, blätterte in der Fernsehzeitung. »Was möchtest du sehen? Oder schauen wir etwas über Mex-Flix?«

»Mir egal, kannst du entscheiden.« Es würde so oder so ein gemütlicher Abend werden. »Soll ich uns Tee kochen?«

»Sehr gerne. Ich habe ihn geschenkt bekommen. Er soll einem ursprünglichen Rezept entspringen.«

»Klingt vielversprechend.« Rafaela fand ihn in der Küche, tat etwas davon in zwei große Teegläser und brühte sie mit heißem Wasser auf. Er erinnerte sie an Camilas Tee damals in ihrem Büro an der Uni in Mexiko City.

»Man muss ihn lange ziehen lassen«, sagte sie auch diesmal.

Als Rafaela zu ihr auf das Sofa zurückkehrte, lag die Fernsehzeitschrift achtlos neben ihr.

»Und? Für was hast du dich entschieden?«, fragte Rafaela gut gelaunt.

»Für gar nichts«, antwortete Itzel. »Wie wäre es, wenn wir uns stattdessen einmal ausführlich unterhalten – darüber, was dir in der Höhle wirklich passiert ist?«

Rafaela erstarrte. »Wie meinst du das?« Ihre Gewissheit, sie könnte ganz leicht mit diesem neuen Leben klarkommen, löste sich in nichts auf.

Itzel ließ sie nicht aus den Augen, als sie ausholte: »Du bist nicht mehr dieselbe, Rafaela. Du sprichst plötzlich fließend Mayathan, wir müssen uns mit keiner Silbe Englisch mehr behelfen wie bisher. Du erinnerst dich an nichts mehr. Du benimmst dich, als hättest du das Tal zuvor noch nie gesehen, erinnerst dich nicht daran, wo du wohnst. Du brichst in Tränen aus, als du vor dem Modell der historischen Stadt stehst, und du blickst dich suchend um, als du das Vogelkleid der großen Cheel entdeckst. Was ist mit dir, Rafaela?« Itzel sah sie tief besorgt an. »Du bist anders geworden. Du reagierst wie eine Augenzeugin damaliger Zeit. Und auf der anderen Seite scheinst du keinerlei Anknüpfungspunkte für dein Umfeld zu finden. Was hat die Angst in dir ausgelöst? Wie sehr identifizierst du dich mit der vergangenen Welt? Was ist los mit dir?«

»Woher willst du das alles wissen?«, presste Rafaela hervor. Sie fühlte Übelkeit in sich aufsteigen.

»Ich habe dich live erlebt. Ich habe die Filmaufnahmen von dir durchgesehen, von deinem Besuch in der Ausstellung gestern. Entschuldige, aber dein Verhalten erschien mir zu seltsam. Und am meisten irritiert mich, wie sehr du dich bemühst, es vor mir zu verbergen.«

Rafaela versuchte, das Zittern zu unterdrücken, das sie überkam.

Itzel sprach weiter: »Ich habe es zu Anfang mit einer Amnesie erklärt, hervorgerufen durch den Schock, den du empfunden hast, als du nicht mehr aus der Höhle gefunden hast. Das erklärt aber nicht dein restliches Verhalten.« Itzel fuhr unbarmherzig fort, obwohl ihre Stimme sanft blieb. »Ich bin eine Maya, das weißt du. Und wenn ich dich so sehe, bin ich sogar gewillt, an irgendeinen Zauber meiner Vorfahren zu glauben. Du musst etwas gesehen und erfahren haben, das sich meiner wissenschaftlichen Erkenntnis entzieht. Warum erzählst du es mir nicht? Vertrau mir doch bitte, Rafaela! Ich möchte es einfach nur wissen.«

Rafaela wusste mit einem Mal, dass es vorbei war. Ihre eben noch empfundene Freude, in ihrem neuen Leben angekommen zu sein, stürzte in sich zusammen. Sie war einer Illusion aufgesessen! Sie musste Itzel die Wahrheit sagen, und dann würde sie bald die Wände einer modernen Psychiatrie von innen sehen. Alles, woran sie sich bisher geklammert hatte, zerrann ihr zwischen den Fingern. Sie hatte die moderne Welt, die sie kannte, verlassen, als sie durch den Zeitkorridor geschritten war. Sie hatte die Welt der Maya mitsamt Itzel verloren, und hier schaffte sie es ebenfalls nicht, Fuß zu fassen. Sie war ein Nichts und ein Niemand!

Ihre Lippe fing an, zu zittern, ihre Bauchdecke ebenfalls, ein Aufschluchzen war nicht mehr zu unterdrücken. Mehr noch, sie fühlte, wie der Zusammenbruch auf sie zurollte.
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Itzel sah, wie Rafaelas Unterlippe zu zittern anfing und ihr Blick starr vor Schreck wurde. Im selben Augenblick bereute sie es, sie so direkt darauf angesprochen zu haben. Sie wollte lediglich vermeiden, dass Rafaela ihre Bedenken wieder mit einer lapidaren Bemerkung abtat. Jetzt erkannte sie ihren Fehler. Es war zu spät.

Von jetzt auf gleich schluchzte Rafaela auf, und für einen Moment war Itzel so überrascht, dass sie sie nur anstarrte. Dann endlich schloss sie sie in die Arme.

»Hey! Entschuldige, ich wollte dich nicht angreifen. Es tut mir leid.«

Rafaela machte sich frei.

»Es tut mir leid«, wiederholte Itzel entsetzt. Sie hatte alles falsch gemacht. »Rafaela, bitte!«

»Ich bin nicht verrückt!«, schrie Rafaela unvermittelt.

»Um Himmels willen, das hat doch niemand behauptet.«

»Ich bin nicht verrückt«, wiederholte Rafaela, diesmal leiser und mit einer herzerweichenden Verzweiflung in der Stimme. Sie rückte von ihr ab, ging vor dem Sofa in die Hocke, sank in sich zusammen, die Hände vors Gesicht gepresst.

Itzel rückte näher. Der scheiß Fuß war hinderlich dabei. Sie ignorierte den Schmerz und setzte sich zu ihr auf den Boden, versuchte erneut, sie in die Arme zu schließen. Diesmal wehrte Rafaela sich nicht dagegen, und Itzel hielt sie fest, während sie versuchte, so beruhigend wie möglich auf sie einzuwirken.

»Ich wollte dich nicht kränken oder in irgendeiner Weise dumm angehen. Du bist die Frau, die ich liebe, Rafaela. Ich wollte nur wissen, was dich so sehr durcheinandergebracht hat. Du brauchst auch keine Angst davor zu haben, dass ich die Wahrheit nicht aushalten könnte. Ich werde mein Möglichstes tun, dich zu verstehen. Bitte, gib mir eine Chance.«

»Ich will nicht in die Psychiatrie! Dahin wirst du mich stecken, wenn ich dir alles erzähle.«

Itzel schob sie etwas von sich, sah sie erstaunt an. »Warum sollte ich das tun?«

»Weil die Wahrheit viel mehr ist, als ein Mensch aushalten könnte«, schluchzte Rafaela, während sie mit bebendem Brustkorb Luft holte. »Als du aushalten könntest.«

»Das kannst du erst beurteilen, wenn du mir alles erzählt hast«, antwortete Itzel. Wahrscheinlich hatte Rafaela eine psychische Krankheit vor ihr verheimlicht und in dem Höhlengang einen neuen Schub erfahren. Auch wenn sie in einem akuten Zustand war, würde sich das wieder in Griff bekommen lassen. »Gemeinsam werden wir das doch schaffen«, sagte sie, und küsste sie beschwichtigend. Wie eine Mutter ihr erschrockenes Kind küsste.

»Die Wahrheit ist viel mehr«, wiederholte Rafaela, wischte sich übers Gesicht, »so viel mehr.«

»Das macht nichts. Ich bleibe hier sitzen, bis du mir alles erzählt hast«, sagte Itzel einfach und blieb sitzen, wo sie war.

Was Rafaela in raschen Schüben erzählte, immer wieder von einem Aufschluchzen unterbrochen, überreizte ihre Gefühlswelt und überforderte die Wissenschaftlerin in ihr bei Weitem. Wenn sie sich auch anfangs vorgenommen hatte, sie nicht zu unterbrechen, wurden ihre Berichte bald unerträglich. Sie musste etwas sagen, aber Rafaela überging ihre Einwände einfach. Sie redete immer schneller, verhaspelte sich mehrfach. Und der Klumpen in Itzels Magen wurde immer größer. Dieses chronologische Durcheinander verwirrte sie. Doch nach und nach entstand ein immer aussagekräftigeres Bild vor ihrem inneren Auge. Ein Triptychon, das sich zusammensetzte aus einer alternativen modernen Welt, wie Rafaela sie zu kennen glaubte, aus einem Bild der frühen Maya und einem der jetzigen modernen Welt. Und Itzel litt mit ihr in diesem Wahnsinn der Zeitensprünge. Wie schrecklich musste sich ein Mensch fühlen, der dies für seine Wahrheit hielt. Rafaela war viel kränker, als Itzel angenommen hatte.

Vor ihrem gemeinsamen Ausflug war Rafaela eine gesunde junge Frau gewesen. Es war Itzels Schuld, wenn sie es jetzt nicht mehr war. Sie hätte besser auf Rafaela aufpassen müssen. Aber sie konnte es nicht mehr rückgängig machen, konnte ihr nur versprechen, für sie da zu sein und für die Konsequenzen ihres Tuns geradezustehen.

Und trotzdem konnte sie sich einer leisen Faszination nicht entziehen. Sie hielt Rafaela weiterhin beschützend in den Armen, strich ihr immer wieder übers Haar, küsste sie auf die Wange, die Stirn.

Rafaela sah sie an. »Du bist eine Cheel, eine Tochter der Sonne. Du bist die wiedergeborene Itzel. Als sie starb, gewährten mir die Götter die Gnade, in die moderne Welt zurückzukehren. Sonst wäre ich nicht hier.« Ihre Stimme klang ausgelaugt.

Wie konnte sie sich in der Kürze der Zeit eine so umfangreiche Geschichte ausdenken?, staunte Itzel.

»Die moderne Welt, die ich kenne, sah folgendermaßen aus.«

In groben Zügen schilderte Rafaela die Zeitgeschichte, die sie kannte. Sie begann Ende des sechszehnten Jahrhunderts mit dem ersten Kontakt der Spanier, schilderte Unterdrückung und Vernichtung durch die europäischen Kolonialherren, den Auftrag der Kirche und der damals Herrschenden. Sie berichtete von Mexiko City, wie sie die Stadt kannte, die von den Spaniern geschliffen und trockengelegt wurde.

»Rafaela«, sagte Itzel irgendwann, »bitte, hör auf. Es tut dir nicht gut, wenn du dich so hineinsteigerst.«

Wieder liefen Tränen über Rafaelas Gesicht. »Ich war fast drei Monate weg, Itzel. Drei Monate! Hörst du? Und ich bin zurückgekehrt an die Stelle, wo du gerade mal eine Stunde auf mich gewartet hast.« Ihre Stimme brach.

Itzel dachte zum ersten Mal, dass sich durch diese Annahme ihre verbesserten Sprachkenntnisse tatsächlich erklären ließen. Sie musste unbedingt mit einem Psychiater darüber sprechen, ob so ein Phänomen denkbar war. Dadurch, dass Rafaela ihren Schub als Realität empfand, musste sich ihr Sprachzentrum auf irgendeine Weise stimuliert haben.

»Beruhige dich! Ich glaube dir ja«, sagte sie gebetsmühlenartig.

Natürlich tat sie es nicht. Niemand auf der Welt konnte so eine hanebüchene Story glauben. Aber die Tatsache, dass Rafaela es selbst glaubte und in dieser Wahnvorstellung lebte, verursachte ihr Übelkeit. Oh, alle Götter! Wie könnte sie ihr helfen?

»Was muss ich tun, damit du mir glaubst?«, flüsterte Rafaela. »Gibt es irgendetwas, das nur ich dir sagen könnte? Gibt es eine Frage, die du dir schon immer gestellt hast, aber die nur ein Insider beantworten könnte?«

»Du musst mir nichts beweisen. Ich liebe dich so, wie du bist. Alles wird gut.«

Rafaela nahm es ihr nicht ab. Sie rückte von Itzel weg und stand langsam auf. Sie hatten beide steife Glieder bekommen, so lange, wie sie hier gesessen haben. Itzel hievte sich auf den Rand des Sofas, sah zu, wie Rafaela ein paar Schritte Richtung Aufzug machte.

»Es ist wohl besser, ich gehe jetzt«, sagte sie tonlos.

»Nein! Geh nicht!«, protestierte Itzel. In diesem Zustand durfte sie sie nicht alleinlassen. Rafaela war gefährdet, sich etwas anzutun. Schon wollte sie aufstehen, da drehte Rafaela sich noch einmal zu ihr um.

»Eines noch«, sagte sie mit der distanzierten Stimme einer Frau, die mit allem abgeschlossen hatte und einen letzten Wunsch äußerte. »Ich möchte, dass ihr Itzel, die Cheel umbettet. Sie gehört zu den anderen, die unten in der Sonnenpyramide beigesetzt sind. Versprichst du mir das?«

Itzel erschrak. Itzel, die Cheel umbetten? Glaubte Rafaela zu wissen, wo Itzels Gebeine lagen? Sie hatten jahrelang nach ihr gesucht, taten es immer noch. Doch Itzel hätte ihr alles versprochen, und sie musste alles tun, damit Rafaela weiter mit ihr redete. Sie musste sie davon überzeugen, die Nacht über hierzubleiben.

»Ja, natürlich«, sagte sie also. »Wir konnten uns keinen Reim darauf machen, warum ausgerechnet der Steinsarkophag, der ihren Namen trägt, leer ist. Natürlich haben wir überall auf dem Gelände nach ihren Gebeinen gesucht, aber vergebens. Was weißt du darüber?« Eine Frage, um sich Zeit zu verschaffen.

»Es war mein Fehler«, gestand Rafaela. »Ich wollte nicht, dass man sie noch tagelang durch den Wald trägt, denn sie ist drei Tage Fußmarsch entfernt von der Stadt gestorben. Ich habe sie in der Erde des Waldes beisetzen lassen.«

»Wir haben nie etwas gefunden. Kein Grabmal, nichts. Obwohl wir das Gebiet mehrfach überflogen haben.«

»Sie ist außerhalb des Tals gestorben«, sagte Rafaela. »Die Töchter der Sonne haben keine Spuren hinterlassen, die auf ihre Anwesenheit hingewiesen hätten.«

Natürlich! Itzel wunderte sich über die bestechende Logik, zu der sie trotz ihres Schubs fähig war.

»Wo genau ist sie begraben?«, nagelte Itzel sie fest. Wenn sie Rafaela nur lange genug hinhielt, konnte sie sie bestimmt zum Bleiben überreden.

»Ich könnte es dir auf der Karte zeigen, zumindest so in etwa.«

Es erschien ihr wie ein rettender Strohhalm. »Gerne. Die übersichtlichste Karte ist unten in meinem Büro. Ich kann sie kurz holen, wenn du wartest.«

»Nein«, lehnte Rafaela entschieden ab. »Ich hole sie.«

»Wie du willst«, antwortete Itzel widerstrebend. Angst keimte in ihr auf, Rafaela könnte einfach verschwinden und sich etwas antun. In diesem Fall würde sie nicht zögern, die Polizei zu rufen.
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Doch Rafaela kehrte zurück. Sie trat aus dem Aufzug und breitete ohne ein weiteres Wort die Karte auf dem Tisch aus. Itzel humpelte hinzu, vorläufig erleichtert.

»Hier irgendwo«, sagte Rafaela ohne jegliche Einleitung und zeigte mit dem Finger auf eine Stelle. »Das ist doch östlich, oder.«

»Ja.«

»Wie viel Kilometer legt man pro Tag wohl zurück, wenn man mitten durch den Urwald wandert? Zehn oder zwanzig?«

Itzel versuchte, es zu schätzen. Wenn man sich seinen Weg erst noch schaffen musste, kam man langsam vorwärts. Zehn Kilometer konnten sich aber rasch wie zwanzig anfühlen.

»Wir sind am Morgen aufgebrochen. Nach der dritten Nacht sind wir vor dem Mittag auf die anderen gestoßen. Wir mussten uns den Weg nicht mehr freischlagen, sondern nur den Spuren der anderen folgen«, überlegte Rafaela laut. »Wir waren relativ schnell. Sagen wir, wir suchen in einem Gebiet sechzig bis achtzig Kilometer von hier entfernt.«

Itzel nickte. Das konnte hinkommen und würde auch erklären, warum sie bisher auf nichts gestoßen waren. So weit hatten sie die Umgebung nicht abgesucht. Sie zeichnete den infrage kommenden Radius in die Karte. An der Stelle erstreckten sich heute weite Mais- und Gemüsefelder, was ebenfalls erklärte, warum noch niemand auf das Grab gestoßen war.

»Um dieses Gebiet zu überfliegen, bräuchte ich noch nicht mal eine Genehmigung«, überlegte sie laut, weil sie demonstrieren wollte, dass sie ihr Möglichstes tun würde, um Rafaela zu unterstützen. »Ich müsste lediglich die Bauern dort in Kenntnis setzen, dass wir einen Drohnenüberflug vornehmen.«

»Einen Drohnenüberflug?«

»Ja. Wir starten eine Drohne, die wir zuvor mit diesen Daten programmiert haben. Sie überfliegt das Gebiet rastermäßig und übermittelt uns die Daten. Dann können wir den Boden auf besondere Erscheinungen hin auswerten.«

»Live?«, fragte Rafaela.

»Es geht beides. Sie kann es aufzeichnen oder du verfolgst es live am Bildschirm.«

»Ich kann es live verfolgen?«, fragte Rafaela hoffnungsvoll. Ihre Stimme hatte etwas von ihrer Festigkeit zurückgewonnen und es keimte etwas darin, das Itzel nicht gleich wieder zertreten wollte.

»Das wäre durchaus machbar. Ich brauche aber von dir noch genauere Angaben. Lass uns Schritt für Schritt eruieren, von wo aus ihr gestartet seid, wie schnell ihr vorangekommen seid, wie lange ihr Pause gemacht habt. Ich sollte alles so genau wie möglich wissen. Meinst du, wir können das Gebiet noch weiter eingrenzen?«

»Ich versuche, mich so genau es geht zurückzuerinnern.«

»Vielleicht können wir es auch mithilfe des Computersimulationsprogramms errechnen, wie viele Kilometer du von der Stadt entfernt warst.«

»So etwas gibt es?«

»Probieren wir es«, sagte Itzel. »Wir haben die ganze Nacht Zeit. Es wäre allerdings einfacher, wenn wir dazu runter in mein Büro gingen.«

Sie hatte es geschafft, dass Rafaela nicht mehr daran dachte, in ihre eigene Wohnung zurückzukehren. Sie nahmen sich sogar etwas aus dem Kühlschrank mit, ließen sich unten einen Kaffee aus dem Automaten und gingen in Itzels Büro. Anhand des 3D-Modells des gesamten Tals konnte Rafaela ihr genau sagen, wie sie die Stadt durchquert hatten und wo sie in den Wald eingetaucht waren. So ließ sich die Richtung exakt festlegen. Itzel gab die Daten in den Computer ein und erstellte ein mögliches Szenario.

Dass das nur in Rafaelas Welt stattgefunden hatte, spielte keine Rolle. Itzel würde niemandem damit schaden, wenn sie den Drohnenflug in Auftrag gab. Ihr Mitarbeiter würde sie morgen in die Luft bringen. Natürlich hatten sie jetzt wichtigere Dinge zu tun, die Eröffnung stand schließlich kurz bevor. Andererseits konnte sie jederzeit sagen, es wäre eine Spur gewesen, um die letzte noch fehlende Cheel bis zur Eröffnung an ihren Platz ins Tal zurückzubringen, was einer Sensation gleichkäme. Niemand würde ihr einen misslungenen Versuch verübeln.

Es war zwei Uhr in der Nacht, als sie zufriedenstellende Daten erhoben hatten.

»Morgen früh machen wir uns an den Überflug, versprochen«, sagte Itzel. Sie fühlte sich müde und alles tat ihr weh. »Bleibst du hier? Gehen wir es morgen gemeinsam an?«, fragte sie in einem bewusst nebensächlichen Ton.

»Ja, gerne. Wenn es dir nichts ausmacht«, antwortete Rafaela zu ihrer Erleichterung.

»Es macht mir nicht nur nichts aus, es freut mich sehr, wenn du bleibst.« Itzel versuchte, sich ihre Erleichterung nicht ansehen zu lassen, während sie alles abspeicherte. Sie zog sich die Koordinaten zur Sicherheit noch auf den Stick, dann schloss sie alle Fenster und fuhr den Laptop herunter.

Wenig später lagen sie nebeneinander im Bett. Itzel versuchte noch, sich an Rafaela zu kuscheln, doch die wollte ihre Nähe nicht. Kaum zu glauben, dass zwischen der leidenschaftlichen Nacht gestern und jetzt wirklich nur vierundzwanzig Stunden lagen. So war es eben mit psychischen Krankheiten, tröstete sie sich. Morgen würde sie sie beschäftigen, und wenn sie Rafaela vor den Laptop setzen und den Überflug live miterleben lassen würde, obwohl ihr ungeübtes Auge kaum eine Unregelmäßigkeit des Bodens erkennen konnte. Vielleicht würde das schon ausreichen, um sie psychisch zu stabilisieren. Und bei erster Gelegenheit musste Itzel sich mit einem Psychiater besprechen. Wie würde es ihr am besten gelingen, Rafaela einem Facharzt vorzustellen?

Wie hatte es nur so weit kommen können? Wieder hatte sie Rafaelas Gesicht vor Augen, so fröhlich und fasziniert, wie sie den Höhlengang inspizierte, mit ihrer Machete am Gürtel, dem Handy in der einen und der Höhlenlampe in der anderen Hand, erfüllt von Forscherdrang und Abenteuerlust. Und wie hatte sie ausgesehen, als sie herausgekommen war, so durchnässt, völlig abgekämpft und verwirrt. Was gäbe Itzel darum, wenn sie es rückgängig machen könnte. Es tat ihr alles so leid.

Irgendwann musste sie doch eingeschlafen sein, denn als sie die Augen wieder öffnete, dämmerte es bereits. Rafaela regte sich an ihrer Seite, und plötzlich wusste Itzel, was nicht stimmte, was ihrem Unterbewusstsein längst aufgefallen war.

»Rafaela?«, fragte sie.

»Ja?«

»Wo ist die Höhlenlampe?«, fragte Itzel.

»Die Lampe?«, fragte Rafaela so wach, als hätte sie die ganze Nacht kein Auge zugetan. »Ich habe sie bei Itochi gelassen. Warum fragst du?«

»Wer war noch mal Itochi?«

Rafaela richtete sich auf. »Die Jaguar-Kriegerin. Die mit dem besonderen Sprachgefühl. Sie hat mir sehr geholfen und war mir die größte Stütze, als Itzel gestorben ist. Warum fragst du?«

»Wir haben keine Lampe gefunden«, sagte Itzel. »Weder in der Sonnenpyramide noch sonst irgendwo im Tal.«

»Und?«, fragte Rafaela, die nicht ahnte, worauf Itzel hinauswollte.

»Komm! Steh auf, zieh dich an! Wir müssen die Lampe suchen.«
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»Und du glaubst wirklich, Itochi hätte sie ihr aufs Grab gelegt?«, fragte Rafaela eine Stunde später noch einmal, als sie Itzel über die Schulter schaute, die gerade die Daten für die Drohne programmierte. Sie ließ das Gerät nach Metall suchen, in einer Tiefe von einem bis zwei Metern. Das war die geschätzte Erdschicht, die sich im Laufe der letzten fünfhundert Jahre über das Grab angehäuft haben könnte.

»Bei allem, was ich je über Grabbeigaben gelernt habe, erscheint mir das ausgesprochen logisch. Wie haben sie dich genannt? Frau mit dem Stern? Und die Cheel hat dich geliebt? Dann war das das einzig Richtige, was sie hätte tun können. Es sei denn, sie hätte sich nicht getraut, die Lampe anzufassen.«

Rafaela unterließ es, Itzel noch einmal zu sagen, dass sie selbst die Cheel gewesen war, eines ihrer früheren Ichs. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Itochi war die Mutigste von allen. Sie hat sich mir sogar in den Weg gestellt, als alle anderen vor dem Lichtkegel geflüchtet sind.«

»Dann haben wir ja die besten Chancen«, sagte Itzel.

Sie wirkte entschlossen und tatkräftig. Vielleicht war es auch die pure Verzweiflung, die sie dazu antrieb, Rafaelas Wunsch nachzukommen. Für sie würde sich die Frage beantworten, wie verrückt die Frau, mit der sie zusammenleben wollte, wirklich war.

»Ich muss noch zwei Telefonate führen, Liebes. Könntest du dich solange um ein Frühstück kümmern? Ich hätte gerne einen doppelten Kaffee.«

Als Rafaela mit zwei Kaffeebechern in Itzels Büro zurückkehrte, befand sich da ein Mann, den Itzel als den Drohnenführer vorstellte. Ein Mann mit sehr viel Erfahrung, der zu allem nickte, was man ihm nun erzählte.

»Das ist kein Problem«, sagte er schließlich, »so lange kann die Drohne fliegen. Das schaffen wir auf einmal. Ist schon grünes Licht gegeben? Kann ich sie hochschicken?«

»Wir brauchen keine Genehmigung einzuholen. Sie fliegt über ländliches Gebiet. Ich muss lediglich die ansässigen Bauern informieren.«

»Na, dann!« Er verabschiedete sich höflich und Rafaela wusste, in ein bis zwei Stunden würde eine Drohne losfliegen, um Itzels Grab zu finden. Eine tiefe Ruhe überkam sie.

»Ab jetzt heißt es warten«, sagte Itzel gut gelaunt.

Es tat fast weh, wie sehr sie sich bemühte, Rafaela zu glauben. Und doch war das nicht möglich. Kein Mensch hätte ihr das abgenommen. Wie hatte sie nur annehmen können, mit ihrer Rückkehr könnte alles gut werden? Aber sie schenkte Itzel dennoch ein dankbares Lächeln. Und sah, wie sie sich darüber freute.

»Kann ich solange irgendetwas anderes tun?«, fragte Rafaela entgegenkommend.

»Natürlich, du könntest die Männer bei ihren letzten Verrichtungen bis zur Eröffnung unterstützen. Du weißt schon, Absperrbänder und Schilder anbringen und so etwas.«

»Na, dann frag ich mal vorne an der Rezeption, ja?«

»Das wäre lieb. Ich gebe dir Bescheid, sobald sie sendet. Dann kannst du es dir direkt ansehen. Ich zeichne den Film aber auch auf. Er wird dann noch genauer analysiert.«

Es dauerte bis zum Mittag, bis Itzel ihr ausrichten ließ, dass die Drohne ab jetzt Daten sendete und sie ein Auge auf den Monitor hatte. Rafaela kam zu ihr ins Büro, setzte sich davor und beobachtete alles ganz genau.

Ausgerechnet, als Itzel für einen Moment das Zimmer verlassen hatte, glaubte sie, etwas auf dem Bild zu sehen. Da war eindeutig ein rotes Blinken gewesen.

»Da war was. Spul rasch zurück«, sagte sie aufgeregt, als Itzel zurückkam.

»Müssen wir nicht. Die Drohne listet uns die Koordinaten aller Funde auf. Es kann sich auch um ganz normalen Schrott handeln: Eisenteile vom Pflügen, Spaten oder sonst etwas. Mach dir nicht zu viel Hoffnung.« Itzel warf einen Blick auf die Auswertungsdaten. »Aber du hast recht. Es war ein Fund. Der erste, den sie sendet.«

»Fahren wir hin?«, fragte Rafaela ungeduldig.

Itzel lachte nur kurz auf. »Wir warten, bis sie das ganze Gebiet abgeflogen hat. Da werden noch einige dazukommen. Wir werden einen nach dem anderen untersuchen müssen.«

»Wann machen wir das? Heute noch?«

»Rafaela, wir—«

»Bitte!«

»Sie fliegt noch circa zwei Stunden. Bis wir mit dem Auto dort sind—«

»Und wenn wir jetzt schon mal losfahren? Du sagtest doch, sie listet die Koordinaten auf. Kannst du sie dir nicht aufs Handy schicken lassen?«

»Doch, natürlich«, räumte Itzel ein. »Das würde gehen.«

»Bitte!«, flehte Rafaela kraftlos und erschöpft. Ihr Gemütszustand drohte jederzeit wieder zu kippen. Und sie machte sich auch keine Mühe mehr, es vor Itzel zu verbergen.

»Schon gut. Ich muss noch kurz ein paar Dinge regeln, dann können wir aufbrechen. Du kannst schon mal deine Sachen zusammensuchen, die du brauchst.«

»Ich brauche nichts«, versicherte Rafaela.

»Dann mach doch schon mal das Auto startklar.«

»Welches nehmen wir?«

»Egal. Frag unten am Empfang«, antwortete Itzel knapp. Rafaela war sich bewusst, was für eine Zumutung es für sie bedeutete, eine solche Aktion kurz vor der Eröffnungsfeier zu starten. Aber sie konnte nicht länger warten. Sie wollte nur noch eines: Itzel die Gottgleiche an dem Ort zu wissen, der ihrer gebührte. Und wenn es das Letzte sein sollte, was sie in diesem Leben tun würde.
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Zehn Minuten später öffnete Itzel die Tür zur Rückbank eines komfortablen Elektrofahrzeugs mit der Aufschrift Nationalpark Ma-Ya, stellte eine Tasche auf den Rücksitz und verstaute ihre Krücken im Fußraum. »Ich hasse diese sperrigen Dinger.« Dann nahm sie auf dem Beifahrersitz Platz. Rafaela fiel auf, wie vorsichtig sie mit ihrem Fuß umging. Er schmerzte sie, keine Frage.

Und doch beschwerte sie sich nicht. Im Gegenteil, sie klang sogar recht zuversichtlich. »Ich habe uns noch etwas zu trinken mitgenommen. Zwei Flaschen Wasser und eine Cola. Oder hättest du etwas anderes gewollt?«

»Schon okay. Und ich habe alles, was wir zum Graben brauchen von deinem Mitarbeiter in den Kofferraum packen lassen. Er hat mir seine Hilfe geradezu aufgedrängt.« Rafaela verzog die Mundwinkel nach oben. »Können wir?«

»Ja, du kannst schon mal losfahren, bis zur nächsten Kreuzung. Bis dahin habe ich die Koordinaten ins Navi eingegeben.«

Nach einer Viertelstunde Fahrt verließen sie den Nationalpark und Rafaela war gespannt darauf, wie die Welt außerhalb dieser behüteten Blase aussehen würde.

Es war kaum weniger gepflegt. Der Wald des Nationalparks endete beinahe abrupt und ging in eine Landschaft des Ackerbaus über. Aber die erschien trotz allem mit der Natur in Einklang zu sein. Da gab es Felder mit Mais, Zuckerrüben, Getreide. Alles in einer wiederkehrenden Folge, keine riesigen Monokulturen. Und alles schien gut zu gedeihen.

»Woher beziehen die Bauern ihr Wasser? Aus den Cenotes?«

»Ja, ohne deren Wasser wäre die Ernte nur halb so umfangreich.«

»Was für ein Segen sie sind, die Cenotes«, murmelte Rafaela.

Itzel sah auf die Uhr. »Wir haben zwei Stunden, bevor es dunkel wird.« Da lag kein Vorwurf in ihrer Stimme, trotz ihres offensichtlich idiotischen Vorhabens. Die Zeit würde gerade mal reichen, um die erste Fundstelle in Augenschein nehmen zu können. Es wäre vernünftiger gewesen, die Probegrabungen auf den morgigen Tag zu verschieben. Aber Rafaela konnte nicht mehr vernünftig sein.

Sie folgten der Landstraße, die nicht mehr als ein Tempo von 80 Stundenkilometern erlaubte. Felder, Hecken und kleine Haine wechselten sich mit bäuerlichen Anwesen und Dörfern ab. Die Gegend schien nicht gerade dicht besiedelt zu sein.

Nach einer knappen Stunde forderte sie die Stimme des Navis auf, in fünfhundert Metern abzubiegen und der Straße bis zu ihrem Ende zu folgen. Dann wären sie an ihrem Ziel. »Wenn man bedenkt, dass ich mich für dieselbe Strecke tagelang durch den Wald schlagen musste«, bemerkte Rafaela lakonisch.

Itzel ließ es unkommentiert stehen.

Maisfelder umsäumten das Gehöft, auf das sie nun zufuhren. Da erschien ein mehrgeschossiges Wohnhaus, umgeben von etlichen Scheunen und Ställen. Verbunden war alles durch eine versiegelte Hoffläche. Es roch nach Kuhmist. Traktoren, Anhänger und andere ländliche Maschinen standen herum. Rafaela stellte das Auto dort ab, wo sie glaubte, am wenigsten zu stören. Sie stiegen aus und gingen auf die Haustür zu, um zu klingeln. Niemand öffnete oder reagierte in irgendeiner Form. Sie klopften an das Fenster, Rafaela warf sogar einen Blick in den Stall, trotz der Angst, es könnte sich irgendwo ein Hund befinden. Aber hier war nichts.

»Nun, dann werden wir uns die Stelle ansehen, ohne den Besitzern vorher Bescheid zu geben«, entschied Itzel. »Kannst du mein Handy nehmen, mit den Krücken ist das etwas umständlich.«

»Klar.« Rafaela warf einen Blick auf die kleine Karte am Display. Sie sah ihren Standort. Jetzt mussten sie nichts anderes mehr tun, als den blauen Punkten zu folgen. Rafaela holte einen Spaten, den Metalldetektor und die Tasche mit den notwendigen Utensilien aus dem Kofferraum.

»Wir werden gegen alle Regeln der Archäologie verstoßen«, sagte Itzel und sie klang tatsächlich besorgt.

»Sagtest du nicht, es könnte sich genauso gut um Schrott handeln? Dazu bedarf es keiner besonderen Freilegungstechnik.« Rafaela schritt entschieden in die angegebene Richtung voraus. Die App zeigte eine Entfernung von lediglich fünfzig Metern zum Fundort an. Ihre Schritte beschleunigten sich unwillkürlich. Sie schritt mitten hinein in ein Maisfeld, achtete darauf, keine Stauden zu beschädigen.

Itzel tat sich mit den Krücken etwas schwer und folgte langsamer.

Plötzlich blieb Rafaela stehen und schaute wie gebannt auf das, was sich vor ihren Augen auftat. Es hätte keines Metalldetektors bedurft, stellte sie fest. Und allem Anschein nach, hatten sie auf Anhieb den richtigen Ort gefunden. Das Maisfeld schien nur als Tarnung zu dienen, für das, was sich darin verbarg.

Itzel schloss zu ihr auf, gab einen Laut der Verblüffung von sich. »Hättest du das erwartet?«

»Nein«, antwortete Rafaela.

Da waren Weiden gepflanzt und zu einem kuppelförmigen Dach miteinander verflochten, das die Erde darunter schützte. Behängt war dieses lebende Dach mit Kräuterbüscheln, Zweigen, Vogelfedern. Sie bewegten sich im Wind, als wollten sie Störenfriede verscheuchen. Das, was so sorgsam behütet werden sollte, was eindeutig ein Grab. Frische Blumen lagen darauf, Steine, Schneckenhäuser, geflochtene Windfänger und immer wieder die Federn. Die Stätte hatte eine geheimnisvolle und heilige Ausstrahlung. Und jetzt erst sah Rafaela das Bündel grüner und roter Federn baumeln, an einem Pfahl, an den ein Querbalken gebunden war – das Kreuz der Maya. Ihr stockte der Atem. Sie ging darauf zu, nahm es in die Hand.

»Itzel! Das sind Federn eines Quetzals.«

Itzels Blick schweifte unruhig umher. Sie versuchte, all das hier zu erfassen, und – man sah es ihr an – sich zu erklären.

Kurzentschlossen trat Rafaela unter die Weidenkuppel, die ihr kaum ein aufrechtes Stehen ermöglichte. Sie achtete darauf, mit den Füßen nicht auf die Blumen zu treten. Täuschte sie sich, oder roch es nach Weihrauch?

Itzel stellte sich neben sie, ohne Krücken. Sie schwiegen andächtig.

»Und nun?«, fragte Rafaela.

»Fangen wir an.«

Zu zweit setzten sie sich auf die Erde, legten alle Blumen beiseite und was sonst noch so auf dem Grab lag, nahmen sich jede eine kleine Schaufel und trugen vorsichtig die Erde ab. Und zwar dort, wo es der Brusthöhe der Verstorbenen entspräche, wenn man davon ausging, dass sich das Kreuz der Maya oberhalb des Kopfes befand. Sie lockerten die Erde mit der Schaufel, gruben mit den Händen immer tiefer, schoben die Erde hinter sich. Je tiefer sie drangen, umso hektischer wurden sie. Rafaela atmete schwer. Als ihre Schaufel auf etwas Hartes stieß, verursachte das ein eindeutiges Geräusch: KLONG!

Sie sahen sich an.

Kleine Schweißperlen standen auf Itzels Nase. Ihr Mund war zusammengepresst, ihr Kiefergelenk trat deutlich hervor. Auch sie war bis zum Äußersten angespannt. Rafaela warf die Schaufel zur Seite und sie beide gruben mit den Händen weiter. Rafaela fühlte Metall, hart und kalt. Es dauerte viel zu lange, bis sie sie endlich aus der Erde zog: eine bis zur Unkenntlichkeit verrostete Höhlenlampe, das Glas und die Birne mit in den Resten rostigen Metalls verbacken. Die Farbe unkenntlich. Der Griff aus Plastik hatte die Jahre recht gut überstanden. Die stark erodierten Batterien waren ausgelaufen, hatten das Exponat bräunlich verfärbt. Das war sie gewesen, die Höhlenlampe, die sie in der Vergangenheit zurückgelassen hatte!

»Du hattest recht«, keuchte Rafaela, die ihr Glück kaum fassen konnte. »Itochi hat sie ihr aufs Grab gelegt.« Jetzt war sie rehabilitiert. Itzel musste ihr glauben.

In deren Augen spiegelte sich Fassungslosigkeit.

»Du hast mit keiner Faser daran geglaubt, dass etwas an meiner Geschichte stimmen könnte, nicht wahr?«, fragte Rafaela.

Itzel antwortete nicht. Ihr Blick wechselte zwischen Rafaela und den Resten einer Höhlenlampe. Sie war geschockt, keine Frage.

Rafaela konnte das sehr gut nachvollziehen. »Danke, dass du dich trotzdem darauf eingelassen hast. Danke, dass du dir mit einem verletzten Fuß und mitten im Stress der Vorbereitungen die Zeit nimmst, dich auf so ein hirnloses Unterfangen einzulassen. Danke!« Sie beugte sich zu ihr und küsste sie.

»Itochi!«, seufzte Rafaela. »Ist sie nicht süß? Als sie begriffen hatte, dass sie das Abschiedsgeschenk von der Frau mit dem Stern war, hatte sie es postwendend zu Itzel, der Gottgleichen gebracht und ihr aufs Grab gelegt. Als einen Teil von der Frau, die sie geliebt hatte. Ist das nicht eine unsagbar schöne Geste?« Tränen quollen ihr aus den Augen, rannen über die Wangen.

Itzel betrachtete sie wie eine Fremde.

»Du hattest recht mit deiner Theorie«, wiederholte Rafaela, um sie aus der Reserve zu locken. Doch Itzel kam nicht mehr dazu, ihr etwas zu sagen.

Stimmen um sie herum wurden laut.

»Was tun Sie hier? Das ist Privatbesitz!«, dröhnte eine männliche Stimme.

Rafaela trat unter dem Weidendach hervor und sah sich von einer Handvoll Männer und Frauen umringt. Ihre Gesichter waren feindselig.

»Wir kommen vom Nationalpark Ma-Ya. Wir haben Sie nicht zu Hause angetroffen«, erklärte Rafaela. Sie wollte weiterreden, wurde aber von ihm unterbrochen.

»Und dann haben Sie gedacht, schnüffeln Sie mal ohne den Eigentümer, was?«, blaffte der Mann.

Es wurden immer mehr, die sie umringten. Woher kamen die auf einmal?

»Was erlauben Sie sich hier zu graben?« Der Redner schritt auf sie zu. Seine Augen waren schmal und abweisend, sein Körper angespannt, als würde er nicht davor zurückschrecken, sie eigenhändig von seinem Grundstück zu entfernen.

Itzel trat ihm entgegen.

»Guten Tag! Mein Name ist Professor Itzel Ichtaca.« Ihre Stimme war ruhig und freundlich. »Ich bin die Kuratorin des angrenzenden Nationalparks. Sie wurden heute Morgen von unseren Mitarbeitern über den Drohnenüberflug informiert. Wir sind auf der Suche nach dem Grab der großen Cheel und ich schätze, Sie können mir einiges darüber sagen. Wissen Sie eigentlich, dass Sie sich strafbar gemacht haben, indem Sie diese kulturelle Stätte der Allgemeinheit vorenthielten?«

Im Gesicht des Mannes änderte sich etwas. Sein Blick wurde unsicher. »Wir haben nichts gefunden. Das Grab war schon immer da und wir werden nicht zulassen, dass Sie ihm Schaden zufügen.«

Merkwürdigerweise wich er einen Schritt vor Itzel zurück.

»Was heißt, das war schon immer da?«, hakte Itzel nach. Als sie nicht gleich eine Antwort bekam, wurde ihr Ton deutlicher. »Reden Sie, Mann, oder ich rufe jetzt die Polizei.«

Rafaela zählte jetzt zwölf Personen, die um sie herumstanden. Und so, wie es aussah, wusste jede und jeder über diese Stätte Bescheid. Und in allen Gesichtern stand die Entschlossenheit, ihr Heiligtum zu verteidigen. Es schien die gesamte Dorfgemeinschaft zu sein.

Der Mann antwortete nur zögerlich, immer wieder wechselte er einen Blick mit den anderen Umstehenden, als erwarte er von ihnen Unterstützung. »Schon meine Ahnen haben dieses Heiligtum verehrt. Mein Großvater hat mich gelehrt hier zu beten und Lieder zu singen und er wusste es von seinem Großvater.«

»Wer liegt hier begraben?«, fragte Itzel.

»Die weise Frau«, sagte eine der Bäuerinnen. »Und sie ruht hier, seit sich unsere Vorfahren daran erinnern können.«

»Wer ist sie?«

»Das wissen wir nicht«, antwortete sie. Zu schnell, zu trotzig, als dass man ihr glauben könnte. Alle Umstehenden wussten es: Hier ruhte eine heilige Cheel. Eine Erkenntnis, die unter größter Geheimhaltung von Generation zu Generation weitergegeben wurde.

»Ihr Geist lebt mit uns und unserem Dorf. Sie hat Anteil an unserem Leben. Wir werden es nicht zulassen, dass man ihre Ruhe stört.« Der Blick des Mannes schweifte vorwurfsvoll hinüber auf den Haufen loser Erde, der neben ihrem Grab lag.

Rafaela wurde zornig. »Früher befand sich das Grab im Wald. Da war Ruhe und Frieden für die Tote, bevor ihr das Land zu Ackerland gemacht habt«, rief sie. »Von wegen Ruhe! Wer sind denn nun die Grabschänder?«

Er schüttelte den Kopf. »Wir haben geschworen, ihre Ruhe zu achten. als wir das Land erworben haben. Kein Gerät nähert sich ihr auf einen Steinwurf entfernt. Sie hatte all die Jahre ihren Frieden.«

Rafaela wollte schon widersprechen, und ihn fragen, wie es wohl der Mais in den Boden geschafft hatte. In dem Augenblick sah sie es selbst. Die Stauden standen nicht in Reih und Glied, wie bei einer maschinellen Aussaat. Ja, sie waren von Hand gepflanzt worden. Es war keine Lüge. Die Ruhe der Toten war ihnen heilig. Das Feld drum herum lediglich Tarnung. Ein Rest von Wald hätte noch mehr das Interesse von Nicht-Eingeweihten geweckt.

Itzel und Rafaela sahen sich an. Da lag eine Frage in Itzels Blick und Rafaela nickte zustimmend.

Itzel sagte schließlich so versöhnlich, wie bestimmend: »Wir haben die Totenruhe der weisen Frau nicht gestört, wir haben lediglich ein Artefakt geborgen, das schon augenscheinlich nicht in die Zeit der großen Cheel passt. Es gibt also keinen Grund, die Grabstätte ausführlicher zu untersuchen. Wir werden nur noch eine tiefere Bodenprobe nehmen, um das Alter des Grabes bestimmen zu können, und danach wieder alles verschließen. Sie werden in schriftlicher Form über die Ergebnisse benachrichtigt werden.«

Es war dem Mann anzusehen, dass er litt. »Wie werden Sie die Probe entnehmen?«

»Haben wir den Bodenprobedreher dabei?«, fragte Itzel an Rafaela gewandt.

»Ja, im Auto. Der Mitarbeiter hat uns alles mitgegeben.«

»Kannst du ihn holen gehen?«, fragte sie, wandte sich dann wieder den Umstehenden zu, um ihnen zu erklären, wie die Entnahme einer Probe vor sich gehen würde.

Als Rafaela zurückkehrte, hatte sich die Lage trotz aller Erklärungen nicht entspannt. Argwöhnisch betrachteten die Menschen das Gerät, das sie in Händen hielt. Es sah aus, wie ein langer Stab, der oben eine Querleiste hatte, mit dessen Hilfe man den Stab tief in die Erde bohren konnte. Da er innen hohl war, konnte man so, ohne großen Aufwand, einen Querschnitt aller Schichten bekommen.

»Wo soll ich ihn ansetzen?«, fragte Rafaela. »Hier?« Sie deutete auf eine Stelle innerhalb des bereits von ihnen ausgehobenen Lochs.

»Nein«, sagte Itzel. Sie stand nun gerade vor dem Grab, ließ sich in keiner Weise von den Umstehenden verunsichern oder zur Eile treiben, und schien Maß zu nehmen. Dann führte sie Rafaelas Hand genau an die Stelle, die sie vor ihrem inneren Auge hatte. »Hier.«

Rafaela begann den Stab in die Erde zu schrauben.

Etwas Merkwürdiges geschah. Kaum hatte sie zu drehen begonnen, fielen die Umstehenden in einen monotonen Gesang, manche knieten dazu nieder.

Rafaela hielt inne, blickte sich um, bevor sie Itzel unsicher ansah.

»Sie beschwören den Geist der weisen Frau. Sie möge uns unser Eindringen verzeihen«, erklärte Itzel leise. »Es muss ihnen ernst sein mit ihrer Verehrung.«

Die Härchen auf Rafaelas Armen stellten sich auf. »Weißt du, wie sich das anhört? Das klingt wie der Gesang der Jaguar-Kriegerinnen, als sie bei Itzel Totenwache gehalten hatten.«

Jetzt glaubte Rafaela sogar in Itzels Gesicht ein aufsteigendes Unwohlsein zu erkennen.

»Was nun?«, fragte Rafaela.

»Wir gehen, wenn wir fertig sind. Nicht früher.«

Rafaela drehte den Stab so tief in die Erde, bis er nicht mehr weiterging, und zog ihn vorsichtig wieder heraus. Itzel nahm ihn ihr ab, steckte ihn in die dazugehörige Plastikhülle. Hastig packten sie all ihre Gerätschaften zusammen. Die Umstehenden sangen so lang, bis sie die oberste Erdschicht wieder aufgetragen hatten. Dann kamen sie und legten die Blumen wieder so, wie sie waren. Man sah kaum mehr Spuren ihres Besuchs. Und merkwürdigerweise fühlte es sich für Rafaela gut an, die Erde hier wieder so heil zu wissen. Empfand Itzel ähnlich?

Während sie alle Werkzeuge und die Tasche zum Auto trug, schien Itzel genug damit zu tun zu haben, sich mit ihren Krücken durch das Maisfeld zurück zu kämpfen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Rafaela, sobald Itzel die Beifahrertür zufallen ließ.

»Nach Hause fahren, würde ich sagen«, antwortete Itzel knapp. Offenbar war sie zu keiner weiteren Stellungnahme bereit.

Rafaela zuckte mit den Schultern und fuhr los.

Die Fahrt über schwieg Itzel beinahe durchgehend und Rafaela konnte sich denken, was sie beschäftigte. Es war nicht leicht, sich mit Zeitensprüngen auseinanderzusetzen. Sie brachten einen an den Rand des Wahnsinns. Die Dunkelheit überfiel sie so rasch wie immer, und ließ die schweigsame Rückfahrt geradezu unwirklich erscheinen.

»Wir brauchen nicht darüber zu reden«, sagte Rafaela in die Stille hinein. »Wir müssen den heutigen Vorfall nie wieder erwähnen, wenn das in deinem Sinne ist. Ich möchte lediglich das Gefühl haben, dass du mich verstehst. Zumindest ein bisschen. Meinst du, das würde gehen?«

»Ja, natürlich«, antwortete Itzel. Mehr nicht.

»Halt an«, sagte sie urplötzlich, ein paar Kilometer, bevor sie in den Nationalpark einfuhren.

»Was?«

»Halt an«, wiederholte Itzel. Da war ein öffentlicher Recycling-Hof. Papier, Kartonagen, Elektroschrott, sonstiger Schrott, konnte hier abgegeben werden.

Rafaela dämmerte, was sie vorhatte. »Du willst sie wegwerfen?«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Nein.«

»Wir müssen sie loswerden, bevor noch irgendjemand auf die Idee kommt, sie näher untersuchen zu wollen. Es würde ein Leichtes sein, irgendwelche Pollen oder Sämereien von über fünfhundert Jahren an ihr nachzuweisen. Was hältst du übrigens von dieser Version der Dinge: Die Untersuchung des ersten Fundortes hat nichts zutage gefördert, außer Schrott.

Ich kann nun, um den Schein zu wahren, die restlichen von der Drohne gemeldeten Funde von unseren Mitarbeitern untersuchen lassen. In meinem Bericht werde ich heute lediglich von dem Fund einer alten Taschenlampe auf einem Acker berichten. Mehr nicht. Keiner könnte uns irgendwelche Vorwürfe machen. Jeder weiß, dass eine Lampe nicht in die Zeit der großen Cheel passt.«

»Das stimmt. Würde man überhaupt noch etwas von Itzel finden? Knochen, Haare, oder so?«

»Nein, Knochen und Haare haben sich nach so langer Zeit in der Erde restlos zersetzt. Wir hätten auch so kaum mehr etwas gehabt, was wir hätten beisetzen können. Ein Rest von Zahnschmelz vielleicht. Aber, es drängt sich mir der Eindruck auf, dass sie dort, wo sie ist, ein würdiges Andenken gefunden hat. Was meinst du?«

»Ja. Den Eindruck habe ich auch. Sie ruht dort in Frieden.«

»Wir lassen also alles, wie es ist und reden mit niemandem darüber, was wir vorgefunden haben?«

»Es ist deine Entscheidung«, antwortete Rafaela. »Es geht schließlich um dich.«

Itzel schluckte ihre Bemerkung, ohne zu protestieren.

»Na, dann!« Rafaela schnallte sich ab, nahm die Reste der Lampe an sich und ging auf die Container zu. Sie schaffte es sogar, die Batterien von dem Metall zu trennen und entsorgte sie separat. Es fühlte sich richtig an, sich ihrer zu entledigen. Das, was Itzel und sie wussten, würde für immer ihr Geheimnis bleiben.

Als sie wieder einstieg und losfuhr, sagte sie erneut: »Wir müssen nicht mehr darüber reden.«

Itzel nickte und fiel wieder in Schweigen.

Noch bevor sie den Nationalpark erreichten, hielt Rafaela zum zweiten Mal an. Da war ein Asia-Restaurant. Sie deckten sich mit ausreichend Suppe und Sushi ein. Die richtige Nervennahrung, die sie jetzt brauchten.

Zuhause stellte sie die Suppe in die Mikrowelle und stellte einen der dampfenden Teller vor Itzel. »Iss etwas! Essen erdet!«

Itzel widersprach nicht. Aber sie redete immer noch nicht viel.

Erst, als sie lange wach nebeneinander im Bett lagen, sagte Itzel: »Warum gibt es mich heute noch? Eigentlich gab es keinen Grund mehr, hier und heute zu leben, wenn ich das richtig verstehe. Wenn ich in einer vergangenen modernen Welt doch schon etliche Male gelebt habe, um nach dir zu suchen, dann … dann ist doch mit deiner Rückkehr meine Aufgabe erfüllt gewesen. Warum lebe ich noch?«

Rafaela atmete tief ein. »Das habe ich mich auch gefragt. Ich denke, es hat etwas mit Itzels Opfer zu tun.«

»War es das? Ein Opfer?«

»Vielleicht. Ich weiß es selbst nicht genau. Ich kann nur raten, was die Gottgleiche in den letzten Wochen und Monaten ihres Lebens gedacht und getan hatte. Vielleicht war es ein Opfer, vielleicht nur ein Unfall, wodurch die Götter sich erweichen ließen. Auf jeden Fall durfte ich zurückkehren, in eine moderne Zeit, zu der Frau, die ich liebe.«

Itzel stöhnte auf.

»Lass es gut sein«, mahnte Rafaela. »Es ist der Stoff zum wahnsinnig werden. Wir leben jetzt im Hier und Heute, und wir haben uns beide. Das allein zählt.«

»Ich war wirklich eine Cheel?«

»Ja, du warst Itzel, die Gottgleiche in deinem früheren Leben. Deine Mitarbeiter wissen ja nicht, wie nah sie der Wahrheit kommen, wenn sie dich als die Cheel betiteln.«

Itzel schwieg wieder.

»Schlaf jetzt. Du hast morgen einen anstrengenden Tag«, sagte Rafaela. »Nur noch drei Tage bis zur Eröffnung.«

Itzel seufzte auf. »Ja, es gibt noch einiges zu tun.«
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Heute ist Freitag, dachte Itzel, als sie die Augen aufschlug. Ein langer Arbeitstag stand ihr bevor. Am Sonntag öffnete der Park einem riesigen Ansturm von Besuchern. Es war nichts, was sie nervös machte. Im Gegenteil. Diese Tatsache erfüllte sie mit tiefem Frieden. Ein Empfinden, das plötzlich da gewesen war. In dem Augenblick, als sie die Erde zurück auf Itzels Grab geschaufelt hatten. Auf das Grab der Frau, die sie selbst einmal gewesen war, wenn sie Rafaela Glauben schenkte.

Itzel drehte den Kopf, sah die Frau, die sie liebte, an ihrer Seite liegen. Rafaelas Gesichtszüge waren entspannt, ihr Körper zusammengerollt, wie der eines Kindes.

Alles, was sie in ihrem vermeintlichen Schub erzählt hatte, entsprach der Wahrheit. Vor dieser Welt, in der sie heute lebten, hatte es eine andere gegeben. Sie lebten jetzt in einem Update der Modernen, wenn man es so sagen wollte. Etwas, was man mit dem Verstand nicht zu fassen war. Nur ihr Herz schien es zu begreifen. Das fühlte sich so leicht an. Und nur sie und Rafaela wussten um dieses Geheimnis.

»Guten Morgen, meine Liebe«, sagte sie, beugte sich über Rafaela und küsste sie auf die Wange.

Die Jüngere begann sich zu regen, drehte sich zu ihr, schlang die Arme um sie, lächelte. »Guten Morgen. Konntest du etwas schlafen?«

»Ja. Merkwürdigerweise.«

Rafaela lachte trocken auf. »Ich liebe dich«, sagte sie. So, als hätte sie es ihr noch nie zuvor gesagt. Itzel küsste sie, diesmal auf den Mund und rollte sich auf sie. Es folgten ein paar Minuten erfüllter Innigkeit, die Itzel einen Hauch von dem erspüren ließ, was sie beide schon zu unterschiedlichsten Zeiten und Dimensionen erlebt hatten. Und zum ersten Mal glaubte sie, sich vage daran zu erinnern.

»Wir müssen aufstehen«, sagte Rafaela.

Itzel gab einen Laut des Bedauerns von sich.

Sie duschten, frühstückten, tranken Kaffee, wie an einem ganz normalen Morgen.

»Ich werde noch bis spät abends zu tun haben«, sagte Itzel, als sie sich von ihr verabschiedete. »Was machst du heute?«

»Kann ich euch etwas helfen?«

»Helfende Hände können wir jetzt noch überall gebrauchen«, gab Itzel zu. Und doch war das nicht das, was sie sich von ihr wünschte. Sie fühlte es deutlich. »Du könntest auch …« Sie machte eine kurze Pause, um zu prüfen, ob sie Rafaelas ganze Aufmerksamkeit hatte.

»Was?«, fragte Rafaela.

»Du könntest deine Sachen hierherholen und dein Zimmer im Studierendenwerk aufkündigen.«

»Du möchtest, dass ich ganz bei dir einziehe?«

»Ja, hier und in Tenochtitlán. Dort habe ich ein Haus. Es würde mich glücklich machen, dich ganz bei mir zu haben. Wir haben uns lange genug gesucht. Und jetzt, wo wir uns endgültig haben, sollten wir die Zeit maximal ausnützen. Was meinst du?«

Rafaela öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, ohne einen Laut von sich gegeben zu haben.

»Ich werde Samstag noch einmal in die Stadt müssen, um letzte Exponate aus dem Archäologischen Institut zu holen, die noch aufbereitet und konserviert werden mussten. Wenn du möchtest, komm doch mit. Mit dem Auto dauert die Fahrt vier Stunden. Wir könnten uns dabei in aller Ruhe unterhalten und aus dieser Dienstfahrt einen Ausflug machen.« Itzel drückte den Knopf der Aufzugtür.

»Morgen? Nach Tenochtitlán?«, fragte Rafaela.

Itzel nickte. »Ja, ich dachte es interessiert dich vielleicht, diese Stadt zu sehen, wie sie heute ist«, sagte sie noch, bevor die Tür sich wieder schloss und der Aufzug nach unten fuhr.

Wie merkwürdig sich das anhörte! Rafaela war seit zwei Semestern an der Universität von Tenochtitlán eingeschrieben. Ihrem Lebenslauf entsprechend sollte sie diese Stadt also schon kennen. Dass es nicht so war, würde ein Geheimnis bleiben, das nur sie beide in ihren Herzen trugen. Genau wie alles andere auch.

Mit dem Gefühl ihres und Rafaelas Leben in Griff zu bekommen, öffnete sie die Bürotür und startete in einen turbulenten Arbeitstag.

Die Hotels des Nationalparks waren seit Monaten ausgebucht, alle Parkplätze angelegt und markiert. Genügend Personal war eingestellt worden, um die Flut der erwarteten Autos einweisen zu können. Das Security-Personal übte heute noch einmal die Abläufe, insbesondere das Leiten der Menschenmengen. Sie würden noch mehr von den Service-Points aufstellen, die allen mit Rat und Tat zur Seite standen. Auf dem großen Platz vor der Sonnenpyramide wurde gestern eine große Bühne aufgebaut. Dort würde sie alle Gäste begrüßen und die Einführungsrede halten. Ganz zu Anfang ihrer Planungen hatte sie die Eröffnungsfeier noch im Inneren der Sonnenpyramide verortet. Dort befand sich ein großer Saal, der zu einem Auditorium ausgebaut worden war. Doch der erwies sich sehr schnell als zu klein. Alle hatten der Einladung zugesagt: der Präsident des Landes Mexhico mit seiner nahezu kompletten Ministerrunde, inklusiv aller Begleitpersonen und des benötigten Personenschutzes. Dazu meldeten sich Schwärme von in- und ausländischen Presse- und TV-Vertretern an. Itzel hatte es aufgegeben deren Unterbringung selbst zu organisieren. Ihre Mitarbeiterinnen hatten sie alle außerhalb des Nationalparks in einem eigenen Hotelkomplex untergebracht.

Die Vorhut der Personenschützer würde heute eintreffen, um die Hotels innerhalb des Parks auf letzte Sicherheitslücken zu prüfen und sich ein weiteres Mal mit dem Security-Personal vor Ort abzusprechen. Der ganze Park würde sich für zwei Tage in einen Hochsicherheitstrakt verwandeln.

Was Itzel besonders freute, war die hohe Anzahl der Würden- und Amtsträger aller unterschiedlichen Stämme ihres Landes. Dazu kam eine kaum mehr zu überblickende Liste an nord- und südamerikanischen Volksvertretern. Die der Native Americans, der American Indian Movements, Stammesführerinnen und Stammesführer, Ortsvorstehende, Reservats Vorstände, Ältestenkreise, Bürgerrechtsvertreterinnen, Abgesandte der queeren Indian Community Zwei Seelen. Die Liste schien endlos.

Itzel hoffte, dass die Bestuhlung für die geladenen Gäste ausreichen würde. Der große Platz vor der Sonnenpyramide war zur Hälfte mit Stuhlreihen ausgestattet worden. Dahinter befanden sich die Areale der Stehplätze, die in verschiedene Blocks unterteilt waren, um eine geordnete Versammlung und deren Auflösung gefahrlos bewältigen zu können.

Nun zahlte sich aus, dass sie in ihrer Planung von einem maximalen Ansturm ausgegangen waren. Dieser würde nun also übermorgen über sie hereinbrechen.

Itzel freute sich darauf. Mit dem morgigen Tag würde nach zwei Jahren der Instandsetzung das Leben in das Tal zurückkehren.
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Itzel und sie starteten am frühen Morgen. Sie schafften die Strecke nach Tenochtitlán in gut drei Stunden. Möglich machte das ihre Entscheidung nur eine kurze Strecke mit dem Auto zu fahren und den Rest mit dem Hochgeschwindigkeitszug zurückzulegen. Rafaela kam aus dem Staunen nicht heraus. Der Zug war sauber und pünktlich. Und der Service des Bordrestaurants beim Frühstück ließ keine Wünsche offen.

»So haben wir noch mehr Zeit füreinander«, stellte Itzel zufrieden fest. Für die beiden Exponate, die sie abholen wollten, führten sie einen mit Schaumstoff ausgepolsterten Hartschalen Trolley mit sich.

»Es wird ein wunderschöner Tag«, sprach Itzel weiter, als sie aus dem Fenster schaute. Sie wirkte entspannt und ausgeglichen. Ihr gemeinsames Abenteuer von vorgestern schien sie mittlerweile verarbeitet zu haben.

»Hast du dich bei dem Landwirt noch einmal gemeldet?«, hakte Rafaela nach.

»Nein, noch nicht. Ich habe die Auswertung der Bodenanalyse auch noch nicht vorliegen. Die können wir uns heute ansehen, wenn wir im Forschungslabor sind. Danach hatte ich mir vorgenommen, ihm noch einmal abschließend zu schreiben.«

»Weißt du was?« Rafaela stellte die Tasse Kaffee zurück auf die Untertasse. »Ich wünsche mir, dass wir die Strecke zu Itzels Grab noch einmal zu Fuß gehen, und ihr Blumen niederlegen. Also, wenn dein Fuß wieder ganz belastbar ist.«

Itzel nickte. »Genau denselben Gedanken hatte ich auch schon. Meinst du, sie heißen uns willkommen?«

»Natürlich. Wir sind ja nun keine Gefahr mehr. Wir sind dann nur noch Pilger, oder so.«

Itzel lächelte. »Ja, das sind wir. Pilger durch zeitliche Dimensionen.« Und ganz ohne Zusammenhang sagte sie: »Tenochtitlán wird dir gefallen.«

Rafaela hätte mittlerweile daran gewöhnt sein müssen, an diese sagenhaften Anblicke indigener Städte. Aber wieder verschlug es ihr den Atem, schon als der Zug noch weit vom Zentrum entfernt war. Der Anblick der Pyramiden traf sie unvorbereitet.

Auch tat man der Stadt mit der Bezeichnung »Venedig Mittelamerikas« keinen Gefallen. Sie war so viel mehr. Natürlich war die gesamte Stadt auf Wasser wie auf Land gebaut, aber alles war so riesig und weitläufig und von so klarem Licht erfüllt. Man konnte bis zu der Bergkette in der Ferne sehen. Zwei breite Stadt-Autobahnen, auf mächtigen Pfeilern, führten dorthin, wo noch Schnee zu erkennen war.

»Siehst du?«, fragte Itzel als ihr Taxi das Bahnhofsgelände verlassen hatte. »Die Pyramide des Gottes Huitzilopochtli, des früheren Sonnen- und Kriegsgotts der Azteken ist zum Mahnmal der großen Cheel geworden. Sie dient heute als Gedenkstätte für alle Indigenen Völker. Hier gibt es regelmäßig Ausstellungen und Veranstaltungen, die die Gemeinsamkeiten betonen und den Frieden wahren sollen.«

Rafaela starrte aus dem Fenster. Im Zentrum der Stadt ragten hohe moderne Bauten empor. Ebenso altertümliche Pyramiden und Heiligtümer längst untergegangener Götter. Die größte Pyramide im Zentrum-Park war mit einer goldschimmernden Fassade verkleidet. Sie brauchte eine Weile um die Widersprüchlichkeit dessen, was sie fühlte und dachte, in Beziehung zu bringen. Immer noch fühlte sie den Widerspruch in sich, den sie empfand, wenn sie in der heutigen Zeit Pyramidenbauten betrachtete. Als Archäologiestudentin einer vergangenen modernen Welt, war es so selbstverständlich, dass es sich dabei um Bauwerke längst versunkener Kulturen handeln musste: den Ägyptern, den Maya, den Azteken. Und nun ragten sie hier gen Himmel einer modernen Stadt aus Glas und Beton. Eine höchst moderne Stadt mit einer großzügigen, luftigen Anordnung, wogegen die Jahrzehnte langen Bemühungen Mexiko Citys, wieder etwas grüner zu werden, verblassten. Jetzt war sie Stadt und Naturlandschaft zugleich. Manche Bauten gingen von dem einen Element ins andere über, standen auf Stelen, ragten über das Wasser. Wie musste die Aussicht dort sein, durch die riesigen Glasfassaden? Da gab es Parks und unzählige Möglichkeiten zu flanieren, am Wasser entlangzugehen. Durfte man schwimmen, in einem der vielen Seen und Kanälen? Sie konnte einzelne Menschen ausmachen, die das taten. Nie hatte sie eine Stadt in Europa oder Amerika gesehen, in der die urbane Entwicklung so sehr mit der Landschaftsvorgabe harmonierte. Es war ein Traum. Schlichtweg ein Traum.

»Und, wie gefällt es dir?«, fragte Itzel lächelnd.

»Ich kann es nicht in Worte fassen. Allein dieser Anblick war es wert zurückzukehren.« Eine Antwort, die niemand in ihrer ganzen Tiefe verstehen konnte – außer Itzel.

Sie saßen auf der Rückbank des Taxis und hielten sich an den Händen, die Finger ineinander verschränkt.

Rafaela schaute immer noch wie gebannt durch die Scheibe der Limousine. Und endlich ging ihr auf, was diese Stadt noch von der unterschied, die sie in ihrem früheren Leben kannte: Es gab keine Kirchtürme! Zumindest hier im Zentrum gab es keine einzige Kirche, keinen Dom, keine Kathedrale. Natürlich! Es hatte keine Kolonialisierung gegeben. Keine Zerstörung der Tempel früherer Gottheiten, keine gewaltsame Christianisierung, keine Unterdrückung durch eine andere Hochkultur.

Was für eine unaussprechlich große Gnade der Götter, sie zurückkehren zu lassen. Im Nachhinein war es nur ein kleines persönliches Opfer gewesen, die Teilnahme am Ritual der Zeitenwende. Sie hatte ein Volk wiederbelebt, das einen sehr wichtigen Anteil in der kontinentalen Entwicklungsgeschichte gespielt hatte.

Das war nun das Ergebnis. Unfassbar mehr, als sie in ihren kühnsten Träumen angenommen hätte.

»Komm, ich zeige dir die Uni«, sagte Itzel, als sie ausstiegen. »Wir haben als erstes einen Termin mit meinem Kollegen.«

Sie hängte sich ihre Tasche um und nahm ihre Krücken. Den Fuß durfte sie immer noch nicht belasten.

Rafaela zog den Trolley hinter sich her.

»Die Einheimischen nennen die Uni spaßeshalber der Tempel von Tenochtitlán«, erklärte Itzel. »Sie hat riesige Ausmaße.«

Das war nicht übertrieben. Rafaela war erleichtert darüber, jemanden an der Seite zu haben, der sich auskannte. Sich selbst überlassen, hätte sie sich verlaufen, trotz aller Wegweiser und Bodenmarkierungen. Hier waren so viele wissenschaftliche Fakultäten untergebracht, dass es für einen Newcomer schlichtweg nicht mehr zu überschauen war.

»Komm! Hier geht’s lang«, sagte Itzel und zog sie mit sich durch die Masse von Menschen. Und so viele – so viel mehr, als sie es gewohnt war, gehörten indigenen Völkern an.

Itzels Büro war anders, als sie erwartet hatte. Ihr Schreibtisch war einer unter vielen in einem Raum, der sie an ein Großraumbüro erinnerte. Allerdings ein sehr schönes lichtdurchflutetes Großraumbüro mit einzelnen Zellen, die durch Holzwände und Bücherregale voneinander abgegrenzt waren. So hatte jeder seinen Bereich und konnte doch jederzeit mit anderen in Kontakt treten. Es gab Orte, an denen man sich begegnen konnte. Dort gab es einladende Sitzgelegenheiten mit Wasserspendern und Kaffeeautomaten ausgestattet.

»Und? Wie findest du es hier?«, fragte Itzel.

»Anders«, sagte Rafaela und beschrieb Itzel ihr Büro in Mexiko-City auf dem Weg ins Forschungslabor. Und die hatte ihren Spaß daran. So könnte es also zwischen ihnen bleiben. Wenn sie unter vier Augen waren, würden sie darüber reden. Eine Tatsache, die Rafaela erleichterte. Sie hatte in Itzel eine Verbündete gefunden, eine, vor der sie keine Geheimnisse mehr haben musste.

»Wir sind da!«, sagte Itzel nach gefühlten zwei Kilometern. »Hier ist das Herzstück der archäologischen Fakultät, unser Forschungslabor.« Sie traten ein, nachdem Itzel ihre Kennungskarte an das Display gehalten hatte. Ein Summen kündigte ihr Eintreten an.

Itzels Kollege erwartete sie bereits. Ein kleiner, zierlicher Mann. Er trug eine Schutzbrille.

»Guten Tag, meine liebe Kollegin«, grüßte er Itzel. »Immer wieder schön, Sie hier willkommen zu heißen. Sie holen sicher die beiden Exponate ab? Wir sind gestern mit ihnen fertig geworden.«

»Guten Tag, Anouk. Das freut mich. Liegen die Ergebnisse der Bodenprobe schon vor? Ich hatte sie gestern per Kurier hierhergeschickt.«

»Bodenprobe? Ah, ja! Die macht die Kollegin. Ich bin nur für die beiden Exponate zuständig. Möchten Sie sie gleich einpacken?«

»Ja, wir nehmen sie mit«, antwortete Itzel und Rafaela schob schon mal den Trolley näher zu sich. »Darf ich Ihnen meine Frau vorstellen? Rafaela de la Cruz.«

Rafaela blieb die Spucke weg. Anouk sah sie überrascht an. »Sehr erfreut Sie kennenzulernen«, sagte er mit vollendeter Höflichkeit und schüttelte ihr ausgelassen die Hand. »Ich bin entzückt.«

Danach führte er sie zu zwei Frauenfiguren und Itzel nahm eine davon in die Hand. »Bei dieser handelt es sich mit Gewissheit um Xochiquetzal, der Göttin des Mondes, der Erde, der Blumen, der Liebe, der Tänze und der Spiele. Du siehst es an ihrer Bewegung und ihrer außergewöhnlichen Schönheit«, erklärte Itzel und ihr Blick tauchte für einen Moment in Rafaelas. Wären sie allein gewesen, hätte sie mit Sicherheit noch etwas anderes gesagt.

So nahmen sie die Figuren und verstauten sie in den mit Schaumstoff gepolsterten Trolley, dessen Aussparungen genau für ihre Größe passten. Ab jetzt musste Rafaela sehr vorsichtig sein mit ihrer teuren Fracht.

Sie verabschiedeten sich und gingen weiter. »Bis morgen!«, sagte Itzel noch. Ihr Kollege würde also auch bei der Eröffnung dabei sein.

Für die Analyse der Bodenprobe mussten sie zwei Gänge weitergehen. Auch dort wurde Itzel mit allem Respekt von den Anwesenden begrüßt. Die Untersuchungsleiterin kam auf sie zu. »Itzel! Du hast dich schon eine Weile nicht mehr blicken lassen!«

»Valeria, meine Liebe! Ich muss mich gerade mehr um administrative Dinge kümmern, Du weißt …«

»Ja, ja. Ich bin schon furchtbar gespannt auf morgen! Das wird der Event des Jahres. Und der Präsident kommt auch?«

»Ja. Ich denke doch.«

»Alle Götter! Ich würde sterben vor Nervosität!«

Rafaela lachte. Die Frau sprach ihr aus dem Herzen.

Itzel zuckte nur mit den Schultern. »Meine Frau Rafaela de la Cruz«, stellte sie Rafaela ihrer Kollegin vor. »Ich glaube, ihr kennt euch noch nicht.«

»Oh«, entfuhr es Valeria. Sie war sichtlich überrascht. »Meinen Glückwunsch! Itzel – du? Ehrlich gesagt hätte ich nicht geglaubt, dass du noch so etwas wie ein Privatleben hast.« Sie lachte. »Möchtet ihr mitkommen?«

Sie folgten ihr beide zu ihrem Arbeitsplatz. Auf einer gefliesten Arbeitsfläche lag der lange und schmale Kegel Erde, den der Probendreher entnommen hatte.

»Wenn von dir eine Probe kommt, dann kann es sich nur um ein Grab handeln«, scherzte die Wissenschaftlerin. »Ich schätze die Zeit der Beisetzung war vor ungefähr fünfhundert Jahren. Wir haben Samen und pflanzliches Material gefunden, die die Radiocarbonmethode auf das Jahr 1519 datiert. Die entomologische Untersuchung deutet auf die Insekten und Maden hin, die typischerweise am Abbau organischen Materials beteiligt sind. Spuren menschlicher DNA ist noch in den Resten der Zahnschmelzhülle nachweisbar, aber die genaue Auswertung dauert noch. Ich kann dir zum jetzigen Zeitpunkt weder das Geschlecht noch das Alter des Bestatteten sagen. Du musst dich noch etwas gedulden.«

»Ja, ich weiß. Ich danke dir schon mal für die Ergebnisse. Schickst du mir die Laborergebnisse rüber?«

»Die hast du seit heute Morgen. Also auf deinem Rechner hier, oder wolltest du sie an deine Privatadresse gemailt haben?«

»Nein, schon gut. Danke«, versicherte Itzel.

Rafaelas Blick schweifte über die vielen Gerätschaften, die sich hier befanden. Kaum eines könnte sie benennen. Zuletzt betrachtete sie den Kegel Erde, der schon rein optisch unterschiedliche Schichten aufzeigte. »Was ist das?«, fragte sie und deutete auf eine hellere, auffällige Schicht.

»Dabei handelt es sich um feste Fasern. Ein frühzeitliches Geflecht vielleicht. Eine von Menschenhand angefertigte Matte, würde ich mal behaupten. Sie taucht innerhalb der Schichtenprobe zweimal auf. Ich gehe davon aus, dass sie den Körper umschlossen hatte.«

Itzel und Rafaela tauschten einen wissenden Blick. Die Schlafmatte, von der Rafaela ihr berichtet hatte. Itzel nickte kaum sichtbar.

»Ich danke dir!«, sagte sie noch einmal zu ihrer Kollegin, bevor sie sich verabschiedeten.

»Es macht mich andächtig, so viele Räume mit unterschiedlichen Fachbereichen und Zuständigkeiten zu sehen«, bemerkte Rafaela.

»Möchtest du hier mal ein Praktikum machen? Du brauchst es nur zu sagen.« Itzel legte ihr den Arm um die Schultern, zog sie mit, um ein zweites Mal ihr Büro aufzusuchen. »Ich möchte noch kurz einen Blick auf die Laborergebnisse werfen.«

Kurze Zeit später saßen sie an Itzels Arbeitsplatz. Sie öffnete die Nachricht ihrer Kollegin, lud deren Ergebnisse hoch und gab sie in ein bestimmtes Programm ein.

»Nun wollen wir doch mal sehen«, murmelte sie.

»Was machst du?«, wollte Rafaela wissen.

»Ich habe, als ich noch eine Studentin war, meine eigene DNA auswerten lassen. Einfach, um den Umgang mit den Gerätschaften zu lernen. Jetzt werde ich meine DNA mit den Ergebnissen unserer Bodenprobe vergleichen.«

»Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte Rafaela noch. Doch Itzels Blick verfolgte bereits gespannt die laufende Untersuchung. Vor ihren Augen zogen Balken über den Monitor, Fenster ploppten auf und schlossen sich wieder. Das Programm arbeitete. Ein grünes Fenster öffnete sich schließlich, um den Abschlussbericht mitzuteilen. Die beiden DNA-Muster glichen sich zu 99,9%. Itzel gab keinen Laut von sich. Lediglich das Zittern ihrer Hand, die immer noch auf der Maus lag, verriet ihre Erregung.

Rafaela konnte gut nachempfinden, was sie jetzt fühlte. Sie trat hinter sie, legte ihre Hand auf Itzels. »Es fühlt sich merkwürdig an, wenn man sich selbst begegnet, nicht wahr?« Sie küsste ihren Haaransatz. »Fahr wieder runter und komm. Wir haben noch einiges vor, wenn ich dich richtig verstanden habe.«

Itzel kam ihrer Aufforderung nach, wenn sie auch nur zögerlich aufstand. Und trotzdem klang ihre Stimme fest, als sie beim Davongehen sagte: »Zeit für eine Mittagspause, bei mir zu Hause. Ich bin gespannt, wie dir mein Haus gefällt. Und danach würde ich dir gerne einen kleinen Betrieb frühindigener Handwerkskunst zeigen, bevor wir wieder zurückmüssen. Er befindet sich im alten Teil der Stadt. Oder hast du noch Lust shoppen zu gehen? Für den morgigen Tag benötigst du noch etwas Passendes zum Anziehen, oder nicht?« Alles sprudelte auf einmal aus ihr heraus, als müsste sie sich möglichst rasch mit etwas anderem beschäftigen.

Erst im Dunkeln kehrten sie, nach einer märchenhaften Fahrt, zurück in die Wohnung im Nationalpark. Müde und glücklich fiel Rafaela ins Bett. Sie würde schlafen können, trotz aller Nervosität. Niemals hätte sie geahnt, was da morgen auf sie zukäme. Aber Itzel wollte sie unbedingt an ihrer Seite haben. Ein Abtauchen in die hintersten Reihen war also nicht möglich.
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Der große Platz vor der Sonnenpyramide war voll von Menschen. Rafaela erinnerte sie an frühere Zeiten, als eine unüberschaubare Menge an bunt gekleideten Menschen zu Itzels Füßen gestanden hatte. Der einzige Unterschied zu dem früheren Szenario schienen die Stuhlreihen zu sein, die für die geladenen Ehrengäste aufgestellt worden waren.

Die Menschen der hinteren Reihen hätten durchaus einer früheren Zeit entspringen können. Sie alle waren in ihrer traditionellen Kleidung erschienen: farbenfroh, mit viel Schmuck, Fellen und Federn. Manche mit nacktem und bemaltem Oberkörper und Rafaela fragte sich insgeheim, ob eine barbusige Jaguar-Kriegerin mit einem Lendenschurz aus Raubkatzenfell sonderlich aufgefallen wäre. Jede und jeder erschien seines Glaubens und seiner Herkunft entsprechend – und Rafaela war begeistert.

Itzel stellte sie den Offiziellen vor. Rafaela schüttelte mit weichen Knien die Hand des Präsidenten, sowie seiner Gattin und gab ein paar höfliche, vorher einstudierte Sätze von sich. Sie lernte ein paar der Minister kennen, die Itzel ihr mit Namen vorstellte, die sie sofort wieder vergaß. Anders war das bei den Vertretern der Bürgerlichen. Ihre Namen behielt sie leicht im Gedächtnis. Erst bei der Vielzahl an Vorstellungen und Begrüßungen, bemerkte Rafaela, dass Itzel nicht nur Mayathan sprach, sondern die Gäste genauso selbstverständlich auf Nahuatl oder Quechua begrüßte. Es hörte sich richtig sexy an. Rafaela nahm sich vor, zukünftig auch Nahuatl mit ihr zu reden. Eine Sprache, die sie immer noch gut verstand.

Rafaela saß in der vordersten Reihe. Ihr Herz schlug ihr vor Aufregung bis zum Hals. Niemals hätte sie jetzt mit Itzel tauschen können. Lieber wäre sie gestorben.

Doch Itzel erfüllte ihre Rolle mit Leichtigkeit und einem unwiderstehlichen Charme.

Mit lediglich einer Viertelstunde Verspätung stieg sie die Treppe zur Bühne empor. Die Art, wie sie sich bewegte, war Rafaela sehr vertraut. Auch diese ruhige und gelassene Ausstrahlung. In diesem Augenblick hätte sie Itzel die Gottgleiche sein können. Sie trug ein enganliegendes, bodenlanges Kleid. Es hatte die Farben des Quetzals: grün und rot. Ihre nackten Schultern zierte ein traditionell gewobenes Tuch, das Gold Collier um ihren Hals sah dem der Gottgleichen damals sehr ähnlich. Als sie auf dem Rednerpodest erschien, verstummte die Menge.

Rafaela faltete ihre feuchten Hände auf ihrem Schoß, merkte kaum, wie ihr Daumen unablässig ihren Handrücken massierte.

Das Mikrofon verstärkte Itzels Stimme ohne jegliche Störgeräusche. Klar und deutlich erklang ihre Stimme über das Tal der Töchter der Sonne, als sie die wichtigsten Gäste in der Reihenfolge ihres Standes und Titels zu begrüßen begann. Etwas, dass sie zuvor auf einem Stück Papier notiert hatte, damit ihr kein Fehler im Protokoll unterlief – die einzige Vorbereitung auf ihre Rede.

Was folgte, trug Itzel frei vor. Vielleicht war genau das der Grund, warum es die Zuhörenden so fesselte.

»Die Geschichte des Tals, in dem wir uns heute versammelt haben, reicht mehr als tausendfünfhundert Jahre zurück. Und als andernorts die Hochkultur der Maya bereits zum Untergang verdammt war, überlebte auch nach 1500 nach Christi Geburt das Volk der Ma-Ya in diesem abgeschiedenen, damals nur schwer zugänglichen Tal. Die nachweislich matriarchalisch geführte Siedlungsform hat ihre Spuren bis in unsere heutige Gesellschaft hinterlassen. Die Regeln ihres Zusammenlebens, ihr Umgang mit der Natur und ihr Glaube sind zu Grundpfeilern unserer heutigen Gesellschaft geworden.«

Itzel berichtete anschaulich vom Alltag der hiesigen Frauen und Männern, ihre Form des Zusammenlebens. Sie erzählte vom Prozess der Aufnahme in die Liste der schützenswerten Denkmäler auf der Welt, von der Entstehung des Nationalparks. Die Art wie sie redete und dabei ihre Hände bewegte, kam Rafaela allzu bekannt vor. Vor ihren Augen schien Profesora Camila Ichtaca-Lopez mit Itzel der Gottgleichen eins zu werden. Rafaelas Herz hämmerte. Ihr wurde schwindelig durch die Wucht dieser Eindrücke. Sie faltete die Hände ineinander, um irgendwo Halt zu finden. Da war der Ring an ihrem Finger, den Itzel ihr gestern geschenkt hatte. Nervös betastete sie ihn. Sein handgeschmiedetes Gold erinnerte sie an Itzels Versprechen, gab ihr Ruhe und Sicherheit. Und wieder fühlte sie alles auf einmal: Unbändigen Stolz auf die Frau, die so entspannt vor einer Masse an Menschen stand, unbändige Liebe, die sie für sie empfand und diese bebende Nervosität in Anbetracht dessen, was gerade geschah.

Sie hing an Itzels Lippen, wie sie früher an Camilas gehangen hatte und ließ sich keines ihrer Worte entgehen.

Als Itzel nach einer guten halben Stunde ihre Rede beendete, und das Wort an den Präsidenten übergab, wollte schon tosender Applaus einsetzen. Eine einfache Geste ihrer Hand unterband es. Sie hatte vergessen, den Programmpunkt zwischen den Reden anzusagen. Hinter ihr hatten sich nämlich schon die Tänzer der Native People Nordamerikas positioniert, um den Ma-Ya zu Ehren zu tanzen.

Das war dieselbe Geste!, durchfuhr es Rafaela. Die lässige Bewegung ihrer Hand, die ausreichte, um tausende von Menschen zu dirigieren. Egal, zu welcher Zeit Itzel nun lebte oder gelebt hatte. Ihre natürliche Autorität war überall spürbar. Sie war und blieb die Gottgleiche, egal, welchen Titel sie in welchem Leben trug. Und sie, Rafaela de la Cruz, konnte mit Stolz von sich behaupten, ihre Lebenspartnerin zu sein. Die Götter hatten sie erneut zusammengeführt und ihnen auf rätselhafte Weise noch einmal eine Zeit der Zweisamkeit gewährt. Sie würden dieses Geschenk nutzen.

Ganz bestimmt.

ENDE


NACHWORT – DER GEDANKE ZU DIESEM BUCH



Leidenschaftlich gerne sehe ich Dokumentationen über versunkene Hochkulturen, die es leider nicht mehr gibt. Oft habe ich mich gefragt, ob die Welt heute eine Bessere wäre, wenn diese Völker überlebt hätten. Was wäre, wenn wir eine zweite Chance bekommen hätten, um deren Untergang zu verhindern? Seufz. Und, wäre es nicht herrlich, wenn man die Geschichte der Welt ein kleines bisschen reparieren könnte – in einem zweiten Anlauf?
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Bo Alix ist ein Pseudonym. Mit ihm bediene ich das Genre des paranormal Romantasy.

Über einen Austausch mit meinen Leser:innen freue ich mich immer sehr. Über Rezensionen auf Amazon, Thalia, etc. natürlich auch.
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